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eſes Werk bietet alle gehaltvollen Außerungen Goethes, 

die uns aus feinen Gefprächen überliefert worden 

find; es bietet fie in fachlicher Unordnung. Eine 
ähnliche Aufgabe hat fich vor mir der im Jahre 1903 
geftorbene Freiherr Woldemar v. Biedermann gefegt, der von 
1889 bis 1896 ‚Goethes Gefpräche‘ herausgab; aber er wählte 
die Anordnung nach der Zeitfolge und gab die Auszüge aus 
den Überlieferungen in größerer Breite, fo daß feine Samınlung 
auf 10 Bände und 3367 Seiten anfhwoll. Dem Umfange 
mußte der Preis entfprechen: SO und 70 ME. 

In diefer Meineren und billigeren Ausgabe find von 
Goethes eigenen Worten nur folche weggelaffen, denen wir 
Heutigen nichts entnehmen koͤnnen, alfo z. B. wenn er ein 
Eleines Mädchen fragte, wie es heiße, und auf die Antwort 
‚Amalie‘ erwiderte: „Dann heifeft du ja ebenfo wie unfere 
gute Herzogin.” Beſonders aber habe ich, foweit e8 irgend 
möglich war, alle Anhängfel an Goethes Worte weggelaffen. 
Man wird hier alfo z. B. Eckermanns autobiographifche 
Notizen vergeblich fuchen, die feinen fonft fo Eoftbaren Über: 
lieferungen oft einen Stich in’s Komiſche geben: „Bei diefen 


VI Vorwort 


Worten atmete ich leicht auf, cs fiel mir wie Schuppen vom 
Auge” oder „Sehr wahr! fagte ich, und ich möchte wohl, 
daß dieſe Anficht zur allgemeinen Marime würde”. 

Die fachliche Anordnung dient denen, die in einzelnen 
vder häufigen Fällen ſchnell erfahren möchten, wie Gvethe 
über einen Gegenftand dachte, der fie befchäftigt. Ich habe 
den Wunfch, nach dem gleichen Verfahren Auszüge aus 
Goethes Briefen, Tagebüchern, biographifchen Schriften uſw. 
vorzulegen; Deshalb wählte ich auch hier Ichon den Haupt: 
titel: Goethes Gedanken. Die ſechzehn Abteilungen, in die 
ich diesmal die Gedanfenwelt einteilte, werden mit ihren 
Überfchriften zunaͤchſt überrafchen; ich kann aber verfichern, 
daß ich fie nicht willkürlich gemacht habe, ſondern daß fie 
bei der Arbeit felbft und aus dem vorhandenen Stoff heraus: 
gewachlen find. 

Meine Erläuterungen finden vielleicht manchen Tadler. 
Sft find fie Folgen meines eigenen Beduͤrfniſſes, Goethes 
Außerungen recht genau zu verftehen; ſodann habe ich ale 
Schriftfteller immer den Wunfch, jedermann verftändlich und 
dienftbar zu fein, der überhaupt zu meinen Büchern greift. 
Die befte Bildungsluft findet fich fehr oft bei Männern und 
Srauen, Die Feine höheren Schulen befucht und feine fremden 
Sprachen gelernt haben; und wir, Die wir viele Jahre ftudiert 
und manche Examina beftanden haben, haben von all dem 
eingeitopften Wiſſenskram nach einiger Zeit auch nur noch 
recht wenig in uns behalten. Sch mag mich nicht an Der 
deutfchen Bildungsheuchelei beteiligen, wonach jeder Gebildete 
jo tut, als wifle und verftehe er alles, mas im Konverfations; 
lerifon fteht und was man auf höheren Schulen lernen fann. Wir 
müffen uns jegt darauf einrichten, Daß von fremden Sprachen 
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nur noch die franzoͤſiſche in allen unſeren höheren Schulen ge: 
lehrt wird; ich habe aber auch damit gerechnet, daß viele 
wertvolle Mitbürger felbft das Franzöfifche nie gelernt oder 
wieder vergeflen haben. Daß meine reichlichen Verdeutfchungen 
im Sinne Goethes find, darf ich durch Hinweis auf deſſen 
Auflägchen: „Den Philologen empfohlen“ beglaubigen. 

Eine naheliegende Urt der Erläuterung fehlt hier: die 
Hinweiſe auf Ähnliche Stellen in Goethes Briefen und 
Werken. Hätte ich fie aufgenommen, wo hätte ich aufhören 
follen? Und, wie gefagt: ich möchte fpäter die ſonſtige 
SHinterlaffenfchaft Goethes ähnlich bearbeiten wie hier Die 
Geſpraͤche. 

Dagegen habe ich reichlich auf andere Stellen in dieſem 
Merfe verwieſen; oft habe ich auch die gleiche Außerung in 
verſchiedenen Abteilungen wiedergegeben, um den Lefern Das 
Nachichlagen zu eriparen. 


et der allgemeinen Erfahrung der Leſer und dem all: 
gemeinen Urteil der Kenner Darf man die mündlichen 
Außerungen Goethes den fchriftlichen an Wert gleich ſetzen. 

Wohl ift hier nicht jedes Wort, jeder Sag reiflich über: 
legt wie bei Niederfchriften und Diktaten, die für den Druck 
beftimmt waren; man kann alfo zuweilen zweifeln, vb man 
Onuernde Meinungen Goethes vor fich bat, und müßte dann nach: 
jehen, ob fie fich auch in feinen übrigen Werken finden. Dagegen 
haben aber viele Geſpraͤchsaͤußerungen den befonderen Wert, 
daß fie aus einer lebendigeren, angeregteren, geninlifcheren 
Seele herausfloffen als die Studieritubenarbeiten. Und nur 
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ganz ſelten wurde Goethe durch den Geſpraͤchsgegner ſo ge: 
reizt, daß er in der Hitze des Gefechts mehr ſagte, als er 
meinte. Dem Kanzler v. Müller gegenüber gab er ſich viel: 
leicht zuweilen für politifch= Eonfersativer und religids=un: 
gläubiger, als er war, denn diefer Freund aͤrgerte ihn zunveilen, 
teils weil er ein Tiberaler Doktrindr, teils weil cr „dreiſt und 
gottesfürchtig” war. Dagegen hatte Goethe gegen Edermann, 
Soret, Boifferee und die meiften übrigen eine folche gleich: 
mütige Ruhe, daß er zu ihnen nur feine wirklichen und 
bleibenden Meinungen ausſprach. 

Aber find die Berichte zuverläffig? Haben die Bericht: 
eritatter nicht etwas von ihrem Eigenen hinzugegeben ? 
Eckermann ift ein volllommen reines Glas, und auch die 
meilten andern erweiſen fich als durchaus zuverläffig. Bei 
Salt find Goethes Reden vielleicht etwas  patriotilch: 
fromm gefärbt, bei Riemer ift ihnen etwas Galle beigemifcht. 
Aber alles in allem ftehen Doch dieſe von Anderen berichteten 
Außerungen im beften Einklange mit dem, was Goethe felber 
gefchrieben oder diktiert hat. Derdrichlih ift freilich, daß 
einige der Gefprächsteilnchmer Feine fo Flaren Ausarbeitungen 
gemacht haben wie Eckermann und Falk, fundern uns nur 
abgeriffene Säge und Tagebuchnotizen bieten, die oft ſchwer 
verftändlich oder leicht mißverftändlich find ; das gilt befonders 
vom Kanzler 5. v. Müller, Boifferee und Riemer. 

Die wertvollften Gefpräche Goethes find ung zum größten 
Teile verloren gegangen: diejenigen mit Karl Auguft, Herder, 
Wieland, Schiller und mit feinen vertrauteften Freunden 
Heinrich Meyer und Zelter. Aber man fühlt diefen Mangel 
kaum, wenn man die Menge und ben Gehalt des Über: 
lieferten überfieht. Edermann, Riemer, all, Boifferee und 


Vorwort IX 


— — — — — — — — — — — — — N — — — — — — — — 


die Andern haben doch auch die Gabe gehabt, den Alten zum 
Reden zu bringen, und zwar auch uͤber die hoͤchſten Dinge. 


Es iſt uns von ihm ſelber und von Andern berichtet, 
daß Goethe in Geſpraͤchen recht oſt unbeholfen, ſteif und 
ſtumm war; mancher, der Offenbarungen erwartete, hoͤrte 
von ihm nur gleichguͤltige Bemerkungen oder nur die Wört: 
fein: So, fo! Hm hm! Ah ja!, mit denen er freigebig 
war. Er hatte auch hier feine Talente nicht fo in der Gewalt 
wie Schiller. Dennoch rechnen wir Goethe zu den allergrößten 
Geſpraͤchsrednern; den Beweis dafür bringen teils die nach- 
folgenden Blätter, teils die Zeugniffe feiner Zeitgenoſſen. 
Dier folcher Zeugniffe, die von nahen weimarifchen Vertrauten 
herrühren, mögen bier folgen: 


Henriette v. Knebel 1806: „Es war das angenehmfte Gefühl, 
ſich mit ihm gleichfam auf eine höhere Stufe geftellt zu fehen ... Er 
ſprach von dem Bezug, den der Menſch zu jich felbit und zu Den Dingen 
außer ihm hat, fo reich, reif und mild, daß ich wirflid noch nie fo habe 
jprechen hören. Ich wänjchte, er hätte Die Rede aufgeichrieben. Mid) 
duͤnkt, fie allein müßte ihm den Ruhm eines feltenen Menfchen madyen. 
Ich ſelbſt duͤnkte mich gluͤcklicher und vornehmer durch die unzähligen 
Fäden, durch die wir mit Himmel und Erde zufammenhängen.” 

Zegationsrat Conta 1820: „Heute vormittag war mir, in Wahr: 
beit zu fagen, Goethe zu Ropf geſtiegen. Er hatte mir Bücher feiner 
Autorfchaft gegeben, darauf vor Tiſche rine Stunde mit mir geiprochen, 
jo anziehend und dabei in fo hohen Kluge, mit fo wenig Worten End: 
lofes andeutend, dag mir zu fhwindeln anfing. Ich mußte in Die freie 
Luft, in’s fchöne Grün hinaus, um mir das Kopfweh zu vertreiben.“ 

Kanzler v. Müller 1832: „Miles was feine Schriften an Geift und 
hinreißender Darſtellungsgabe enthalten, ward durch Die Liebenswürdigfeit 
feiner perfönlihen Mitteilungen noch weit uͤberboten. Alle, Die das Gluͤck 
genoflen, ihm in traulichen Areifen näher zu kommen, werden diefe vielleicht 
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auffallende Behauptung aus voller Seele beſtätigen ... Nicht ſchon in 
der erſten Stunde ſolchen Zuſammenſeins durfte man hoffen, dieſer geiſtigen 
Blitze und wohltuenden Gemütsausftrömung froh zu werden; wie alles 
fih bei ihm folgerecht entwidelte und jedes fprunghafte Herwortreten oder 
abfichtliche Ausforfchen ihm verhaßt war: fo bedurfte e8 auch erft längeren, 
ungeftörten Gefprächs und zufälliger Anläffe, um die ganze Fülle feiner 
Liebenswuͤrdigkeit zu entfalten. War aber ein folcher köftliher Moment 
eingetreten, fo fihien jein ganzes Weſen verklärt, feine Bruft gleichfam 
freier, ja Die Perfon, zu der er ſprach, ihm fo viel lieber geworden, und 
er fuchte und jann dann rings umher, wie er Den befreundeten Genoilen 
ſolcher traulihen Stunde noch mit einem Tichtbaren Zeichen Der Liebe und 
des Wohlwollens entlaſſen koͤnne.“ 

Eckermann 1847: „Seine Unterhaltung war mannigfaltig wie 
feine Werke. Er war immer derfelbige und immer ein anderer. Bald 
offupierte ihn irgend eine große Idee, und feine Worte quollen reih und 
unerfchöpflih. Ste glichen oft einem Garten im Frühling, wo alles in 
Blüte ſtand und man, von dem allgemeinen Glanze geblendet, nicht Daran 
Dachte, fidh einen Strauß zu pflüden, Zu anderen Zeiten Dagegen fand 
man ihn ſtumm und einfilbig, als Ingerte ein Mebel auf friner Serle; 
ja es konnten Tage kommen, wo es war, als waͤre er voll eifiger Kälte 
und als ftriche ein fcharfer Wind über Reif: und Schneefelder. Und 
wiederum, wenn man ihn fab, war er wieder wie ein lachender Sommer: 
tag, wo alle Sänger des Waldes uns aus Büfchen und Heden entgegen: 
jubeln, der Rudud durch blaue Lüfte ruft und der Bach durch blumige 
Auen riefelt. Dann war 08 eine Luft, ihn zu hören; feine Mähe war 
dann befeligend, und das Herz enwriterte fich bei feinen Worten. 

Seine Selbſtbeherrſchung war groß, ja fie bilder eine hervorragende 
Gigentümlichkeit feines Weſens. - Sir war eine Schwefter jener hohen 
Befonnenheit, wodurch v8 ihm gelang, immer Herr feines Stoffes zu fein 
un) feinen einzelnen Werken diejenige Runftvollendung zu geben, die wir 
an ihnen bewundern. Durdy eben jene Gigenfchaft aber ward er, jo wie 
in manchen feiner Schriften, fo auch in manchen mÄndlichen Außerungen, 
oft gebunden und voller Nüdficht. Sobald aber in glädlihen Momenten 
ein mächtigerer Dämon in ihm rege wurde und jene Selbſtbeherrſchung 
ihn wrließ, Dann ward fein Gefpräch jugendlich Dahinbraufend, gleich 
rinem aus der Höhe herabkommenden Bergſtrome. Ju ſolchen Augen: 
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blicken ſagte er das Groͤßte und Beſte, was in ſeiner reichen Natur lag, 
und von ſolchen Augenblicken iſt es wohl zu verſtehen, wenn ſeine fruͤheren 
Freunde uͤber ihn geaͤußert, daß ſein geſprochenes Wort beſſer ſei als 
ſein geſchriebenes und gedrucktes.“ 

Moͤge der aufrichtige, guͤtige, kluge und fromme Denker 
Goethe auch aus dieſer Sammlung ſeiner Ausſpruͤche heraus 
viele Leſer wohltaͤtig und weiterhelfend beruͤhren! 


Weimar, im Januar 1907. 


Dr. Wilhelm Bode. 








oethes mündliche Außerungen finden fich zunächft in 

folchen Büchern und Auffägen feiner Zeitgenoffen, 

die ihm befonders gewidmet find, fodann in vers 

fchiedenen Selbitbiographien und Brieffammlungen, 

. endlich zerftreut in allerlei Notizen, wie fie gelehrte 

Zeitfchriften veröffentlichen. Eine Sammlung alles damals 

Bekannten hat, wie oben gefagt, Freiherr Woldemar v. Bieder⸗ 

mann von 1889—1896 veranftaltet. Seine Quellen waren 

groͤßtenteils Diefelben, die ich hier als die meinigen nenne; 

im Nachfolgenden zeige ich durch einen oder mehrere vor— 
gedruckte VBuchftaben, wie fie kurz zitiert werden follen. 


A. Goethe in meinem Leben. Crinnerungen und Bes 
trachtungen von Bernhard Rudolf Abeken ... Weimar 1904. 


Abelen war Dsnabräder, fludierte in Jena, mar Hauslchrer der 
Söillerfhen Kinder, fpAter Gumnafial:Lchrer und Direktor in Dsnabrüd. 
Er lernte Goethe ſchon als Student kennen. Verheirater war er mit Chriſtiane 
v. Wurmb, einer nahen Verwandten von Frau v. Schiller. Val. P 86 
und Q 63. 


B. Sulpiz Boifferee. Seine Erinnerungen und Briefe, 
hrsg. von feiner Witwe, Stuttgart, Cotta 1862. 
Über Sulpiz Boifferee (1783—1854) vol. D 50 und G 91. 


Bie. Goethes Gefpräche. Herausgeber Woldemar Sreis 
herr v. Biedermann. Leipzig 1889—1896. In 10 Bänden. 


Bö. Literariſche Zuftände und Zeitnenoffen. Aus 
K. A. Boͤttigers Nachlaß. Leipzig 1838. 
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Boͤttiger (1100—1835), aus Reichenbach im Voigtland gebuͤrtig, 
war Schulmann und Schriftſteller, aͤußerſt gelehrt und fleißig. Von 
1791—1804 lebte rer als Gymnaſialdirektor in Weimar, anfangs von 
Goethe wegen feines reichen archäologifchen und philologifhen Willens 
geſchaͤtzt, fpäter ihm verhaßt. Vgl. Q 64. 


C. Goethes Unterhaltungen mit Carl Friedrich Anton 
v. Conta. Bon Bernhard Suphan. Deutfche Rundfchau, 
XXVII, 2. 


Conta (1778—1850), Sohn eine weimarifchen Beamten, wurde 
1806 Legationsſekretaͤr und Gehilfe F. v. Müllers bei feinen Verhandlungen 
mit Napoleon. 1812 trat er in’s Landespolizeifollegium, 1815 wurde er 
Zegationsrat und Geh. Neferendar im Staatsminifterrum; als folcher hatte 
er in Angelegenheiten der Akademie Jena viel Berührung mit Gocthe. 
1837 wurde er Präfident der Landesdirektion und fchließlih Chef dee 
Departements des Innern. 


Dö. Schiller und Goethe. Reliquien, Charakterzüge und 
Anekdoten. Gefammelt und hrsg. von H. Döring. Leipzig 1852. 


E. Geſpraͤche mit Goethe in den legten Jahren feines 
Lebens. Don Johann Peter Eckermann. Leipzig 1835 und 
Magdeburg 1846. Seitdem oft herausgegeben, 3. B. von 
Adolf Bartels, Friedrich Bernt, Ludwig Geiger, Moldenhauer, 
Otto Roquette. 


Cdermann (1792—1854), aus Winfen an der Luhe, fam wegen 
feiner Armlichen Verhältniffe erft fpAt zum Studium in Göttingen. Gr 
ſchrieb 1822 ein Werk ‚Beiträge zur Poefie mit befonderer Hinweiſung auf 
Goethe‘ und fandte Die Handfchrift an den Dichter. Ym Juni 1823 fam 
er felber nah Weimar und blieb nun dort bis an fein Lebensende, teils 
von Unterricht ſich ernaͤhrend, teils mit Kleinen literarifchen Arbeiten für 
Goethe befchäftigt, teild das Werk vorbereitend, dem cr Die Dauer feines 
Namens verdankt: ‚Geſpraͤche mit Goethe. Diefe Geſpraͤche wurden von 
Beiden mit bewußter Abficht Der Veröftentlihung geführt. 


F. Goethe aus näherem perfönlichen Umgange dargeftellt. 
Bon J. Half. Leipzig 1832. 


Johannes Falk (1770— 1826) ſtammte aus Danzig "und lebte ſeit 
1798 als Privatgelehrter in Weimar. Seine literarifchen Erzeugniſſe, meilt 
fatirifcher Art, hatten feinen dauernden Erfolg. Über feine Betätigung 
nach den Ereigniſſen von 1806 vgl. Q 13. Das Elend, das Damals 
auch Über viele Rinder kam, bewog Falk, ih ganz dran Rettungswerke an 
arfährdsten, heranwachfenden Anaben und Mädchen zu widmen (D 668). 
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G. Briefwechſel und muͤndlicher Verkehr zwiſchen Goethe 
und dem Rate Grüner. Leipzig 1853. 


Joſeph Sebaftian Grüner (um 1780— 1864) war feit 1807 Magiltrats: 
und Ariminalrat in feiner Vaterftadt Eger; ſpaͤter wurde er Bürgermeilter 
und Gerichtsvorſteher ebendort. Goethe lernte ihn 1820 kennen, fah ihn 
während feiner Badeaufenthalte häufig und ſchaͤtzte ihn bald fehr hoch 
wegen feiner Lernluſt, Hilfswilligkeit und Luſtigkeit. 


GI. Soethe:Fahrbuch, herausgegeben von Ludwig Geiger. 
In Frankfurt feit 1880 erfcheinend. 


Kn. Aus Karl Ludwig v. Knebels Briefivechfel mit feiner 
Schweiter Henriette... Von Heinrich Dünger. Jena 1858. 


Anebel (1744--1834), aus Franken gebürtig, war zuerit preußifcher 
Dffizier, dann Erzieher des Prinzen Konftantin, einzigen Bruders Dre 
Herzogs Karl Auguſt. Im ruͤſtigſten Alter trat er in Nuheftand, mir 
portifchen und gelehrten Arbeiten lich Die Zeit vertreibend. Mit Goethe 
war er von 1774—1832 befreundet. Cr war fehr gummätig und wohl: 
wollend, aber auch jehr launiſch und oft verdroffen. Seine Schweiter Henriette 
wurde Erzieherin und befte Freundin der weimarifchen Prinzeſſin Karoline, 
der einzigen Tochter Rarl Auguſts. 


Kr. Aus Goethes Freundeskreife. Erinnerungen der 
Baronin Jenny v. Guſtedt. Hrsg. von Lilly v. Kretſchmann, 
Braunfchweig 1892. 


Jenny v. Guftedt, geb. v. Pappenheim, war eine Stieftochter Des 
weimariſchen Minifters v. Gersdorff. Sie verfehrte von 1826 an viel mit 
Goethes Schwiegertochter. Sie gilt für eine Tochter Jeromes; ihre Enfelin, 
die Herausgeberin ihrer Erinnerungen, ift Die jeßige Frau Lilly Braun, 


L. Rüdblide in mein Leben. Von Heinrich Luden. 
Jena 1847. 


Luden (1780— 1847) ſtammte aus Dein Bremifchen, ward 1806 
Profeſſor Der Gefchichte in Jena, wo er bis zu feinem Zode blieb, außer 
feinem Lehramt verwaltete er Vertrauensaͤmter im weimarifchen Landtage. 
Der Verkehr Diefes hochbegabten Gelehrten mit Goethe ward nicht To 
lebhaft und Häufig, wie Die räumliche Nähe vermuten ließe, weil Goethe 
Yudens andauernde Teilnahme an politiſchen Angelegenheiten nicht gern 
ſah und weil Luden am Minilter Goethe viel auszuſetzen hate. Gin fehr 
langes Gejpräch beider über den ‚Kauft geben mir nicht wieder, da Goethe 
jich darin nur ausfragend verhält, 


ee BE et an 
Quellen XV 


— — — 


Lo. Aus dem Leben eines Muſikers. Von J. C. Lobe. 
Leipzig 1859. 

Lobe (1797— 1881) wuchs in Weimar auf und wurde ſpaͤter ein 
feinerzeit weit bekannter Mufitjchriftftellee in Leipzig. Als er feine Ge: 
ipräche ınit Goethe hatte, war er Mufifer in der Theaterlapelle zu Weimar. 


M. Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler Friedrich 
v. Müller. Hgg. von E. A. H. Burkhardt. Stuttgart 1870 u. d. 


Müller (1779— 1849), aus Kunreuth in Franfen, trat nad) Vollendung 
feiner juriftifchen Studien in weimarifche Dienfte, zeichnete ſich 1806 in 
der gefährlichen Zeit nach der Schlacht bei Jena jo fehr aus, daß er in 
den Adelsftand erhoben und zum Geh. Negierungsrar ernannt wurde. 
Srit 1815 war er Kanzler, d. h. erfter juriftifcher Beamter des Groß: 
herzogtums. Mit Goethe war er von 1801 an befannt; nad) deilen Tode 
pflegte er am getreueſten die Grinnerungen an feinen großen Freund. 
Müllers Charakter zeichnete ſchon 1806 der Minifter Voigt richtig: „un: 
ermuͤdet treibend, immer von neuem anflopfend, eraltiert, nicht empfindlich, 
gefhmeidig, friſchen Entſchluſſes, edler Dreiftigkeit, quter Gefundheit, von 
angenehmem Außeren, jugendlich flug und wortreih.” Vgl. Q 78, 79. 

M 2. Gedächtnisrede auf 3. W. v. Goethe. Gehalten 
in der Loge ‚Amalia‘ zu Weimar am 9. November 1831. 
Don Friedrih von Müller. Gedrudt für die Loge. Ab⸗ 
gedrudt in Bode, Goethes Perfönlichkeit. Berlin 1901. 


M 3. Goethe in feiner praktiichen Wirkfamfeit. Cine 
Vorlefung in der Akademie gemeinnügiger Wiffenfchaften zu 
Erfurt am 12. September 1832. Abgedrudt in Bode, Goethes 
Perfönlichkeit. Berlin 1901. 


M 4. Erinnerungen aus den Kriegsjahren von 1806 bie 
1813. Bon F. v. Müller. Braunfchweig 1850. 


MKW. Goethes legte literarifche Tätigkeit, Verhältnis 
zum Ausland und Scheiden. Dargeftellt von K. W. Müller. 
Jena 1832. 

Dr. Karl Wilhelm Miller lebte bei Goethes Tode in Weimar, 
hatte aber nicht zu deſſen nahen Bekannten gehört. Srine Mitteilungen 
ſtammen jedoch von Freunden des Goethiſchen Haufrs. 

O. Zwei Polen in Weimar. Aus polniſchen Briefen 
uberſetzt und eingeleitet von F. Ib. Bratranek. Wien 1870, 
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Die Polen ſind der beruͤhmte Dichter Adam Mickiewicz und der 
Redakteur Anton Eduard Odyniec. 


P. Briefe eines Verſtorbenen. Von Hermann Fuͤrſt 
v. Puͤckler. 

Fuͤrſt Puͤckler (1785—1871) war ſeinerzeit als geiſtvoller und 
origineller Schriftſteller bekannt; er iſt der Begruͤnder des herrlichen Parks 
zu Muskau. 


R. Mitteilungen uͤber Goethe. Von Friedrich Wilhelm 
Riemer. Berlin 1841, 2 Baͤnde. 


Riemer (1774— 1845), aus Glatz, ging mit W. vw. Humboldt als 
Crzieher nach Jtalien, ward im September 1803 in Goethes Haufe Gr: 
jicher des Sohnes und Behilfe des Dichtere. Später war er Profeflor 
am Gymnafium und Bibliothekar, auch wieder für Gorthe befchäftiat. 
Sein griechiſch-deutſches Handwörterbudy wurde allgemein geichäßt; als 
Dichter hatte er weniger Erfolg. Merheiratet war er mit Karoline Ulrich, 
die vorher Gefellfchafterin der Chriftiane Vulpius gewefen war. 


R 2. Briefe von und an Goethe. Desyleichen Aphoris: 
men und Brocardica. Von 5. W. Riemer. Leipzig 1846. 


R 3. Aus den Tagebüchern Riemers. Mitgeteilt von 
N. Keil. Deutfche Revue. Breslau 1886. 


Rd. Une femme de diplomate. Paris 1901. 


Enthält die Briefe der Frau (fpäter: Gräfin) Chriftine Reinhard 
an ihre Mutter, rau Reimarus in Hamburg. Ihr Mann, deutfch: 
franzöfifcher Diplomat, nenoß die hächfte Achtung Goethes. Bol. Q 8%. 


Ro. Diary, Reminiscenees and Correspondence of 
H. C. Robinson. Xondon 1872. 


S. Goethes Unterhaltungen mit Friedrich Soret. Heraus: 
gegeben von Dr. C. 4. H. Burkhardt. Weimar 1905. 


Soret (1195—1865), in St. Petrrsburg geboren, Genfer nach Ab: 
ftammung, lebte auch von 1836 bis zu feinem Tode in Genf. Von 
1822—1836 war er in Weimar Erzieher des Prinzen Karl Alerander, des 
nachmaligen Großherzogs. Seinem Studium nach war er Theologe ge: 
wefen, Naturforfcher geworden. Sorets Aufzeichnungen über feine Geſpraͤche 
mit Goethe gefhahen in furzen Worten in franzöfifcher Sprache. Die meiften 
Davon hat Edermann in frinem dritten Bande benußt und mit einem 
Sternchen gefennzeichnet. Burkhardt hat 1905 eine deutſche Überfeßung aller 
vorhandenen Aufzeichnungen gegeben; der franzöfifchr Tert ift noch ungedruckt. 
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S 2. Notice sur Goethe. Ein Aufſatz Sorets in der 
Genfer ‚Bibliothäque universelle‘ 1832, 


Sch. Schillers Briefe. Herausgegeben von Friß Jonas. 
Stuttgart o. J. 


Schm. Erinnerungen eines weimarifchen Veteranen. 
Bon Heinrih Schmidt. Leipzig 1856. 
Über Schmidt f. N 46. 


T. Life, Letters and Journals of George Ticknor. 
Bofton 1876. 


V. Goethe und Schiller in Briefen von Heinrich) Voß 
dem Jüngeren ... Hgg. von Dr. Hans Gerhard Gräf. 
Leipzig, Reclam (1896). 

Heinrich Voß (1779—1822) war ein Sohn des Homer:Überfehers. 
Er ftudierte zuerft Theologie, dann Haffifhe Philologie. Bon 1804 bis 
1806 war er 2ehrer der alten Sprahen am Gymnaſium zu Weimar. 
Danad) lebte er als Univerfitätsprofeflor in Heidelberg. Er war ſchwaͤch— 
lich und kraͤnklich, eine enthufiaftifche Natur; fein anfänglich herzliches 
Sohnesverhältnis zu Goethe fühlte ſich fpäter ab, weil der leibliche Vater 
ihn gegen Goethe einnahm. 


VI. Goethe in amtlichen Verhältniffen. Aus den Akten 


dargeftellt von 8. Vogel. Jena 1834. 


Hofrat Dr. Vogel war Goethes leßter Arzt, zugleich aber auch fein 
Gehilfe in der Aufſicht über Die unmittelbaren Anftalten für Kunft und 
Miflenfchaften. 
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Bemerkungen. 


Die überſetzungen aus 8 2, Ro und T find von mir. 
In den deutfchen Berichten babe ich oft die Erzählung 
in Dialogform umgewandelt, alfo das „ſagte er”, „verfeßte 
ih“ u. dgl. geitrichen. 

In vielen Fällen rührt die Abfagbildung und Sapzeichen: 
feßung von mir her. Ich hielt es nicht für zweckmaͤßig, 
die oft recht mangelhafte Sagordnung der Berichterftatter, 
die das Lefen und Verftchen erfchwert und lebendige Rede 
papieren werden läßt, aus „Achtung vor der Quelle” bei⸗ 
zubehalten. 


Alles von mir Hinzunefügte ift in edige Klammern 
nefegt oder am linken Rande „eingezogen“. 





Ein alphaberijches Regiſter befindet fih am Schluſſe des zweiten 
Bandes. 


A. Der Menſch. 


Seite 
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Bewußtſein 2 
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B. Die Ausbildung des Menſchen. 
Seite 
Eigenschaften und Rechte der Lebensalter. . . ....55 
Ausbildung ift Pflicht — Natur und Kultur . . . 62 


Ziele und Erfolge der Ausbildung . . . .. 67 
Erziehung durch Volksreligion und Volkskultur. .. a 
Erziehliche Gewohnheiten . . . ... 3 


Einwirkung von Vorgängern und Zeitgenoffen. Lehr: 
reicher Umgang . . 2 2 2 2 nn... 1 
Erfahrung und Irrtum . . |." 
Aufmerkſamkeit, Zeichnen, Buchführung ..... 78 
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Lehrmittel. . ... 87 
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Gymnafien und Univerſitaͤteenn. 889 
Kinderfhulen. 2 2 2 2 m 2 ee een. 91 
Prinz nerziehbung. . . ... 10900 
Beſondere Ecliercharaktere een. 1401l 


C. Wiſſenſchaft. 


Wißbegier und Widerſpruch... 103 
Grenzen der Erkenntnis . . 105 
Truͤbung der Wilfenfchaft durch Mängel der Sprae . 114 
Trübung der Wiffenfchaft durch Tendenzen . . . 116 
Zrübung der Wifjenfchaft durth den Charakter der Ge— 
lehrten... ..... 1222 
Mittel und Methoden der dorſchung 20.0. 137 
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Sprache und Stil der Gelehrten 
Wert der Kritik. ... 
Wert der Gefchichte . 

Über einzelne Gelehrte . 


D. Religion. 


Die DBefeeltheit und Einheit der Natur 

Erfcheinungen Gott . . . . 

Des Menfchen Stellung in der Weit .. 

Der Menſch unter höheren Mächten . . 

Das Fortleben nach dem Tode . . . . 

Das Geglaubte ald Werk der Gläubigen . 

Glauben, Zweifel, Verneinung, Aufklärung . 
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E. Zugenb. 


Urfprung des Sittlichen 

Z3wedmäßigkfeit ber Tugend . . » 

Das Gewiſſen .. en 

Ehrgefühl, Ruhm, Eitelkeit . ren 

Eigenheit und Moral. Genie und Moral. Politif und 
Moral . . . ne 

Das fittliche Urteil über Andere . 

Egoismus und Gemeinmwohl . 

Das Wie und Was unferes Tuns. .. 
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Wahrhaftigkeit, Redlichkeit 
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F. Kluges Leben. 


Wohnung . . . een. 319 
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Die Freiheit . 
Utopien 

Oppoſition 
Revolutionen. 
Staͤnde und Klaſſen 


Maximen fuͤr Fuͤrſten und Staatsdiener 


Moral und Politt . . . . 
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Ausland, Krieg, Weltbürgertum . 
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Zur politifchen Gefchichte . 





A. Der Menfd. 


Selbfterfenntnis. 


Al Edermann, 10. April 1829. 

„Man hat zu allen Zeiten gefagt und wiederholt, man 
folle trachten, ſich felber zu Pennen. Dies ift eine feltfame 
Forderung, der big jegt niemand genuͤgt hat und der eigentlich 
auch niemand genügen foll. Der Menfch ift mit allem feinem 
Sinnen und Trachten aufs Hußere angeriefen, auf die Welt 
um ihm her, und er hat zu tun, dieſe infomeit zu kennen 
und fich infomweit dienftbar zu machen, ald er es zu feinen 
Zweden bedarf. Bon fich felber weiß er bloß, wenn er ge 
nießt ober leidet; und fo wird cr auch bloß durch Leiden und 
Freuden tiber ſich belehrt, was er zu fuchen oder zu meiden 
hat. Übrigens aber ift der Menfch ein dunkles Weſen; er 
weiß nicht, woher er fommt noch wohin er geht; er weiß 
wenig von der Welt und am wenigften von fich felber. Sch 
kenne mich auch nicht, und Gott foll mich auch davor bes 
hüten!“ [E.] 

Val. A 16, Hypochondriſch fein. 





Bode, Goethes Gebanten. L. 1 


—— —— —— ——— PA — ——— 
2 A. Der Menſch 


A2 Zu F. v. Muͤller, 8. Maͤrz 1824. 
„Ich behaupte, der Menſch kann ſich nie ſelbſt kennen 
lernen, ſich nie rein als Objekt betrachten. Andere kennen 
mich beſſer, als ich mich ſelbſt. Nur meine Bezuͤge zur 
Außenwelt kann ich kennen und richtig wuͤrdigen lernen; 
darauf ſollte man ſich beſchraͤnken. Mit allem Streben nach 
Selbſtkenntnis, das die Prieſter, das die Moral uns predigen, 
kommen wir nicht weiter im Leben, gelangen weder zu Reſul⸗ 
taten noch zu wahrer innerer Beſſerung. Doch will ich dieſe 
Anficht nicht eben für ein Evangelium ausgeben.“ M. 

Wie gut Goethe ſich felber Tannte, wie objektiv er ſich betrachtete, 
beiveifen feine Dichtungen und biographifchen Schriften; am beften 
zeigt es feine Selbſtſchilderung von 1797, die Suphan im ‚Goethe: 
—— XVI bekannt gemacht hat; man findet fie in den neueren 


Ausgaben der Werke, z. B. in Cottas Yubildumsausgabe XXV, 
S. 277 und 278. 


Bewußtfein. 


A3 Zu Riemer, 5. Auguſt 1810. 
„Der Menfch kann nicht lange im bewußten Zuftande 

oder im Berwußtfein verharren; er muß fich wieder in’s Un: 

bewußtfein flüchten, denn darin lebt feine Wurzel.” |R 2.] 


Zufammenbänge zwifchen Körperlihem und Seelifhem. 
Der Menfh als Körperfhaft. 


A 4a Zu Riemer, 1. Dftober 1807. 

„Der Menfch ift wie eine Republik oder vielmehr wie 
ein Kriegsheer. Hand, Fuß und alle Gliedmaßen dienen 
und helfen zu dem Zwecke, den fich das Haupt vorgefegt hat, 
und ermüden nicht, befeelt von der Vorftellung des Zwecks; 
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darum nennen ed auch die Alten das Hegemonifon. Aber 

dag Hegemonifon muß auch die Einficht haben und den 
Soldaten die gehörige Erholung laffen.” [R 2.] 

Nepublit hier: Staat, Gemeinweſen; Goethe ftellt ſich den 

Körper als Monardie vor Wichtige MWeiterentwidlung dieſes 

‚Gedantens f. Enteledie, Anm. zu A 16. Hegemonie: Oberbefehl. 


Phyſiſche Unterlage des Talente. 


A4b Edermann, 14. Februar 1831. 


Goethe hatte die ‚Memoiren‘ des Generald Rapp geilen, wodurch 
das Geſpraͤch auf Napoleon fam, und weld ein Gefühl die Madame 
Laͤtitia muͤſſe gehabt haben, ſich als Mutter fo vieler Helden und einer 
fo gewaltigen Familie zu willen. 


‚Sie hatte Napoleon, ihren zweiten Sohn, geboren, 
als fie achtzehn Fahre alt war und ihr Gemahl dreiund: 
zwanzig, fo daß alfo die frifchefte Jugendkraft der Eltern 
feinem phufifchen Zeile zu gute fam. Neben ihm gebiert fie 
drei andere Söhne, alle bedeutend begabt, tüchtig und energifch 
in weltlihen Dingen und alle mit einem gewiſſen poetifchen 
Talent. Auf folche vier Söhne folgen drei Töchter, und zu: 
legt Joͤrome, der am ſchwaͤchſten von allen ausgeftattet ge: 
weien zu fein fcheint.” [E.] 


Ererbtes. 


AS Riemer, 9. April 1814. 


Sntereflantes Gefpräch über die Neigungen der Eltern, 
die man in fi verſpuͤrt. Wir tauſchten unſere Selbit: 
erfahrungen gegen einander aus. R.] 
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4 A. Der Menſch 
Großherzigkfeit. 
A6 Zu Riemer, November 1810. 


Bei Gelegenheit von Philippus Neri, der in feiner Jugend fich ein 
paar Bruftrippen zerbrochen, wodurd) das Herz zuviel Spielraum be⸗ 
—ã— weswegen er auch immer an Herzklopfen gelitten, bemerkte 

oethe: 

Es ſei ein Wahn, was man von einem großen Herzen 
behaupte; die aͤrgſten Lumpe haͤtten immer die groͤßten Herzen 
gehabt. Das eigentliche Leben ſei in den Adern, außenhin, 
und das Herz nur, wie bei den Roͤhrenfahrten, der Punkt, 
von wo aus bie Richtung beſtimmt wird. [R2.)] 

Philippus Meri (1515—1595) ift Stifter der Kongregation des 
Dratoriums in Italien; 1622 ward er heilig gefprochen, die Stadt 
Meapel wählte ihn zum Schuppatron. Goethe handelt ausführlich 
über ihn in der ‚tal. Reife. 





Phrenologie. 


F. v. Müller, 24. Juni 1823. 
Er nahm Partei fuͤr Galls Lehre gegen die Pariſer 
Kritiker. [M.] 

Der Arzt Johann Joſeph Gall (1158--1828) wurde beſonders durch 
feine Gehirn: und Schädellehre berühmt. Er zeigte u. a. auch, daß 
die Form des Schädeld gewiſſe Eigenfchaften und Anlagen erkennen 
laſſe. Goethe hörte feine Vorträge in Halle; er fpricht über ihn aus: 
führlih in den ‚Annalen‘ von 1805. Am 6. November fagte 
Goethe zu Riemer, das Gallſche Snftem könne durch feine, Goethes, 
Morphologie zu einer Erläuterung, Begründung und Zurechtſtellung 
gelangen. Er fuhr fort: „Es ift ein fonderbarer Einwurf, den man 
gegen dasſelbe davon hergenommen hat, daß ed eine partielle Er: 
Härungsweife fei von rfcheinungen, die aus dem gefamten 
organifchen Weſen ihre Erklärung fchöpfen. Als wenn nicht alle 
Wiflenfchaft in ihrem Anfprunge partiell und einfeitig fein müßte! Das 
Buchftabieren und Syllabieren ift noch nicht das Leſen, noch weniger 
Genuß und Anwendung des Gelefenen, es führt Doch aber dazu. 
Cine Würdigung diefer erft auffeimenden Wiſſenſchaft oder dieſer 
Art des Willens ift noch viel zu früh.” — In Goethes alten Tagen 
vertrat fein gefchäßter Dresdener Freund Carus Galld Lehre; jetzt 
verteidigt fie P. J. Möbius. — Val. auch A 32b. 


A17 
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Handſchriftendeutung. 


As Eckermann, 2. April 1829. 


Soethe: „Sehen Sie fi einmal um! Hinter Ihnen auf dem Pult 
liegt ein Blatt, welches ich zu betrachten bitte.“ 

Edermann: „Diefes blaue Briefkuvert?“ 

Goethe: „Sa. Nun, was fagen Sie zu der Handfchrift? 
Iſt das nicht ein Menfch, dem es groß und frei zu Sinne war, 
als er die Adreſſe fchrieb? Wen möchten Sie die Hand zu: 
trauen ?? 

Edermann: „Merd könnte fo gefchrieben haben.” 

Goethe: „Nein, der war nicht edel und pofitiv genug. 
Es ift von Zelter. Papier und Feder hat ihn bei diefem 
Kuvert begünftigt, fo daß die Schrift ganz feinen großen 
Charakter ausdrückt. Ich will das Blatt in meine Sammlung 
von Handichriften legen.” [E.] 

Edermann erzählt (21. Januar 1830), daß Goethe mit ihm die Fat: 
fimtlia der Handfchriften jener Gelehrten betrachtet habe, die am 
Naturforfcherlongreß zu Heidelberg teilnahmen, und daß fie dabei 
„auf den Charakter fhließen“ wollten. Über Goethes Stellung zur 


Grapholsgie handelt %. v. Ungern:Sternberg in den ‚Stunden mit 
Goethe‘ III, 1. Über Zelter vgl. Q 90-92, über Merd Q 35, 36. 





Unfere Shidfalsmader. 


AI Eckermann, 11. März 1828. 


Ich hatte Goethe wiederholt meinen Zuftand ſſchlechten Schlaf, 
ſtarkes Träumen von abends bis morgens] geflagt, und er hatte mich wieder: 
holt getrieben, mich doch meinem Arzte zu vertrauen. „Was Euch fehlt,“ 
fagte er, „ift gewiß nicht der ARübe wert, wahrfcheinlich nichts als eine 
feine Stodung, die durch einige Glaͤſer Mineralwaſſer oder ein wenig Salz 
zu heben ift. Aber laßt es nicht länger fo fort ſchlendern, ſondern tut dazu!“ 

Goethe mochte ganz recht haben, und ich ſagte mir ſelber, daß er 
recht habe; allein jene Unentſchloſſenheit und Unluſt wirkte auch in dieſem 
Falle, und ich ließ wiederum unruhige Naͤchte und ſchlechte Tage verſtreichen, 
ohne das mindeſte zur Abſtellung meines Übels zu nun. 

Als ich nun heute nach Tifch abermals nicht ganz frei und heiter 
vor Goethe erfchien, riß ihm die Geduld, und er konnte nicht umhin, mid) 
ironiſch anzulädheln und mich ein wenig zu verhöhnen. 
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„Ihr ſeid der zweite Shandy, der Vater jenes beruͤhmten 
Triſtram, den ein halbes Leben eine knarrende Tuͤr aͤrgerte 
und der nicht zu dem Entſchluß kommen konnte, ſeinen 
taͤglichen Verdruß durch ein paar Tropfen Ol zu beſeitigen. 

Aber fo iſt's mit uns allen! Des Menſchen Ber: 
dDüfterungen und Erleuhtungen maden fein Schid= 
fal! Es täte uns not, daß der Dämon uns täglihd am 
Gängelbande führte und uns fagte und triebe, mas immer 
zu tun fei. Aber der gute Geift verläßt ung, und wir find 
Ihlaff und tappen im Dunkeln.” [E.] 


Über Triftram Shandy O 62. — „Der Dämon“ und „der gute 
Geiſt“ D 38 fl. 


Jugend, Produktivität, Genie, wiederholte Pubertät. 


A 10 Cdermann, 11. März 1828. 

Goethe: „Da war Napoleon ein Kerl! Immer erleuchtet, 
immer Plar und entfchiedben, und zu jeder Stunde mit der 
binreichenden Energie begabt, um das, was er als vorteilhaft 
und notiwendig erfannt hatte, fogleih in's Werk zu fegen. 
Sein Leben war das Schreiten eines Halbgottes von Schlacht 
zu Schlacht und von Sieg zu Sieg. Bon ihm könnte man 
jehr wohl fagen, daß er fi in dem Zuftande einer fort: 
währenden Erleuchtung befunden; weshalb auch fein Geſchick 
ein fo glänzendes war, wie es die Welt vor ihm nicht ſah 
und vielleicht auch nach ihm nicht fehen wird ...“ 

Eckermann: „Doc, fcheint ed mir, daß Napoleon ſich befonders in 
dem Zuftande jener forrwährenden Erleuchtung befunden, ald er noch jung 
und in auffteigender Kraft war, mo wir denn aud) einen göttlihen Schuß 
und ein beftändiges Gläd ihm zur Seite fehen. In fpäteren Jahren 
dagegen ſcheint ihn jene Erleuchtung verlaffen zu haben fo wie fein Gläd 
und fein guter Stern.“ 

Goethe: „Was wollt Ihr! Sch habe auch meine Liebes: 
lieder und meinen ‚Werther‘ nicht zum zweitenmal gemadıt. 
Sene göttliche Erleuchtung, wodurch das Außerordentliche 
entiteht, werden wir immer mit ber Sugend und der Pro⸗ 
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duktivitaͤt im Bunde finden, wie denn Napoleon einer der 
produktivſten Menſchen war, die je gelebt haben. 

Ja, ja, mein Guter, man braucht nicht bloß Gedichte 
und Schauſpiele zu machen, um produktiv zu ſein! Es gibt 
auch eine Produktivitaͤt der Taten, und die in manchen Faͤllen 
noch um ein Bedeutendes hoͤher ſteht. Selbſt der Arzt muß 
produktiv ſein, wenn er wahrhaft heilen will; iſt er es nicht, 
ſo wird ihm nur hin und wieder wie durch Zufall etwas 
gelingen, im ganzen aber wird er nur Pfuſcherei machen.“ 

Eckermann: „Sie ſcheinen in dieſem Kalle Produktivitaͤt zu nennen, 
was man fonft Genie nannte?” 

Goethe: „Beides find auch fehr naheliegende Dinge. 
Denn was ift Genie anders als jene produftive Kraft, 
wodurch Taten entftehen, die vor Gott und ber Natur fich 
zeigen koͤnnen, und die eben deswegen Folge haben und von 
Dauer find? Alle Werke Mozarts find diefer Art; es liegt 
in ihnen eine zeugende Kraft, die von Gefchlecht zu Gefchlecht 
fortwirkt und fobald nicht erfchöpft und verzehrt fein dürfte. 
Von anderen großen Komponiften und Künftlern gilt das⸗ 
felbe. Wie haben nicht Phidias und Raphael auf nad: 
folgende Jahrhunderte gewirkt, und wie nicht Dürer und 
Holbein! Derjenige, der zuerft die Formen und Verhältnifie 
ber altdeutichen Baufunft erfand, fo daß im Laufe der Zeit 
ein Straßburger Münfter und ein Kölner Dom möglich wurde, 
war auch ein Genie, denn feine Gedanken haben fortwährend 
produßtive Kraft behalten und wirken bis auf die heutige 
Stunde. Luther war ein Genie fehr bedeutender Art; er 
wirkt nun fchon manchen guten Tag, und die Zahl der Tage, 
wo er in fernen Jahrhunderten aufhören wird produktiv zu 
fein, ift nicht abzuſehen. Leffing wollte den hohen Titel 
eines Genies ablehnen, allein feine dauernden Wirkungen 
zeugen wider ihn felber. Dagegen haben wir in der Kiteratur 
andere, und zwar bedeutende Namen, bie, als fie lebten, für 
große Genies gehalten wurden, deren Wirken aber mit ihrem 
Leben endete, und Die alfo weniger waren, als fie und andere 
dachten. Denn, mie gefagt, es gibt Fein Genie ohne pro⸗ 
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duktio fortwirkende Kraft; und ferner: es kommt dabei gar 
nicht auf das Gefchäft, die Kunft und dag Metier an, das 
einer treibt, es ift alles dagfelbige! Ob einer fih in der 
Wiſſenſchaft genial erweift, wie Ofen und Humboldt, oder 
im Krieg und der Stantsverwaltung, wie Friedrich, Peter 
ber Große und Napoleon, oder ob einer ein Lied macht, wie 
Deranger: es ift alles gleich und kommt bloß darauf an, 
ob der Gedanke, das Aperçu, die Tat lebendig fei und fort: 
zuleben vermöge. 

Und dann muß ich noch fagen: nicht die Maffe der 
Erzeugniffe und Taten, die von jemand ausgehen, deutet auf 
einen produktiven Menfchen. Wir haben in der Literatur 
Poeten, die für fehr produktiv gehalten werden, weil von 
ihnen ein Band Gedichte nach dem anderen erfchienen ift. 
Nach meinem Begriffe aber find dieſe Leute durchaus un: 
produktiv zu nennen, denn was fie machten, ift ohne Leben 
und Dauer. Golbfmith dagegen hat fo wenige Gedichte 
gemadt, daß ihre Zahl nicht der Nede wert; allein dennoch 
muß ich ihn als Poeten für durchaus produktiv erklären, und 
zwar eben Deswegen, weil das wenige, was er machte, ein 
innewohnendes Leben bat, das fich zu erhalten weiß.” 

Eckermann: „Liegt denn diefe geniale Produktivität bloß im Geifte 
eines bedeutenden Menſchen, oder liegt fie auch im Körper?“ 

Goethe: „Wenigitens hat der Körper darauf den größten 
Einfluß. Es gab zwar eine Zeit, wo man in Deutfchland 
fih ein Genie als Plein, fchwach, wohl gar budelig dachte; 
allein ich lobe mir ein Genie, das den gehörigen Körper hat. 

Wenn man von Napoleon gefagt, er fei ein Menfch aus 
Granit, jo gilt dieſes beſonders auch von feinem Körper. 
Was hat fich der nicht alles zugemutet und zumuten können! 
Bon dem brennenden Sande der fnrifchen Wüfte bis zu den 
Schneefeldern von Moskau, welche Unfumme von Märfchen, 
Schlachten und nächtlihen Biwaks liegt da nicht in der 
Mitte! Und welche Strapazen und Förperliche Entbehrungen 
bat er dabei nicht aushalten müflen! Wenig Schlaf, wenig 
Nahrung, und dabei immer in der hoͤchſten geiftigen Tätig: 
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keit! Bei der fuͤrchterlichen Anſtrengung und Aufregung des 
18. Brumaire ward es Mitternacht, und er hatte den ganzen 
Tag noch nichts genoſſen; und ohne nun an ſeine koͤrperliche 
Staͤrkung zu denken, fuͤhlte er ſich Kraft genug, um noch tief 
in der Nacht die bekannte Proklamation an das franzoͤſiſche 
Volk zu entwerfen! Wenn man erwaͤgt, was der alles durch⸗ 
gemacht und ausgeſtanden, ſo ſollte man denken, es waͤre in 
ſeinem vierzigſten Jahre kein heiles Stuͤck mehr an ihm ge⸗ 
weſen; allein er ſtand in jenem Alter noch auf den Fuͤßen 
eines vollkommenen Helden. 

Aber Sie haben ganz recht, der eigentliche Glanzpunkt 
feiner Taten fällt in die Zeit feiner Jugend. Und es wollte 
etwas heißen, daß einer aus dunkler Herkunft und in einer 
Zeit, die alle Kapazitäten in Bewegung feßte, fich fo heraus: 
machte, um in feinem ſiebenundzwanzigſten Sahre der Abgott 
einer Nation von dreißig Millionen zu fein! Ja, ja, mein 
Guter, man muß jung fein, um große Dinge zu tun. 
Und Napoleon ift nicht der einzige.” — — — 

Ich konnte nicht umhin, einige hochftehende deutfhe Männer zu 
erwähnen, denen im hohen Alter die nötige Energie und jugendliche Be: 
weglichfeit im Betriebe der bedeutendfien und mannigfaltigften Gefchäfte 
Doch keineswegs zu fehlen fcheine. 

Goethe: „Solche Männer und ihresgleichen find geninle 
Naturen, mit denen es eine eigene Bewandtnis hat; fie erleben 
eine wiederholte Pubertät, während andere Leute nur 
einmal jung find. 

Jede Entelechie nämlich ift ein Stuͤck Ewigkeit, und die 
paar Jahre, die fie mit dem irdifchen Körper verbunden ift, 
machen fie nicht alt. Iſt diefe Entelechie geringer Art, fo 
wird fie während ihrer Pörperlichen Verduͤſterung wenig Herr: 
fchaft ausüben; vielmehr wird der Körper vorberrfchen, und 
wie er altert, wird fie ihn nicht halten und hindern. Iſt aber 
die Entelechie mächtiger Art, wie es bei allen genialen Naturen 
der Fall ift, fo wird fie bei ihrer belebenden Durchdringung 
des Körpers nicht allein auf beffen Organifntion Fräftigend 
und verebelnd einwirken, fondern fie wirb auch, bei ihrer 
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geiftigen Übermacht, ihr Vorrecht einer ewigen Jugend fort: 
während geltend zu machen fuchen. Daher fommt es denn, 
daß wir bei vorzüglich begabten Menfchen auch während ihres 
Alters immer noch frifche Epochen befonderer Probuftivität 
wahrnehmen; es fcheint bei ihnen immer einmal wieder eine 
temporäre Verjuͤngung einzutreten; und das ift ed, mas ich 
eine wiederholte Pubertät nennen möchte. 

Aber jung ift jung! Und wie mächtig auch eine Entelechie 
fich erweile, fie wird doch über das Körperliche nie ganz Herr 
werden; und es ift ein gewaltiger Unterfchied, ob fie an ihm 
einen Alliierten oder einen Gegner findet. 

Sch hatte in meinem Leben eine Zeit, wo ich täglich einen 
gedruckten Bogen von mir fordern Ponnte, und es gelang mir 
mit Leichtigkeit. Meine ‚Gefchwifter‘ Habe ich in drei Tagen 
geichrieben, meinen ‚Clavigo‘, wie Sie willen, in acht. Sept 
foll ich dergleichen wohl bleiben laffen; und do kann ich 
über Mangel an Produktivität felbft in meinem hohen Alter 
mich Reineswegs beflagen. Was mir aber in meinen jungen 
Jahren täglih und unter allen Umftänden gelang, gelingt 
mir jegt nur periodenweile und unter gewiſſen günftigen Be: 
dingungen. Als mich vor zehn, zwölf Jahren, in der glüd: 
lichen Zeit nach dem Befreiungskriege, die Gedichte des „Divan‘ 
in ihrer Gewalt hatten, war ich produktiv genug, um oft in 
einem Tage zwei bis drei zu machen; und auf freiem Felde, 
im Wagen oder im Gafthof, es war mir alles gleich! Test, 
am zweiten Teil meines ‚Sauft‘ kann ich nur in den frühen 
Stunden des Tages arbeiten, wo ich mich vom Schlaf erquickt 
und geftärft fühle und die Fragen des täglichen Lebens mid 
noch nicht verwirrt haben. Und doch, was ift eg, Das ich 
ausführe! Sm allerglüdlichiten Falle eine geichriebene Seite, 
in der Regel aber nur fo viel, ald man auf den Raum einer 
Handbreit fchreiben fönnte, und oft, bei unprodultiver Stim⸗ 
mung, noch weniger.” [E.] 

Mpereu: vgl. C 54. - - 18. Brumaire: Der 9. November 1799, 


an dem Napoleon die bisherige Verfaſſung gavaltfam aufhob und 
fih zum Eriten Konful machte. — Bei der wiederholten Pubertät ift 
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natürlich zuerft an Goethe felbft zu denken, der nicht beftändig jung 
blieb, fondern ſich wiederholt verjüngte. 9. J. Möbius hat über das 
Periodifche feiner Zuftände ausführlich gehandelt. — Der Begriff der 
Entelechie ift für Goethes Denken fehr wichtig, vgl. ‚Das Kortleben nach 
dem Tode‘ D 48—61. Er hat ihn von Ariftoteles, der die Seele 
infofern eine Entelechie nannte, als fie den Körper, der an fi nur 
die Kähigkeit zu leben und zu empfinden hat, wirflich leben und 
empfinden läßt, wie erft das hindurch fließende Wafler eine Wafler: 
leitung wirklich zu einer ſolchen macht. Die Entelechie ift alfo auch 
außerhalb ihres Körpers denkbar. — Sonſtiges über die Per: 
änderung des Menfchen mit dem Alter G 14,57; H 10, 19— 22; 13. 


— 


Mittel zur Steigerung ber Produktivität. 


All Cdermann, 11. März 1828. 

Edermann: „Gibt es denn im allgemeinen fein Mittel, um eine 
produftive Stimmung herworzubringen oder, wenn fie nicht mächtig genug 
wäre, fie zu fleigern ?“ 

Goethe: „Um diefen Punkt fteht es gar wunderlich, und 
wäre daruͤber allerlei zu denken und zu fagen. 

Jede Produktivität Höchfter Art, jedes bedeutende Apercu, 
jede Erfindung, jeder große Gedanke, ber Früchte bringt und 
Folge bat, fteht in niemandes Gewalt und ift über aller 
irdiichen Macht erhaben. Dergleichen hat ber Menſch ale 
unverhoffte Geſchenke von oben, als reine Kinder Gottes zu 
betrachten, die er mit freudigem Danf zu empfangen und zu 
verehren hat. Es ift dem Dämonifchen verwandt, dag übers 
mächtig mit ihm tut, wie es beliebt, und dem er fich bes 
wußtlos bingibt, während er glaubt, er handle aus eigenem 
Antriebe. In folchen Fällen ıft der Menfch oftmals als ein 
Werkzeug einer höheren Weltregierung zu betrachten, als ein 
würdig befundenes Gefäß zur Aufnahme eines göttlichen Ein⸗ 
fluffes. Ich fage dies, indem ich erwaͤge, wie oft ein einziger 
Gedanke ganzen Jahrhunderten eine andere Geftalt gab, und 
wie einzelne Menfchen durch das, was von ihnen ausging, 
ihrem Zeitalter ein Gepräge aufdrücdten, das noch in nach⸗ 
folgenden Gefchlechtern fenntlich blieb und wohltätig fortwirkte. 
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Sodann aber gibt es eine Produktivität anderer Art, die 
ſchon eher irbifchen Einflüffen unterworfen ift und Die der 
Menfch fchon mehr in feiner Gewalt hat, obgleich er auch 
bier immer noch fich vor etwas Göttlichem zu beugen Urfache 
findet. In diefe Region zähle ich alles zur Ausführung eines 
Planes Gehdrige, alle Mittelglieder einer Gedankenfette, deren 
Endpunfte bereits leuchtend daftchen; ich zähle dahin alles 
dasjenige, was den fichtbaren Leib und Körper eines Kunft: 
werfes ausmacht. 

So kam Shakeſpearen der erfte Gedanke zu feinem 
‚Hamlet‘, wo fich ihm der Geift des Ganzen ale unermwarteter 
Eindruck vor die Seele ftellte, und er die einzelnen Situationen, 
Charaktere und Ausgang des Ganzen in erhöhter Stimmung 
überfah, als ein reines Geſchenk von oben, worauf er feinen 
unmittelbaren Einfluß gehabt hatte, obgleich die Möglichkeit, 
ein folche8 Upergu zu haben, immer einen Geiſt wie den 
feinigen vorausfegte. Die fpätere Ausführung der einzelnen 
Szenen aber und die Wechfelreden ber Dertonen hatte er 
volltommen in feiner Gewalt, fo daß er fie täglih und 
ftündlih machen und daran wochenlang fortarbeiten Eonnte, 
wie es ihm nur beliebte. Und zwar fehen wir an allen, 
was er ausführte, immer die gleiche Kraft der Produktion, 
und wir kommen in allen feinen Stüden nirgends auf eine 
Stelle, von der man fagen Eönnte, fie fei nicht in der rechten 
Stimmung und nicht mit dem volllommenften Vermögen 
gefchrieben. Indem wir ihn lefen, erhalten wir von ihm 
den Eindrud eines geiftig wie koͤrperlich durchaus und ftets 
gefunden, Fräftigen Menfchen. 

Gefeßt aber, eines dramatiſchen Dichters Förperliche 
Konftitution wäre nicht fo feit und vortrefflih und er wäre 
vielmehr häufigen Kränklichkeiten und Schwächlichkeiten unters 
worfen, fo würde die zur täglichen Ausführung feiner Szenen 
nötige Produktivität ficher ſehr häufig ftoen und oft wohl 
tagelang gänzlich mangeln. Wollte er nun etwa durch geiftige 
Getränke die mangelnde Produktivität herbeindtigen und bie 
unzulängliche Dadurch fteigern, fo würde das allenfalls auch 
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wohl angehen, allein man wuͤrde es allen Szenen, die er 
auf ſolche Weiſe gewiſſermaßen forciert hätte, zu ihrem großen 
Nachteil anmerken. 

Mein Rat ift daher, nichts zu forcieren und alle uns 
produftiven Zage und Stunden lieber zu vertändeln und zu 
verfchlafen, als in folchen Tagen etwas machen zu wollen, 
woran man fpäter Feine Freude hat.” 

Edermann: „Sie fpredhen etwas aus, was ich felber fehr oft erfahren 
und empfunden und was man ficher als durchaus wahr und richtig zu 
verehren bat. Aber doch will mir fcheinen, als ob wohl jemand durd) 
narärlihe Mittel feine produktive Stimmung fleigern koͤnnte, ohne fie 
gerade zu forcieren. Ich war in meinem Leben fehr oft in dem Kal, bei 
geriflen komplizierten Zuftänden zu feinem rechten Entichluß zu fommen. 
Trank ich aber in folchen Fällen einige Gläfer Wein, fo war es mir fogleich 
far, was zu tun fei, und ich war auf der Stelle entſchieden. Das Faſſen 
eines Entſchluſſes ift aber doch auch eine Art Produktivität; und wenn nun 
einige Gläfer Wein diefe Tugend bewirkten, fo dürfte ein ſolches Mittel 
doch nit ganz zu verwerfen fein.“ 

Goethe: „Ihrer Bemerkung will ich nicht wiberjprechen; 
was ich aber vorhin Ingte, hat auch feine Richtigkeit: woraus 
wir denn fehen, Laß die Wahrheit wohl einem Diamant zu 
vergleichen wäre, deilen Strahlen nicht nach einer Seite gehen, 
jondern nach vielen. Da Sie übrigens meinen „Diwan‘ fo 
gut fennen, fo willen Sie, daß ich felber gelangt habe: 


Wenn man getrunfen hat, 
Weiß man dad Rechte, 


und daß ich Ihnen alfo vollfommen beiftinme Es liegen 
im Wein allerdings produftivmachende Kräfte fehr bedeutender 
Art; aber es kommt dabei alled auf Zuftände und Zeit und 
Stunde an, und was dem einen nüßt, fchadet dem anderen. 
Es liegen ferner produftiomachende Kräfte in der Ruhe und 
im Schlaf; fic liegen aber auch in der Bewegung. Es liegen 
folche Kräfte im Waſſer und ganz befonders in der Atmofphäre. 
Die frifche Luft des freien Feldes ift der eigentliche Ort, wo wir 
hingehoͤren; es ift ale ob der Geift Gottes dort den Menfchen 
unmittelbar anwehte und eine göttliche Kraft ihren Einfluß 
ausübte. Lord Byron, der täglich mehrere Stunden im Freien 
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lebte, bald zu Pferde am Strande des Meeres reitend, bald im 
Boote ſegelnd oder rudernd, dann ſich im Meere badend und 
ſeine Koͤrperkraft im Schwimmen uͤbend, war einer der produk⸗ 
tivſten Menſchen, die je gelebt haben.” [E.] 

Wein und Entfchlußfähigfeit: Edermann war, wie Goethe auch, ein 
fehr unfchläffiger Menfch und, ohne Trinker zu fein, betrachtete er es 
ſtets als großes Glüd, wenn er von einem befleren Weine reichlich 
trinken konnte. — Jedes bedeutende Apercu‘, Apersu f. C 545 das 
Wort ‚bedeutend‘ braucht Goethe meift noch im eigentlichen Sinne, 
alfo für etwas, das auch ald Beifpiel, Typus, Symbol ewas bedeutet. 
— Bei den forcierten Arbeiten eined Dramatiferd denkt Goethe an 
Schiller; vgl. P 22. 


Macht des Willens gegen förperlihe Krankheit. 


A Zu Edermann, 7. April 1829. 
„Die Peſtkranken hat Napoleon befucht, und zwar um ein 
Beifpiel zu geben, daß man die Peft überwinden Pönne, wenn 
man bie Zurcht zu überwinden fähig fei. Und er hat recht! 
Sch Bann aus meinem eigenen Xeben ein Saktum erzählen, 
wo ich bei einem Saulfieber der Anſteckung unvermeidlich aus: 
gefegt war und wo ich bloß durch einen entfchiedenen Willen 
die Krankheit von mir abwehrte. Es iſt unglaublih, was in 
folhen Fällen der moralifche Wille vermag. Er durchdringt 
gleichfam den Körper und fegt ihn in einen aktiven Zuftand, 
der alle ſchaͤdlichen Einflüffe zurücichlägt. Die Furcht da⸗ 
gegen ift ein Zuftand träger Schwäche und Empfänglichfeit, 
wo es jedem Feinde leicht wird, von uns Befig zu nehmen. 
Das fannte Napoleon zu gut, und er wußte, daß er nichte 
wagte, feiner Armee ein impofantes Beifpiel zu geben.” |E.] 
Faulfieber: es ift wohl das anftedende Nervenfieber (febris putrida) 
gemeint, das, von flüchtigen Franzoſen eingefchleppt, 1813 im 
MWeimarifchen viele Opfer forderte. 
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A l3 Eckermann, 21. Maͤrz 1830. 


Eckermann war als Begleiter von Goethes Sohn Auguſt auserſehen, 
der nach Italien reiſte, um leiblich und ſeeliſch kuriert zu werden. 
Auguſt war Alloholiſt. Er ſtarb in Nom am 26. Oftober 1830. 


[(Goethe] fpricht zunächft Über die Reife feines Sohnes, und dag wir 
uns über den Crfolg feine zu große Illufion machen follen. „Man kommt 
gewöhnlich zuräd, wie man „gegangen iſt,“ fagte er, „ja man muß ſich 
hüten, nicht mit Gedanken zurädzufommen, die fpäter für unfere Zuftände 
nicht paflen. Die Hauptfache ift, daß man lerne fich felbft zu beherrfchen. 
Wollte ich mich ungehindert gehen laflen, fo läge es wohl in mir, mid) 
felbft und meine Umgebung zu Grunde zu richten.” 

Wir fprachen fodann über krankhafte Förperliche Zuftände und über 
Die Wechfelwirfung zwifchen Körper und Geift. 


„Es ift unglaublich,” fagte Goethe, „wieviel der Geift 
zur Erhaltung bed Körpers vermag. Ich leide oft an Be: 
fchwerden des Unterleibs, allein der geiftige Wille und die 
Kräfte des oberen Teils halten mich im Gange. Der Geift 
muß nur dem Körper nicht nachgeben! So arbeite ich bei 
hohem Barometerftande leichter ale bei tiefem; da ich nun 
diefes weiß, fo fuche ich bei tiefem Barometer durch größere 
Anftrengung die nachteilige Einwirkung aufzuheben, und eg 
gelingt mir.” [E.] 


Brillen. 


A 14 Edermann, 5. April 1830. 

Es ift befannt, daß Goethe fein Freund von Brillen iſt. „Es mag 
eine Wunderlichkeit von mir fein,“ fagte er mir bei wiederholten An: 
läflen, „aber ih fann es einmal nicht Überwinden.“ — — — 

„Es hat jemand bemerken wollen,“ verſetzte ich, „daß das Brillen⸗ 
tragen die Menſchen duͤnkelhaft mache, indem die Brille ſie auf eine Stufe 
ſinnlicher Volllommenheit hebe, die weit uͤber das Vermoͤgen ihrer eigenen 
Natur erhaben, wodurch denn zuletzt ſich die Taͤuſchung bei ihnen einſchleiche, 
daß dieſe kuͤnſtliche Hoͤhe die Kraft ihrer eigenen Natur ſei.“ 


Goethe: „Die Bemerkung iſt ſehr artig, ſie ſcheint von 
einem Naturforſcher herzuruͤhren. Doch genau beſehen, iſt 
ſie nicht haltbar. Denn waͤre es wirklich ſo, ſo muͤßten ja 
alle Blinden ſehr beſcheidene Menſchen ſein, dagegen alle mit 
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trefflichen Augen Begabten dünfelhaft. Dies ift aber durch: 
aus nicht ſo; vielmehr finden wir, daß alle geiftig wie Pörperlich 
durchaus naturkräftig ausgeftatteten Menfchen in der Regel die 
befcheidenften find, dagegen alle, beſonders geiftig, Verfehlten 
weit eher einbilderifcher Art. Es fcheint, Daß die yütige Natur 
allen denen, die bei ihr in höherer Hinficht zu kurz gekommen 
find, die Einbildung und den Dünfel ale verfühnendes Aus: 
gleichungs: und Ergänzungsmittel gegeben hat. 

Übrigens find Beſcheidenheit und Dünkel fittliche Dinge 
fo geiftiger Art, daß fie wenig mit dem Körper zu fchaffen 
haben. Bei Bornierten und geiftig Dunkeln findet fich der 
Dünfel; bei geiftig Klaren und Hochbegabten aber findet er 
fich nie. Bei folchen findet fich Höchftens ein freudiges Gefühl 
ihrer Kraft; da aber dieſe Kraft wirklich ift, fo ift dieſes 
Gefühl alles andere, aber kein Duͤnkel.“ |E.] 


— —n 


Geſundheit und Krankheit der Seele. 
Begriff der Krankheit. 


A 15 Zu Miemer, 6. Dezember 1807. 


„Die fublimierten Gefühle der Liebe ausgefprochen erregen 
den Widerfpruch aller nicht fo Gefinnten. »Das ift Über: 
(pannung, krankhaftes Welene — heißt e8 da. Als wenn 
Überfpannung, Krankheit nicht auch ein Zuſtand der Natur 
waͤre! Die ſogenannte Geſundheit kann nur im Gleichgewicht 
entgegengeſetzter Kraͤfte beſtehen, wie das Aufheben derſelben 
entſteht und beſteht nur aus einem Vorwalten der einen uͤber 
die andern, ſo daß der Zuſtand hyperſtheniſch und aſtheniſch 
heißen wuͤrde, wenn man ſtheniſch als das Harmoniſche (als 
die Indifferenz) ſetzen wollte.” |R.] 


— nn 
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Hypochondrie. 


AlG Zu Riemer, 3. Mai 1814. 

„Hypochondriſch fein heißt nichts andres als in’s Subieft 
verfinken. Wenn ich die Objekte aufgebe, kann ich nicht 
glauben, daß fie mich für ein Objekt gelten laſſen; und ich 
gebe fie auf, weil ich glaube, fie hielten mich für fein 
Objekt.” [R.] 


MWahnfinn. 


A ı7 F. v. Müller, 13. Juni 1825. 

Dom Bahnfinn gab er die einfache Definition: daß 
er Darin beftehe, wenn man von der wahren Belchaffenheit 
der Gegenftände und Berhältniffe, mit denen man es zu tun 
babe, weder Kenntnis habe, noch nehmen wolle, diefe Be: 
Schaffenheit hartnädig ignoriere. [M.] 


— Ji— 


Wirkung perſoͤnlicher Erlebniſſe und Zuſtaͤnde. 


Jugendeindrucke. 


AIs Eckermann, 12. April 1829, 
Goethe erzählte von einem Werk über Peter den Großen von Segur, 

dad ihm intereflant fei und ihm manchen Auffchluß gegeben. 
„Die Lage von Petersburg ift ganz unverzeihlich, um fo 
mehr wenn man bedenkt, daß gleich in der Nähe der Boden 
fih hebt und daß der Kaiſer die eigentliche Stabt ganz von 
aller Waſſersnot hätte freihalten Fönnen, wenn er mit ihr ein 
wenig höher hinaufgegangen wäre und bloß den Hafen in 
der Niederung gelaflen hätte. Ein alter Schiffer machte ihm 
auch Öegenvorftellungen und fagte ihm voraus, daß die Po: 
pulation alle fiebzig Jahre erfaufen würde. Es ſtand auch 
ein alter Baum da mit verichiedenen Spuren. eines hohen 
Waſſerſtandes. Aber es war alles umfonft; der Kaifer blieb 

Bode, Goethes Gedanken. L 2 
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bei feiner Grille, und den Baum ließ er umbauen, damit 
er nicht gegen ihn zeugen möchte. 

Sie werden geftehen, daß in diefem Verfahren eines fo 
großen Charafterd durchaus etwas Problematifches liege. 
Aber wiffen Sie, wie ich es mir erkläre? Der Menſch kann 
feine Jugendeindrüde nicht los werben, und diefes geht fo 
weit, daß felbft mangelhafte Dinge, woran er fich in folchen 
Fahren gewöhnt und in deren Umgebung er jene glückliche 
Zeit gelebt hat, ihm auch fpäter in dem Grade lieb und wert 
bleiben, daß er darüber wie verblendet ift und er das Fehler: 
bafte daran nicht einfieht. So wollte denn Peter ber Große 
das liebe Amfterdam feiner Jugend in einer Hauptftadt am 
Ausfluffe der Newa wiederholen; fo wie die Holländer immer 
verfucht worden find, in ihren entfernten Befigungen ein neues 
Amfterdam wiederholt zu gründen.” [E.] 


Norddeutfher Idealismus. 


A 19 Zu Riemer, Auguſt 1808. 


„Das Ideale im Menfchen, wenn diefem die Objekte 
genommen oder verfümmert werden, zieht fich in fich, feinert 
und fteigert fich, daß es fich gleihfam übertrumpft. 

Die meiften Menfchen: im Norden haben viel mehr 
Ideales in fich, als fie brauchen können, als fie verarbeiten 
fönnen; daher die fonderbaren Erfcheinungen von Sentimenta= 
litaͤt, Religiofität, Myſtizismus uſw.“ [R.] 

Goethe fühlte ſich oft im Gegenſatz zu den norddeutſchen Meeres: 
anwohnern: Klopſtock, den Grafen Stolberg, Claudius, Zacharias 
Werner, Tiedge, Ohlenſchlaͤger, Falk und den pietiſtiſchen adligen 
Damen: Gräfin Bernſtorff, Eliſa v. d. Rede, Frau v. Kruͤdener uſw. 


— — — 
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Vergleichung aus der Farbenlehre. 


A 20 Zu Riemer, 26. Mai 1807. 

„Xieben und Haflen, Hoffen und Fürchten find auch 
nur differente Zuftände unfers trüben Innern, durch welches 
der Geiſt entweder nach der Licht⸗ oder nach der Schattenfeite 
binfieht. Blicken wir durch diefe trübe organifche Umgebung 
nach dem Lichte bin, fo lieben und hoffen wir; blicken wir 
nach dem Sinftern, fo haſſen und fürchten wir. Beide Seiten 
haben ihr Anziehendes und Reizendes, für manche Menfchen 
fogar bie traurige mehr als die heitere.” [R.] 


Wirkung der dußeren Umgebung. 


A2l Cdermann, 2. April 1829. 

Beim Nachtiſch ließ Goethe einen blühenden Lorbeer und eine japa⸗ 
nefifche Pflanze vor und auf den Tiſch ftellen. Ich bemerkte, Daß von 
beiden Pflanzen eine verfchiedene Stimmung ausgehe, daß der Anblidt des 
Lorbeers heiter, leicht, milde und ruhig mache, die japanefifche Pflanze 
dagegen barbarifch, melandholifch wirte. 

Goethe: „Sie haben nicht unrecht, und daher kommt 
es denn auch, daß man der Pflanzenwelt eines Landes einen 
Einfluß auf die Gemütsart feiner Bewohner zugeftanden hat. 
Und gewiß, wer fein Leben lang von hohen ernften Eichen 
umgeben wäre, müßte ein anderer Menfch werden, als wer 
täglich unter luftigen Birken fich erginge. Nur muß man 
bedenken, daß die Menfchen im allgemeinen nicht fo fenfibler 
Natur find als wir anderen, und daß fie im ganzen Eräftig 
vor fih hin leben, ohne den Außeren Findrüden fo viele 
Gewalt einzurdumen. Aber fo viel ift gewiß, daß außer 
dem Angeborenen der Raſſe fomohl Boden und Klima ale 
Nahrung und Beichäftigung einwirkt, um den Charalter 
eine® Volkes zu vollenden. Auch ift zu bedenken, daß die 
früheften Stämme meiftenteild von einem Boden Belig 
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nahmen, wo es ihnen gefiel, und wo alſo die Gegend mit 
dem angeborenen Charakter der Menſchen bereits in Harmonie 
ſtand.“ [E.] 
Goethe konnte uͤber Japan ſich noch nicht ſo gut unterrichten wie 
über Indien und China. Seine Überzeugung, daß der Volkscharakter 
von der Umgebung, namentlidy aber auch von der Bodenbeichaffen: 


heit abhänge, hat Goethe befonderd auf feinen Reifen envorben; die 
Geologie war ihm der Anfang aller Länder: und Menfchenfunde. 





Sinnlihe Wahrnehmungen. 


A 22 F. 0. Müller, 24. April 1819. 

„Man erblickt nur, was man ſchon weiß und verfteht. 
Oft fieht man lange Sahre nicht, was reifere Kenntnis und 
Bildung an dem täglich vor uns liegenden Gegenftande erft 
gewahren läßt.” [M.] 


Tiere und Menfcen. 


A 23 Zu Riemer, Juni 1831. 

„Die Tiere werben durch ihre Organe belehrt, fagten die 
Alten. Ich fee hinzu: Die Menfchen gleichfalls; fie haben 
jedoch den Vorzug, ihre Organe wieder zu belehren”. [R 2.] 


Überfinnlihe Wahrnehmungen und Kräfte. 
Hellfeherinnen. 
A 24 Zu F. v. Müller, 10. Februar 1830, 
Über Magnetismus und die Seherin von Prevorft: 
„sh habe mich immer von Jugend auf vor biefen Dingen 
gehütet, fie nur parallel an mir vorüberlaufen laffen. Zwar 


zweifle ich nicht, daß diefe wunderfamen Kräfte in der Natur 
des Menfchen liegen; ja, fie müflen darin liegen; aber man 
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ruft ſie auf falſche, oft frevelhafte Weiſe hervor. Wo ich 
nicht klar ſehen, nicht mit Beſtimmtheit wirken kann, da iſt 
ein Kreis, fuͤr den ich nicht berufen bin. Ich habe nie eine 
Somnambule ſehen mögen.” [M.] 


ſtinus Kerner hatte 1829 die Außerungen der Wuͤrttembergerin 
Friederike Hauffe, der „Seherin von Prevorſt“, bekannt gemacht. Sir 
gab Kunde von einem Geiſterreiche, einem neuen Sonnen ſyſteme, 
einer befonderen Sprache der Geifter u. dgl. 


Wunderkuren. 


A 25 Gruͤner, 6. September 1821. 

Als die Rede auf den wundertaͤtigen Fuͤrſten Hohenlohe und auf 

die Erklaͤrung des Stadtmagiſtrates von Bamberg gegen ihn kam, 
Außerte Goethe: 


„del einem nervenfchwachen Menfchen kann ein derlei 
feiter Slaube zu einer frommen und moralifch guten Perfon 
allerdings eine gewünfchte Wirkung hervorbringen, wenn 
diefe über ihn fromme Worte ausipricht und den Segen 
erteilt; allein es drängen fich Menfchen mit chronifchen Übeln 
hinzu und machen ein ſchlimmes Spiel.” 

ch bemerfte: Selbft von hier find einige Podagriften dahin gewandert, 
die natuͤrlich bei wieder eingetretenen Schmerzen verlacdht wurden. [G.] 

Alerander Prinz v. Hohenlohe-:Waldenburg⸗Schillingsfuͤrſt (1794 bis 
1849), feit 1815 Priefter, machte den erſten Verſuch einer Wunder: 
fur in Gemeinfhaft mit dem Bauer Martin Michel an einer Prin: 
zeſſin von Schwarzenberg, die auf ihr Geheiß ploͤtzlich gehen konnte, 
nachdem fie erlahmt gewelen war. Das Volk ſtroͤmte dem prinz 
lihen Wundertäter zu, die Behörden verhielten fich ablehnend. 
Hohenlohe ward felber vom Mißlingen vieler Heilungen entmutigt 
und 309 fi 1822 zuräd. Cr lebte danach als höherer Geiftlicher 
in Wien, Großwardein und Voͤslau. 

Am 2. September 1821 unterhielten ſich Goethe und Grüner über 
Borbedeutungen; Goethe fagte: „Nach der Schlacht von Leipzig fiel 
ohne bekannte Veranlaflung [Napoleons] Bild in meinem Zimmer 
herab; was fagen Sie dazu?" 


L_- u un en ad 
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Prophetiſche Traͤume. Wirkung in die Ferne. 


A 26 Eckermann, 7. Dftober 1827. 


Ich erzählte Goethen einen merhvärdigen Traum aus meinen Knaben: 
jahren, der am anderen Morgen budftäbli in Erfüllung ging. 

„3 hatte,“ fagte ich, „mir drei junge Hänflinge erzogen, woran 
ich mit ganzer Seele hing und die ich Über alles liebte. Sie flogen frei 
in meiner Kammer umher und flogen mir entgegen und auf meine Hand, 
fowie ich in die Tür hereintrat. Ich hatte eines Mittags das Ungläd, 
daß bei meinem Hereintreten in die Kammer einer diefer Vögel über mid) 
hinweg und zum Haufe hinausflog, idy wußte nicht wohin. “Ich fuchte 
ihn den ganzen Nachmittag auf allen Dächern, und war untroͤſtlich, als 
es abend ward und ich von ihm feine Spur gefunden hatte. Mit be 
trübten herzlichen Gedanken an ihn ſchlief ich ein und hatte gegen Morgen 
folgenden Traum. Ich fah mich naͤmlich, wie ih an unferen Nachbar⸗ 
häufern umherging und meinen verlorenen Vogel fuchte. Auf einmal 
höre ih den Ton feiner Stimme und fehe ihn hinter dem Gärtdyen 
unferer Hütte auf dem Dache eines Nachbarhauſes fißen; ich fehe, wie 
ih ihn locde und wie er näher zu mir herabfommt, wie er futterbegierig 
die Flügel gegen mich bewegt, aber doch fich nicht entfchließen fann, auf 
meine Hand herabzufliegen. Ich fehe darauf, wie ich ſchnell durch unfer 
Gaͤrtchen in meine Kammer laufe und die Taſſe mit gequollenem Rüb: 
famen herbeihole; ich fehe, wie ich ihm fein beliebtes Futter entgegenreiche, 
wie er herab auf meine Hand fommt und ich ihn in voller Kreude zu den 
briden anderen zurüd in meine Kammer trage. 

Mit diefan Traume wache ih auf. Und da es bereits volllommen 
Tag war, fo werfe idy mich fchnell in meine Kleider und habe nichts 
Eiligeres zu tun, als durch unfer Gärtchen zu laufen nad) dem Haufe hin, 
wo ich den Vogel gefehen. Wie groß war aber mein Erftaunen, ale der 
Vogel wirflih da war! Es gefhah nun budhftäblich alles, wie ich es im 
Zraume gefehen. Ich lode ihn, er kommt näher; aber er zögert, auf meine 
Hand zu fliegen. Ich Taufe zuräd und hole das Futter, und er fliegt auf 
meine Hand, und ich bringe ihn wieder zu den anderen.“ 


Goethe: „Dieſes Ihr Anabenereignis ift allerdings höchft 
merfiwürdig. Aber dergleichen liegt ſehr wohl in der Natur, 
wenn wir auch dazu noch nicht den rechten Schlüffel haben. 
Wir wandeln alle in Geheimniffen. Wir find von einer 
Atmofphäre umgeben, von ber wir noch gar nicht willen, 
was fich alles in ihr regt und wie ed mit unferem Geifte in 
Verbindung ftcht. Soviel ift wohl gewiß, daß in befonderen 
Zuftänden die Zühlfäden unferer Seele über ihre Förperlichen 
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Grenzen binausreichen Fönnen und ihr ein Vorgefühl, ja 
auch ein wirklicher Blick in die naͤchſte Zukunft geftattet iſt.“ 

Edermann: „Ewwas Ähnliches habe ich erft neulich erlebt, wo ich 
von einem Öpaziergange auf der Erfurter Shauffee zurüdfam und ich 
ewwa zehn Minuten vor Weimar den geiftigen Cindrud Hatte, wie an der 
Ede des Theaters mir eine Perfon begegnete, die ich feit Jahr und Tag 
nicht gefehen und an die ich fehr lange ebenfowenig gedacht. Es be: 
unruhigte mich, zu denken, daß fie mir begegnen könnte, und mein Er—⸗ 
ftaunen war daher nicht gering, als fie mir, fowie id um die Ede biegen 
wollte, wirflich an Derfelbigen Stelle fo entgegentrat, wie id) e8 vor etwa 
zehn Minuten im Geifte gefehen hatte.” 

Goethe: „Das ift gleichfalls fehr merfwürdig und mehr 
als Zufall, Wie gefagt, wir tappen alle in Geheimniflen 
und Wundern. Auch kann eine Seele auf die andere durch 
bloße ftille Gegenwart entichieden einwirken, wovon ich mehrere 
Beiſpiele erzählen koͤnnte. Es ift mir fehr oft pafliert, daß, 
wenn ich mit einem guten Bekannten ging und lebhaft an 
etwas dachte, diefer über das, mas ich im Sinne hatte, fo: 
gleich an zu reden fing. So habe ich einen Mann gekannt, 
der, ohne ein Wort zu fagen, durch bloße Geiſtesgewalt eine 
in beiteren Gefprächen begriffene Gefellichaft plöglich ftill zu 
machen imftande war. a, er Eonnte auch eine Verftimmung 
bineinbringen, fo daß es allen unheimlich wurde. 

Wir haben alle etwas von elektrifchen und magnetifchen 
Kräften in uns und üben wie der Magnet felber eine an: 
ziehbende und abftoßende Gewalt aus, je nachdem wir mit 
etwas Gleichem oder Ungleihem in Berührung kommen. Es 
ift möglich, ja fogar mahrfcheinlich, daß, wenn ein junges 
Mädchen in einem dunklen Zimmer fich, ohne es zu wiflen, 
mit emem Manne befände, der die Ubficht Hätte, fie zu cr: 
morbden, fie von feiner ihr unbewußten Gegenwart cin un: 
beimliches Gefühl hätte und daß eine Angft über fie kaͤme, 
die fie zum Zimmer hinaus und zu ihren Hausgenoſſen triebe.” 

Edermann: „Ich kenne eine Opernfjene, worin zwei Liebende, die 
lange Zeit durch große Entfernung getrennt waren, fi), ohne es zu willen, 
in einem dunfeln Zimmer zufammen befinden. Sie find aber nicht lange 
beifammen, fo fängt die magnetifhe Kraft an zu wirfen: Find ahnt dee 
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Anderen Nähe, fie werden unmillfürlich zu einander hingezogen, und es 
dauert nicht lange, fo liegt das junge Mädchen in den Armen des Jünglings.“ 

Goethe: ‚Unter Liebenden ift diefe magnetifche Kraft 
befonders ftark und wirkt fogar fehr in die Ferne. Ich habe 
in meinen Sünglingsjahren Fälle genug erlebt, wo auf cin: 
famen Spaziergängen ein mächtiges Verlangen nach einem 
geliebten Mädchen mich überfiel und ich fo lange an fie 
dachte, bis fie mir wirklich entgegenfam. Es wurde mir 
in meinem Stübchen unruhig,‘ fagte fie, ‚ich konnte mir nicht 
helfen, ich mußte hierher.‘ 

So erinnere ich mich eines Falles aus den erften Jahren 
meines Hierſeins, wo ich fehr bald wieder in leidenfchaftliche 
Zuftände geraten war. ich hatte eine größere Reife gemacht 
und war ſchon feit einigen Tagen zurüdgefehrt, aber durch 
Hofverhaͤltniſſe, die mich fpdt bis in die Nacht hielten, immer 
behindert gewejen, die Geliebte zu befuhen. Auch hatte 
unfere Neigung bereits die Aufmerkſamkeit der Leute auf fich 
gezogen, und ich trug daher Scheu, am offenen Tage hin: 
zugehen, um das Gerede nicht zu vergrößern. Am vierten 
oder fünften Abend aber konnte ich es nicht länger aus: 
balten, und ich war auf dem Wege zu ihr und ftand vor 
ihrem Haufe, ehe ich es dachte. Ich ging leife die Treppe 
hinauf und war im Begriff in ihr Zimmer zu treten, als ich 
an verfchiedenen Stimmen hörte, daß fie nicht allein war. 
Sch ging unbemerkt die Treppe wieder hinab und war fchneil 
wieder in den Dunkeln Straßen, die damals noch feine Be: 
leuchtung hatten. Unmutig und leidenfchaftlih durchftreifte 
ich die Stadt in allen Richtungen wohl eine Stunde lang, 
und immer einmal wieder vor ihrem NHaufe vorbei, voll 
fehnfüchtiger Gedanken an die Geliebte. Ich war endlich 
auf dem Punkte, wieder in mein einfames Zimmer zuruͤck⸗ 
zufehren, als ich noch einmal an ihrem Haufe vorbeiging und 
bemerkte, daß fie Fein Kicht mehr hatte. Sie wird aus: 
gegangen fein, fagte ich zu mir felber; aber wohin in dieſer 
Dunkelheit der Nacht? und wo foll ich ihr begegnen? Sch 
ging abermals Durch mehrere Straßen, es begegneten mir viele 
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Menfchen, und ich war oft getäufcht, indem ich ihre Geftalt 
und ihre Größe zu fehen glaubte, aber bei näherem Hinzu: 
kommen immer fand, daß fie es nicht war. Ich glaubte 
fhon damals feit an eine gegenfeitige Einwirkung, und daß 
ih durch ein maͤchtiges Verlangen fie herbeiziehen Eönne. 
Auch glaubte ich mich unfichtbar von höheren Weſen um: 
geben, die ich anflehte, ihre Schritte zu mir oder Die meinigen 
zu ihr zu lenken. Uber was bift du für ein Torl! fagte ich 
dann zu mir felber; noch einmal es verfuchen und noch ein⸗ 
mal zu ihr gehen wollteft du nicht, und jest verlangft du 
Zeichen und Wunber! 

Indeſſen war ich an der Eſplanade hinuntergegangen 
und bi an das Fleine Haus gekommen, das in fpäteren 
Fahren Schiller bewohnte, ale es mich anwandelte, umzufehren 
und zurück nach dem Palais und von dort eine Fleine Straße 
rechts zu gehen. Sch Hatte Raum hundert Schritte in diefer 
Richtung getan, als ich eine weibliche Geſtalt mir entgegen 
fommen fah, die der erfehnten volllommen gleich war. Die 
Straße war nur von dem ſchwachen Ficht ein wenig daͤmmrig, 
das hin und wieder durch ein Fenfter drang, und da mich 
diefen Abend eine fcheinbare Ahnlichkeit fchon oft getäuscht 
hatte, fo fühlte ich nicht den Mut, fie auf's ungemifle an: 
zureden. Bir gingen bicht einander vorbei, fo daß unfere 
Arme fich berührten; ich ftand ftill und blickte mich um, fie 
auch. ‚Sind Sie es? fagte fie, und ich erkannte ihre liebe 
Stimme. ‚Endlich!‘ fagte ich und war beglüct bie zu Tränen. 
Unfere Hände ergriffen fih. ‚Nun,‘ fagte ich, ‚meine Hoff: 
nung hat mich nicht betrogen. Mit dem größten Verlangen 
habe ich Sie gefucht, mein Gefühl fagte mir, daß ich Sie 
fiher finden würde, und nun bin ich glüdlih und danke 
Gott, daß es wahr geworden.‘ ‚Aber, Sie Boͤſer, fagte fie, 
‚warum find Sie nicht gefommen? Sich erfuhr heute zufällig, 
dag Sie ſchon feit drei Tagen zurüd, und habe den ganzen 
Nachmittag geweint, weil ich Dachte, Sie hätten mich ver: 
geilen. Dann vor einer Stunde ergriff mich ein Verlangen 
und eine Unruhe nach Ihnen, ich kann es nicht jagen. Es 
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waren ein paar Freundinnen bei mir, deren Beſuch mir eine 
Ewigkeit dauerte. Endlich, als fie fort waren, griff ih un⸗ 
willkürlich nach. meinem Yut und Mäntelchen, es trieb mich, 
in die Luft zu gehen, in die Dunkelheit hinaus, ich wußte 
nicht wohin. Dabei lagen Sie mir immer im Sinn, und es 
war mir nicht anders, ald müßten Sie mir begegnen.‘ In⸗ 
dem fie fo aus treuem Herzen fprach, hielten wir unfere 
Hände noch immer gefaßt und drüdten uns und gaben ung 
zu verftehen, Daß die Abweſenheit unfere Liebe nicht erfaltet. 
Sch begleitete fie bis vor die Tür, bie in ihr Haus. Sic 
ging auf ber finfteren Treppe mir voran, wobei fie meine 
Hand hielt und mich ihr gewillermaßen nachzog. Mein Glüd 
war unbefchreiblich, ſowohl über dag endliche Wiederfehen als 
auch darüber, daß mein Glaube mich nicht betrogen und 
mein Gefühl von einer unfichtbaren Einwirkung mich nicht 
getäufcht hatte.” [E.] 


Einflüffe Anderer auf ung Aberglauben. 


A 27 Boifleree, 5. Oktober 1815. 

Goethe rühmte, daß er wohl getan, nach Köln zu neben, 
fi) von dem Herzog influenzieren zu laffen. Er laſſe fi 
ohnehin leicht beftimmen, und vom Herzog gern; benn der 
beftimme ihn immer zu etwas Gutem und Glüdlichem, aber 
einige Perfonen feien, die einen ganz unheilbringenden Ein: 
fluß auf ihn hätten. Lange habe er es nicht gemerkt; immer, 
wenn fie ihm erfchienen, fei ihm auch ganz unabhängig von 
ihnen irgend etwas Trauriges ober Unglücliches begegnet. 
Alle entfchiedenen Naturen feien ihm Gluͤck bringend, fo auch 
Napoleon. Sch drang näher in ihn, ob dergleichen Un: 
gluͤcksboten etwa in der Nähe wären? Nein, fagte er, aber, 
an es einmal der Fall fein würde, verfpreche er mir's zu 
agen. 

Ich Ipreche vom Aberglauben; wie man fich bei aller Ans 
erkennung bes Gehrimnigvoflen im Leben davor zu hüten habe, 
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Und er war einig, daß man nur ſo viel darauf geben muͤſſe, 
um Ehrfurcht vor der uns umgebenden geheimnisvollen Macht 
in allem zu haben und zu behalten, welches eine Haupt: 
grundlage wahrer Weisheit fei. [B.) 


Erinnerung. 


A 28 F. von Müller, 4. November 1823. 

Nach dem Konzert foupierten wir mit Gglofffteins bei Goethe, der 
von der liebenswärdigften Gemütlichkeit war. Als unter mandherlei aus: 
gebrachten Tonften auch einer der Erinnerung geweiht wurde, brady er 
mit Heftigleit in die Worte aus: 

„Sch ftatuiere Leine Erinnerung in curem Sinne, das ift 
nur eine unbeholfene Art, fich auszudrüden. Was ung irgend 
Großes, Schönes, Bebeutendes begegnet, muß nicht erft von 
außen ber wieder erinnert, gleichſam erjagt werden, e8 muß 
fi) vielmehr gleih vom Anfang her in unfer Inneres ver: - 
weben, mit ihm eins werden, ein neueres befleres Sch in ung 
erzeugen und fo ewig bildend in ung fortleben und fchaffen. 
Es gibt Fein Vergangenes, das man zurüdjehnen dürfte, es 
gibt nur ein ewig Neues, das fi aus den erweiterten 
Elementen des Vergangenen geitaltet; und die echte Sehn⸗ 
fucht muß ftets produktiv fein, ein neues Beſſeres erfchnffen. 
Und (fegte er mit großer Rührung hinzu) haben wir dies 
nicht alle in biefen Tagen an ung felbft erfahren? Fühlen 
wir uns nicht alle insgefamt durch dieſe liebenswürdige, edle 
Erfcheinung, die ung jegt wieder verlaffen will, im Innerften 
erfrifcht, verbeffert, erweitert? Nein, fie Fann ung nicht ent- 
fchmwinden, fie ift in unfer innerftes Selbft übergegangen, fie 
lebt in ung mit une fort, und fange fie es auch an, wie fie 
wolle, mir zu entfliehen, ich halte fie immerdar feft in mir.” [M.] 

Bol. Stellung zu Vergangenheit uſw. F 80—83. — Die edle Er: 
fheinung war die faiferl. ruflifche Hofpianiftin Frau Maria Syyma: 
nowska, eine Polin, die Goethe in Marienbad kennen gelernt und 
bie nun auch in Weimar, zuerſt zweimal bei Goethe, dann auch 
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Öffentlich Fonzertiert hatte. Sie machte um fo tieferen Eindrud auf 
ihn, als er gerade durch die Liebe zu Ulrike v. Levetzow fehr erregt 
war. „Diefer holden Frau habe ich virl zu danken“, jagte Goethe 
zum Kanzler, ald die Szymanowska und ihre Schwefter Rafimira 
Wolowska abreiften. Cine Tochter der Sz. wurde Gattin von Adam 
Midiewic, — „Ich ftatuiere”: geftatte, laſſe gelten. 


Phantaſie. 


A 29 F. v. Muͤller, 8. Maͤrz 1824. 

Ich erzaͤhlte, Schmidt ſei von Madame Milder hoͤchſt eingenommen; 
ſie uͤberſteige alles, was ſeine Phantaſie ſich von einer volllommenen 
Saͤngerin gedacht. 

Goethe: „Ganz natuͤrlich, denn die Phantaſie kann ſich 
nie eine Vortrefflichkeit ſo vollkommen denken, als fie im 
Sndividuum wirklich erfcheint. Nur vager, neblicht, un⸗ 
beftimmter, grenzenlofer denkt fie fich die Phantafie. Aber 
niemals in der charakteriftifchen Vollftändigkeit der Wirklich- 
keit. Es erregt mir daher immer Schmerz, wenn man ein 
wirkliches Kunft: oder Naturgebilde mit der Vorftellung ver: 
gleicht, die man fich davon gemacht hatte, und dadurch fich 
den reinen Genuß des erfteren verfümmert. Vermag doch 
unfere Einbildungskraft nicht einmal dag Bild eines wirklich 
gejehenen fchönen Gegenftandes getreu wiederzugeben; immer 
wird die Borftellung etwas Neblichtes, Verſchwimmendes 
enthalten.” 

Auf meine Klage, daß diefe Beichränfung unferer Natur uns fo 
viel Herrliche entziehe, erwiderte er: 

„Si, das ift ja ein Gluͤck! Was würden wir anfangen, 
wenn alle die unzähligen Empfindungen, die uns 5. B. ein 
Hummelfches Spiel gibt, uns fortwährend blieben? Dann 
würden ja auch die vergangenen Schmerzen immerfort ung 
peinigen. Seien wir froh, daß für das Gute, Angenehme 
Doch immer noch ziemlich viele Reproduktionskraft in ung 
wohnt.” [M.]. | 
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Der weimariſche Regierungsrat Schmidt war ein großer Muſik⸗ 
freund; er fpielte oft in Goethes Gefellfchaften, ebenfo wie der Kapell: 
meiflee Hummel, der berühmtefte Klaviervirtuofe feiner Zeit. Unna 
Hauptmann, geb. Milder, war feit 1816 an der Oper in Berlin an: 
geſtellt; fie fpielte namentlich die Heldinnen in den Opern von lud 
und Mozart. 


— — 


Die Perſoͤnlichkeit. 


Vorbemerkung. Was unter A 10 Über Entelechie geſagt iſt 
und in D 48—61 über das Fortleben der Entelechie oder Monade, 
zeigt Goethe Gedanken Über das Individuum. 3. B.: „Die Hart: 
nädigfeit ded Individuums und daß der Menſch abfchättelt, was 
ihm nicht gemäß ift, ift mir ein Beweis, daB fo ewas [wie die 

ntelechie] eriftiere. Leibnig hat ähnliche Gedanken über folche 
felbftändige Weſen gehabt, und zwar, was wir mit dem Ausdrud 
Entelechie bezeichnen, nannte er Monaden.“ 





Gebiet und Freiheit bes Individuums. 


A 30a Zu Niemer, 11. Dezember 1811. 
„In dem ungeheuren Leben der Welt, d. h. in ber 
Wirklichwerdung der Ideen Gottes (denn das ift die wahre 
Wirklichkeit) fällt als Peculium für unfere Perfönlichkeit ab: 
das Uffirmieren und Negieren, das Vorurteil und Die 
Apprehenfion, der Haß und die Liebe. Und darin befteht 
Das Zeitliche, und Gott bat auf diefe Perturbation mit⸗ 
gerechnet und läßt uns gleichfam darin gebahren.” [R 2.] 
Peculiam: Vermögen, Eigentum. Apprehenfion: Furcht. Pertur: 


bation: eigentlich die Ablenkung, welche ein Himmelskoͤrper in feiner 
Bahn durdy die Cinwirfung eines anderen Himmelskoͤrpers erfährt. 





Charafter. 
A 30b Zu Riemer, 30. Dezember 1806. 
„Der Charakter, d. h. die Mifchung der erften menſch⸗ 
lichen Grundtriebe: der Selbfterhaltung, ber Selbftfchägung uſw., 
ift das, wovon auch die Ausbildung der übrigen Seelenkräfte 
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ausgeht und worauf fie ruht. Die Tranzofen haben diefen 
Verſtand, weil fie dieſen Charakter haben; es ift nur dieſer 
Verſtand und Fein anderer. Aus ihrem Charakter geht es 
hervor, daß fie die Welt bezwingen, nicht aus ihrem Ber: 
ftande; denn ihr Verftand hat fchon die Farbe ihres Charakters 
und rebet bloß ihren urfprünglichen Tendenzen und Neigungen 
das Wort.” [R 2.] 


A 30c Riemer, 27. Yuguft 1808, 

Der Charakter fei, fagte Goethe, die Tüchtigfeit vis-A-vis 
von etwas Höherem, das er über fich erkenne, und feine 
Selbftfchägung. Der Charakter ruhe auf ber Perjönlichkeit, 
nicht auf dem Talente. 

„Der Charakter ift eine pfychifche Gewohnheit, eine 
Gewohnheit der Seele, und feinem Charakter gemäß handeln, 
beißt: feinen phyfifchen und geiftigen Gewohnheiten gemäß 
handeln; denn biefe find ihm allein bequem, und nur das 
Bequeme gehört und eigentlich an. 

Wer nicht nachgibt, ob er fchon einfieht, daß der andere 
Recht hat, heißt ein trogiger Charakter. Es wirb ihm aber 
leichter, nicht nachzugeben (wie e8 mancher gewohnt ift, mit 
der linken Hand alles zu tun, was Vielen ſchwer daͤucht); es 
ift feine Gewohnheit. Man muß Gewohnheit aber fo ver: 
ftehen: wir können uns eigentlich nichts angewoͤhnen, nicht, 
was nicht eigentlich ſchon unfer wäre; es ift nur das Wieder: 
holen des erften urfprünglichen Tuns, und der Charakter ift 
eigentlich vor aller Gewöhnung und Gewohnheit. Er er: 
fiheint ung nur als Gewohnheit; denn wir müflen etwas 
wiederfehren fehen, wenn wir willen follen, daß es da ift, 
und dieſe Wiederkehr, dieſes Wiederholen des Erften und 
Einen heißen wir Gewohnheit. 

Die gewöhnlichen Vorftellungsarten find abfurd. Man 
fagt: weil er dag und das fo oft getan hat, ift es ihm zur 
Gewohnheit worden. Dies ift ein Idem per Idem. Es ift, 
wie wenn ich fagte: weil ich den Handſchuh fo oft aus: und 
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angezogen habe, iſt er weit geworden. Wenn es nicht die 
Natur des Handſchuhleders waͤre, ſich zu dehnen, ſo haͤtte ich 
ihn tauſend und abertauſendmal anziehen koͤnnen, er waͤre 
nicht weiter geworden. Warum wird es denn kein Stahl: 
handſchuh, oder ein fteinerner? ich mag fie noch fo oft anziehen. 

Nein! er hat es getan, fo oft und fo oft, weil er's 
mußte, weil es feine Eigenfchaft ift; und diefe Eigenichaft 
ericheint ung als Gewohnheit, weil wir fie wiederholt fehen. 
Charakter ift alfo Kigenfchaft und Gewohnheit zugleich). 
Jenes a priori angefehen; dieſes, a posteriori. 

Nimmt man das Willkürlihe aus dem Leben und 
Handeln und Verfahren hinweg, fo hat man das Beite hin- 
weggenommen. Sei ich noch fo weile und verftändig und 
zwedmäßig: ih muß fterben wie der Allerunvernünftigfte, 
wie der Tor. Und ich habe keine Freude davon gehabt, und 
Andern feine damit gemacht.” [R.] 

Idem per idem: dasfelbe durch dasfelbe; a priori, a posteriori: 
vor und nad) der Erfahrung. 





Meinungen und Vorurteile. 


A 30d Zu Riemer, im Dezember 1806, 

„Alles, was Meinungen über die Dinge find, gehört 
dem Individuum an, und wir willen nur zu fehr, daß die 
Überzeugung nicht von der Einficht, fondern von dem Willen 
abhängt, daß niemand etwas begreift, als was ihm gemäß 
ift und was er deswegen zugeben mag. Im Willen wie im 
Handeln entfcheidet das Vorurteil alles, und das Vorurteil, 
wie fein Name wohl bezeichnet, ift ein Urteil vor der Unter: 
fuhung. Es ift eine Bejahung oder Verneinung befjen, was 
unfere Natur anfpricht ober ihr widerſpricht. Es ift ein 
freudiger Trieb unfere® lebendigen Welens nach dem Wahren 
wie nach dem Falſchen, nach) allem, was wir mit und im 
Einklang fühlen.” [R 2.) 
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Perſoͤnlichkeit und Menge. 


A 30e Zu Riemer, 15. September 1809. 

„So wie am Ende ein großes Individuum den Wiſſen⸗ 
fchaften Face machen muß, fo ift e8 am Ende auch nur das 
Individuum, welches originäre, primäre Vorftellungen hat: 
dns eigentlich Schäßbare und das, was zählt. Die Andern 
erhalten ihre Vorftellungen nur als Refler, als Wiederfchein. 
Sie Beiden fich in gewiſſe Vorftellungen, wiflenfchaftliche oder 
fittliche, wie in Modetrachten.“ [R 2.] 


Liebe zu unferm Perfönlicden. 


. A 31 Zu Riemer, 13. Auguſt 1810. 
„Nichts kommt mir ſo teuer vor als das, wofuͤr ich 
mich ſelbſt hingeben muß.” [R.] 
Fritz Jacobi teilt an die Fürftin Gallitzin 1784 eine Außerung 
Goethes mit: „Ich weiß wohl, daß man, um die dehors zu 
falvieren, dad dedans zugrunde richten fol; aber ih fann mich 


denn doch wohl nicht dazu verftehen.“ [Die dehors”:; Außere Er: 
fheinung; „das dedans”: das Innere.) 


Unvollftändigkfeit des Individuums. 


A 32a Tr. v. Müller, 8. Juni 1821. 

Ale ich beklagte, daß Roͤhr nicht eine Bleine Doſis 
Phantafie mehr habe und dag Gemüt mehr anfpreche, be: 
bauptete er heftig, dieſes ſei mit Röhre ftreng abgefchloflener 
Individualität unvereinbar, und wenn man ihm nur einen 
Tropfen Phantafie, wie aus dem Wunberfläfchchen des hei: 
ligen Remigius, womit Frankreichs Könige gefalbt wurden, 
auf’s Haupt träufeln Pönnte, jo würde er eben ein ganz 
anderer Mann fein. Wie fich einmal der geiftige Organie: 
mus des Menfchen gebildet, Darüber koͤnne er nicht hinaus; 
die Natur fchaffe nichts Ganzes in den Individuen, während 
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der Charakter der Gattung freilich ein Ganzes ſei und man 
die verſchiedenen menſchlichen Eigenſchaften eigentlich nicht 
zerſplittert denken duͤrfe. Die Bruͤnette koͤnne nun einmal 
nicht zugleich blond ſein. Weil es ſonſt kein Individuum 
wäre. [M.] 


Nöhr war der damalige oberfte Geiftlihe in Weimar. — Zum 
Thema vgl. H 30, 





Etat des Individuums. 


A 32b Zu Riemer, 2. Dezember 1806. 
„Wenn die Natur einen beitimmten Etat für die genera 
der organifchen Welen hat, demzufolge fie eine ftarfe Aus: 
gabe durch eine Erfparnis wieder fompenfieren muß, fo hat 
fie ihn wahrfcheinlich auch bei den Individuen. Um nur 
vom Menfchen zu reden, fo fcheinen bie ftarfen Ausgaben 
an gewiſſen Teilen der Organifation gewiffe Schwächen an 
anderen nach fich zu ziehen. Und auf diefer Käffigkeit, auf 
diefer Balanzierung, fcheint eg, beruht alle Verfchiedenbeit 
der Bildung, und nur auf diefem Wege dürfte Galle Theorie 
zu begründen fein.” [R 2.] Ä 
Über Gall vgl. A 7. — Über den Etat für die genera Goethes 


Gediht ‚Die Metamorphofe der Tiere. — Läfligfeit bedeutet bei 
Goethe ungefähr: Duldung. 





Sndividuelle Bedingtheit unferes Denkens, 


A 33 Boiſſerée, 2. Auguft 1815. 
[Goethe ſprach über die] wunderliche are der Borftellungs: 
art, die Kant fehr richtig mit Antinomie der Vorltellungsart ausdruͤckt. 
„So muß es mir mit Gewalt abgendtigt werden, wenn 
ih etwas für vulkanifch halten foll; ich kann nicht aus 
meinem Neptunismus heraus” .... 
„Diele Antinomie der Vorftellungsart ift eg nun, warum 
wir Menfchen nie auf’s Reine kommen fönnen mit einem 


Bode, Goethes Gedanken. I. 3 
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gewiflen Maß von Willen, fondern immer alte Wahrheiten 
und Irrtuͤmer auf eine neue Weile ausfprechen; darum wir 
über viele Dinge uns nie ganz verftändlich machen koͤnnen, 
und ich daher oft zu mir fagen muß: darüber und darüber 
kann ich nur mit Gott reden, wie das und das in ber Natur 
ift; mas geht es nun weiter bie Welt an! Sie faßt ent: 
weder meine Vorftellungsart, oder nicht, und im legten 
Salle hilft mir alle Menfchheit nichts. Darum, über viele 
Dinge kann ich nur mit Gott reben.” [B.] 

Über Neptunismus und Bulfanismus f. D 19. Goethe mußte 
feinem Charakter nach die neptuniftifche Lehre annehmen, weil ihm 
alles Gewalttätige und Umftärzlerifhe zuwider war. Antinomie: 
MWiderfpruch zweier Gefebe. 





Individuelle Philoſophien. 
A 34 Zu Falk, Zeit unbekannt. 
„Jedes Individuum hat vermittels ſeiner Neigungen 
ein Recht zu Grundſaͤtzen, die es als Individuum nicht auf: 
heben. Hier oder nirgends wird wohl der Urjprung aller 
Philofophie zu fuchen fein.” [F.] 
Zufammenhang f. C 28. 





Der Stil als Ausdrud bes Innern. 


A 35 Zu Edermann, 14. April 1814; 
„am ganzen ift der Stil eines Schriftftellers ein treuer 
Abdruc feines Innern.” [E.] 
Den gleichen Gedanken ausführlicher unter C 62. 





Methode. 
A 36 Zu Riemer, 29. Juli 1810. 
„Methode ift das, was dem Subjekt angehört, denn das 
Objekt ift ja bekannt, Methode läßt fich nicht überliefern. 
Es muß ein Individuum fich finden, dem die gleiche Methode 
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ein Bedürfnis ift. Eigentlich haben nur Dichter und Künftler 
Methode, indem ihnen daran liegt, mit etwas fertig zu werben 
und vor fich hinzuftellen.“ [R.] 


Verſchiedene Eharaftere. Große und Heine Menfchen. 


Begetabile und animale Geifter. 


A 37 Zu Riemer, Dezember 1810. 

„Es gibt vegetabile Geifter und animale Geifter, etwa 
wie Pflanzen und Tiere, Weiber und Männer. Gene die gleich: 
fam einen Boden verlangen, in dem fie fich befeitigen und 
ihre Nahrung daraus ziehen, irgend eine Wiffenfchaft; Andere, 
die herumgehen und alles genießen und zu ihrem Nugen 
verwenden, wie die Poeten.” [R 2.) 


Bergleich der Menfhen mit Organen. 


A 38 Riemer, 7. Dftober 1887. 
Riemer und Goethe fprachen Über Goͤrres, der in einer Vorlefung 
zu Heidelberg ald einzige große Dichter unter den Lebenden Tied, 
Jean Paul und Philipp Auguft Runge genannt hatte. „So lieb’ 
ich fie aber!” fcherzte Goethe; dann bedachte er wohl, daß dies felt: 
fame Unei doch von feinem ganz nichtigen Menfchen ausgehe, und 

er erite, 


„Daß einzelne Menfchen einzelne Organe Eonftituieren 
und ausmachen, Gehör, Auge, Verftand, Gedaͤchtnis uſw.“ [R.] 





Innere Unfreiheit ber Großen. 


A 39 Riemer, 4. April 1814. 
[Goethe drückte einmal aus], daß die höheren Organi⸗ 
fationen weniger Freiheit hätten, fondern, viel bedingter und 
eingefchränkter wären. Die Vernunft laffe die wenigfte Frei⸗ 
heit zu und fei deipotifch. [R 2.] 
j 3” 
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Riemer fuͤhrt als Gleichgedachtes einen Brief Napoleons an 
Joſephine an: „Je hoͤher man geſtellt iſt, deſto weniger Willen ſoll 
man haben; man hängt von den Ereigniſſen und Umſtaͤnden ab. 
Was Ihr [Weiber] wollt, das muß fein; ich och erkläre mid) 
für den größten Sflaven: mein Herr hat fein Mitgefühl, und diefer 
Herr ift — die Natur der Dinge!” 





Genie. 
A 40 Zu Niemer, 14. November: 1813. 
„Die ganze Gelchichte mit dem Genie ift, daß bie 
Menfchen einmal einem geitatten, was fie fich untereinander 
felbft nicht geftatten, nämlich daß einmal einer ganz fein 
darf, wag er will und Luft hat.” [R2). 
Bol. Über den Begriff des Genie A 10, 42. 





A 41 Zu Riemer, 29. Deyember 1811. 

„Groͤßere Menfchen haben nur ein größeres Bolumen; 
Tugenden und Fehler haben fie mit den Mindeften gemein, 
nur in größerer Quantität. Das Verhältnis kann dasfelbe 
fein.” [R 2.] 


Das Kollektiveam Genie 


A2 Soret, 17. Februar 1832. 

Goethe ſprach ſich abfälig über franzöfifche Journale aus, Die 
Dumonts Bud angriffen, weil mein Onkel darin die hohe Kunft dar- 
geftellt Hatte, mit der Mirabeau verborgene Talente ausjunugen ver: 
ftanden habe. 

„Die Stanzofen wollen Mirabeau als ihren Herkules 
behandelt willen, und haben dazu ein Recht; fie vergeilen 
aber, daß ein Koloß aus Stüden zufammengefegt und Her: 
Eules felbft ein Kollektivbegriff ift. Das größte Genie würde 
nicht ſehr weit kommen, wenn e8 alles aus fich fchöpfen 
wollte. Was ift denn ein Genie, wenn es nicht die Fähig: 
keit befigt, alles, was ihm nahe kommt, fih nußbar zu 
machen, von hier den Marmor, von dort das Erz für die 
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Fertigſtellung eines Gebaͤudes zu nehmen? Wenn man mir 
nicht ſagte, daß Mirabeau die gluͤcklichſten Gedanken Anderer 
ſich anzueignen gewußt haͤtte, wuͤrde ich kaum an die Ge⸗ 
ſchichte ſeines Einfluſſes glauben. Der talentvollſte junge 
Maler, der ſeiner Phantaſie ganz allein vertrauen zu muͤſſen 
glaubt, wuͤrde — wenn er ein Genie waͤre — nicht in dieſes 
Zimmer treten koͤnnen und die Bilder an den Waͤnden an⸗ 
ſehen, ohne von hier mit einem viel reicheren Vorrat von 
Ideen wegzugehen. Was bin ich denn ſelbſt, was habe ich 
geleiſtet? Alles, was ich geſehen, gehoͤrt und beobachtet, 
habe ich geſammelt und ausgenutzt. Meine Werke ſind von 
unzaͤhligen verſchiedenen Individuen genaͤhrt worden, von 
Ignoranten und Weiſen, Leuten von Geiſt und von Dumm⸗ 
koͤpfen; die Kindheit, das reife und das Greiſenalter, alle 
haben mir ihre Gedanken entgegengebracht, ihre Faͤhigkeiten, 
Hoffnungen und Lebensanſichten; ich habe oft geerntet, was 
Andere geſaͤt haben; mein Werk iſt das eines Kollektivweſens, 
das den Namen Goethe traͤgt. 

So war ſeinem Weſen nach auch Mirabeau: er hatte 
das Genie der Rednerbuͤhne, der Einſammlung und Bes 
obachtung; er burchfchaute das Talent, feilelte es an fich, 
nugte alles, was gut war, ohne fich für verpflichtet zu halten, 
feine Quellen anzugeben, und feine große Kunft war, fich in 
einer großen Zahl vorzüglicher Gebiete zu bewegen.” [S.] 





Hoffer und Berzweifler. 


A 43 Zu F. v. Müller, 6. Juni 1824. 

„Meine Freunde teile ich in Hoffer und Verzweifler. An 
der Spige ber erfteren: ber Kanzler, ber legteren: Meyer. 
Diefer fteht fo hoch im Berzweifeln, daß er wieder zu hoffen 
anfängt.” [M.] 

Verzweifeln bedeutet bei Goethe: alle Hoffnung aufgeben, indem 
man durchaus verzichtet, z. B. „Wer nicht verzweifeln kann, muß 
nicht leben“; „Der Kanzler": Friedrich v. Müller; „Meyer“: Prof. 
Hanrid Meyer; näheres Über beide Q 67—71, 78, 79. 
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Weibliche Natur. 


A 4 Zu Riemer, November 1806. 
„Die Weiber haben dns Eigene, daß fie das Fertige zu 
ihren Abfichten verarbeiten und verbrauchen. Das Willen, 
die Erfahrung des Mannes nehmen fie als ein Zertiges und 
Ihmüden fih und anderes Damit. Nicht die Raupe zu erziehen, 
das Kokon abzuhafpeln, bie Seide zu fpinnen, zu färben und 
zu appretieren, fondern fie zu Blumen zu verftiden ober in 
ſchon gewebtem Stoffe fich Damit zu pugen, ift im allegorifchen 
Sinne diefes Bildes ihre Sache. Daher folgen fie dem Manne 
nicht in feiner Deduktion und Konftruktion, ob fie ihnen fchon 
manchmal artig vorfommen Eann, fonbern fie halten fih an 
das Reſultat; und wenn fie ihm auch folgen, fo können fie 
ihm doch darin nicht nachahmen und es in anderem Falle 
wieder fo machen. Der Mann fchafft und erwirbt, die Frau 
verwendet’8: das ift auch im intellektuellen Sinne das Gefeg, 
unter dem beide Naturen ftehen. Daher muß man einer Frau 
das Fertige geben; und aus eben dieſer Urfache find fie das 
wünfchenswertefte Auditorium für einen Dogmatiker, der nur 
Geift genug hat, das, mas er ihnen fagt, angenehm und 
finnlich ergreifend zu fangen. Das Pofitive lieben fie in diefem 
Falle, folche Unduliften fie auch in anderen Rüdfichten fein 
mögen.” [R 2.] 
Unduliften von undula, die Welle: Liebhaber des Unbeftimmten, 


Schwankenden. Mäheres über diefen Begriff bietet Goethes Werkchen 
nDer Sammler und die Selnigen*. — Vgl. oben A 37. 


Gefhmad der Frauen. 


A 45 Zu Riemer, 29. Januar 1804. 

„Die Weiber, auch die gebildetiten, haben mehr Appetit 
als Geſchmack. Sie möchten lieber alles ankoften, «8 zieht 
fie dag Neue an. Sie unterfcheiden nicht zwiſchen Dem, was 
anzieht, was gefällt, was man billigt; fie werfen das alles 
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in eine Maſſe. Was nur nicht gegen ihren konventionellen 
Geſchmack anſtoͤßt, es mag noch ſo hohl, leer, ſeicht, ſchlecht 
ſein: es gefällt. Es —** ihnen aber oft etwas, was bloß 
gegen dieſe ihre Konvention anſtoͤßt, ſei es an fich noch fo 
vortrefflich.“ [R 2.) 

Bel. K 20, weibliche Verhalten zu Kunſtwerken. 





Unfähig zur Sronie. 
A 46 Niemer, 7. Dejember 1808. 
„Weiber haben keine Ironie, Eönnen nicht von fich ſelbſt 
laſſen Daher ihre ſogenannte groͤßere Treue, weil ſie ſich 
ſelbſt nicht uͤberwinden koͤnnen, und ſie koͤnnen es nicht, weil 
fie bedürftiger, abhaͤngiger find als die Männer.” [R 3.] 
Über Goethes Begriff der Ironie f. B 15h. 


Perfönlihe Nebenabfidten. 


A 4 Mit Riemer, Kaaz und all, 25. Juni 1804. 
Die Franzoſen, bemerkte Falk, feien faft keiner Ideen fähig, fie täten 
nichts um einer dee willen, dieſe zu realifieren, und gleichen in 

Diefem Stuͤck den Weibern, die ſich nie zum Allgemeinen erheben, fondern 

vom einzelnen und für das einzelne handeln. 

So bemerkte auch Goethe: ein Franzoſe handle nie aus_reinem An: 
trieb, um der Sache willen, er hänge ihr immer noch einen Schwanz von 
Abfehen Dabei an, ennveder um bei Hof, beim Kaifer, beim Publitum, 
bei den $tauen u. dgl. zu gewinnen. 

„Die Weiber find überhaupt Franzofen, und mas Die 
Franzoſen unter den Männern find, das find die Weiber unter 
den Menfchen überhaupt. Man kann alfo in diefem Sinne 
die Sranzofen die Weiber von Europa nennen. — Die Weiber 
überhaupt find die Franzoſen.“ [R 3.) 

Niemer notiert am 13. Auguft 1807: „Kofetterie = Egoismus in 
der Form der Schönheit.” [B 2.) 


— — — 
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Hypohondrie. 
A 48 Zu Riemer, Auguft 1810. 
‚Wenn die Weiber Hypochonder find, fo merden fie 
immer nur die Objekte fchelten, niemals fih. Ein Mann 
hingegen kann mit fich felbft unzufrieden fein und die Objekte 
zu jehr erheben.” [R.] 





Eitelkeit. 


A 9 Zu Riemer, 6. September 1810. 
‚Denn ich die Weiber von Eitelkeit reden und fie ſich 

oder und vorwerfen höre, fo möchte ich immer ausrufen: 

Vater vergib ihnen, fie willen nicht, was fie tun.” [R.] 





Liebesbedürfnie. 
A so Zu Riemer, 2. Yuli 1810. 
„Die Weiber möchten auf der einen Seite lieben und 
auf der anderen geliebt werden und fo beide Pole ihres 
Magneten befchäftigen. Wir willen eg; fie tun es unbewußt.” [R.) 





ASı Zu Riemer, 13. Auguft 1807. 

‚Die femmes auteurs faffen die Männer nur unter der 
Form des Liebhabers auf und ftellen fie dar; daher alle 
Helden in weiblihen Schriften die Kartenmanns - Figur 
machen.” [R 2.] 





Ehre. 
A 52 Zu Riemer, Auguft 1810. 
„Die Weiber wiſſen niemals, worüber eigentlich Die 
Männer fich nicht vertragen können. Weil fie eben wie Die 
Juden fein Point d’honneur haben und zulegt immer noch 
transigieren.” |R.] 
Transigieren: verhandeln, vermitteln; point d’honneur: der Punkt, 
wo Ehre und Schande fich feheiden. 
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Gewiffen. 


A 53 Zu Riemer, 8. Auguft 1807. 

„Wenn ein Weib einmal vom rechten Wege ab ift, dann 
geht es auch blindlings und ruͤckſichtslos auf dem böfen fort, 
und der Mann ift nichts Dagegen, wenn er auf böfen Wegen 
wandelt, denn er bat immer noch eine Art von Gewiſſen. 
Bei ihr aber wirkt dann die bloße Natur.” [R.] 





Dermeifungen. 


Künftlerifche Betätigung der ‚Frauen H 52. 
Merkwuͤrdige Reflerion H 7 


Weibliche Charaktere und ihre Einfluß auf die Männer. 


3wei Arten Freundinnen. 


A 54 Zu F. v. Müller, 25. September 1824. 
„Die Freundinnen teilen fich in zwei Klaffen, in folche, 
die action & distance haben, und in ſolche, die nur in 
Gegenwart etwas find. Mit jenen unterhalte ich mich oft 
lange im Geifte, diefe find mir rein nichts, wenn ich fie 
nicht vor mir fehe.” [M.) 
Über action à distance, Wirkung in die Ferne, vgl. A 26. -- 





Geringe Sinnlidfeit. 


A 55 F. v. Müller, 8. Juni 1821. 

Goethe ſprach von Fraͤulein Easpers in Wien, die ihn 
habe grüßen laffen, und daß fie eines jener lieblichen, aber 
neutralen, adiaphoren weiblichen Weſen ſei, die, mit ges 
ringer Sinnlichkeit ausgeſtattet, um ſo ſicherer durch die 
Welt gehen, weil ſie eben nicht mehr anreizen, als daß man 
gerne bei ihnen verweilt. [M.) 
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Goethe meint die ſehr ſchoͤne Fanny (Fanisca) Caspers, Die mit 
ihrer Schweſter zuſammen von 1800- 1802 am weimariſchen Theater 
war, auch von Schiller ſehr geſchaͤtzt wurde. Sie war damals mit 
einem reichen Apothekler aus Sittau verlobt, ohne ihn zu lieben; um 
1819 ermedte fie in Rom, wo fie fih als Gefellichafterin einer 
ungarifchen Fürftin aufhielt, Thorwaldfens Liebe. Erſt 1823 ver: 
heiratete fie fi) mit dem Bankier Dore. Sie ftarb 1835. — Den 
Ausdrud adiaphor (gleichgültig, Mittelding) Beau Goethe ver: 
mutlich als Leſer des Chemikers Winterl, der ihn für folhe Sub: 
Ranzen anwendet, die weder merklich ald Säuren, noch als Bafen 
wirfen. 


Gefährlichkeit der Frauen. 


A 56 Zu Riemer, 29. Mai 1811. 

„Wenn die Männer fich mit den Weibern fchleppen, wie 
Stolberg mit der ***, Werner mit der ***, fo werden fie 
gleichfam abgelponnen wie ein Woden.” [R.] 


Zacharias Werner ſchloß und loͤſte drei Ehen und hatte ſtets mit 
Frauen zu tun. In Weimar hing ihm die Frau v. Scharbt, 
Schwägerin der Frau v. Stein, am meiften an. Vgl. Willemers 
Verhälmifie zu Frauen Q 86. 


— — — — 


As7 Zu F. v. Müller, 14. Dezember 1808. 
eEs iſt unglaublich, wie der Umgang der Weiber herab: 
zieht.” [M.] 
Goethe dachte hierbei an Karoline Jagemann und ihren Einfluß 
af an Herzog, befonders in feinem Morgehen gegen den Sänger 
orhard. 


A 58 Zu F. v. Müller, 2. November 1824. 
Jacobi fei auch fo ein Hans Dampf geweſen, der mit 
Elugen Srauen in Korrefpondenz fich eingelaffen, was zu nichte 
führe. [M.] 
Über Jacobi f. Q 39—42. 
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A 59 Edermann, 16. März 1831. 

Es wurde das unedle Benehmen Telld gegen den flüchtigen Herzog 
von Schwaben erwähnt; Goethe fagte: 

„Schiller war dem Einfluß der Frauen unterworfen wie 
Andere auch, und wenn er in diefem Falle fo fehlen Eonnte, 
fo geſchah es mehr aus folchen Einwirkungen als aus feiner 
eigenen guten Natur.” [E.) 


A 60 Zu Riemer, 6. September 1810. 

„Wer die Weiber haßt, ift im Grunde galanter gegen 
fie, ale wer fie liebt; denn jener hält fie für unüberwindlich, 
diefer hofft noch mit ihnen fertig zu werben.” [R.] 


Guͤnſtige Ehen. 


Zu Riemer, 5. Mär; 1809. 
„Eine ftille ernfthafte Srau ift übel daran mit einem 
luftign Manne. Ein ernfthafter Mann nicht fo mit einer 
luftigen Stau.” [R.] 

Riemer bemerkt dazu: „ft im Grunde Goethes und der Bulpia 


eigened Verhältnis zu einander.” Bei dem erften Satze kann man 
an das herzogliche Paar Karl Auguſt und Luife denken. 


A 61 


Liebe zum andern Geſchlecht. 


Wünfche der Geſchlechter von einander. 


A 62a Zu Niemer, 2. Auguft 1807. 

„Der Mann foll gehorchen, das Weib foll dienen. Beide 
ftreben nah Herrſchaft. Jener erreicht fie durch Gehorchen, 
diefe durch Dienen. Gehorchen ift dieto audientem esse; 
dienen heißt zuvorfommen. Jedes Geichlecht verlangt von 
dem andern, was es felbft Iciftet, und erfreut fich dann erft; 
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der Mann, wenn ihm dag Weib gehorcht (mas er felbft tut 

und tun muß); das Weib, wenn ihr der Mann bient, zuvor: 

kommt, aufmerkſam, galant und wie es heißen mag ift. 

So taufchen fie in der Liebe ihre Rollen um: der Mann dient, 

um zu herrfchen, das Weib gehorcht, um zu berrichen.” [R 2.] 
Dicto audientem esse: auf den Befehl hören. 


Männliche und weibliche Liebe. 


A 62b Zu Riemer, 15. Mai 1808. 
„Die Liebe der Frauen ift meifteng eine pflichteifrige, die 
der Männer eine enthufinftifche.” [R.] 
Riemer hat diefe Notiz in lateiniſcher Sprache. 


Unfreiwilligkeit der kiebe. 


A 63 Zu Riemer, 11. Juli 1810. 

„Lieben heißt leiden. Man kann fi nur gezwungen 
(natura) dazu entfchließen, d. b. man muß ed nur, man will 
ed nicht. 

In der Jugend und Liebe macht man die frais von allem 
und hält die Weiber frei in Wig, Geift und Liebenswuͤrdig⸗ 
keit.” [R.] 

Natura: dur das in uns liegende Naturgeſetz; frais: Koften. 





Erſte Liebe. 


A 64 Zu Riemer, 27. Juni 1811. 

„Zu der Zeit Tiebt fich’8 am beiten, wenn man noch denkt, 
daß man allein Tiebt und noch fein Menfch fo geliebt hat 
und lieben werde.” [R 2.] 
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Selbſtbetrug in der Liebe. 


A 65 Zu Riemer, 7. Juni 1813. 

„die wenigſten Menfchen lieben an dem Andern das, 
was er if. Nur das, was fie ihm leihen, fich, ihre Vor: 
ftellung von ihm lieben fie.” [R 2.] 


A 66 Zu Riemer, nv. 1804 und 1812. 

„Die Liebe ift eine Konfervationsbrille, aber nur für den 
Gegenftand, den man damit betrachtet, nicht für uns. 

Sonft fieht man doch mit der Brille fchärfer und deut- 
licher; mit dieſer Brille aber verfchwindet aller Mangel und 
Sehler, und lauter Dinge, die nicht da find, wenn man die 
bloßen Augen braucht, kommen erft hier zum Vorfchein. 

3war kommen auch Mängel und Fehler zum Borfchein, 
nämlich Tugenden und Eigenfchaften, welche fehlen, fobald 
man den Gegenftand mit bloßen Augen fieht.” [R.] 

Unter KRonfervarionsbrille verftand man eine folche, durch die man 
ewas ſchwaͤcher fieht als durch die höhere Nummer, die eigentlich 
unferm Auge angemefien if. Man vermeidet diefe fchärfere, weil 
fie das Auge fhmerzen macht und anftrengt, während die etwas 
Kwähene das Auge konſerviert. — Der erfte Sap „die Liebe — 

tr uns“ findet fi in R2 unter dem 29. Januar 1804. 


Liebe und Grauſamkeit. 


A 67 Zu Niemer 7. Juli 1811. 

„Beide Gefchlechter befigen eine Grauſamkeit gegen ein- 
ander, die fich vielleicht in jedem Individuum zuzeiten 
regt, ohne gerade ausgelaffen werben zu können: bei den 
Männern die Graufamkeit der Wolluft, bei den Weibern die 
bes Undanks, der Unempfindlichfeit, des Quaͤlens u. a. mn.” [R.] 
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Eiferſucht. 
A 68 F. v. Müller, 1. März 1819. 


„Eiferfucht ift Ahndung fremder Wahlverwandtichaft.” [M.] 





Liebe bei Kulturmenſchen. 


A 0 Zu Riemer, 24. März 1807. 

„Die Kiebe, wie fie modern erfcheint, ift ein Geſteigertes. 
Es iſt nicht mehr das erfte einfache Naturbedürfnisg und 
Naturäußerung, fondern ein in fich Eohobiertes, gleichfam 
verdichtetes und fo gefteigertes Wefen. 

Es ift einfältig, diefe Art zu verwerfen, weil fie auch 
noch einfach eriftiert und eriftieren kann. 

Wenn man in Küche und Keller ein Gefteigerted fucht 
und darauf ausgeht, warum foll man nicht auch diefen Genuß 
für die Darftellung oder für das unmittelbare Empfinden 
fteigern dürfen und Eönnen? 

Feder Koch macht auf diefe Weife feine Brühen und 
Saucen appetitlicher, daß er fie in fich kohobiert.“ [R.] 

Kohobation ift zweite, gefteigerte Deftillation. 





Was die Liebe erregt. 


A 70 Edermann, 2. Januar 1824. 

Bei Goethe zu Tifch, in heiteren Gefprächen. Eine junge Schönheit 
der weimarifchen Gefellfchaft fam zur Erwähnung, wobri einer der Anwe⸗ 
fenden bemerkte, daß er faft auf dem Punkte ſtehe, fie zu lieben, obgleich 
ihr Verftand nicht eben glänzend zu nennen. 

„Pah!“ fagte Goethe lachend, „als ob die Liebe etwas 
mit dem Berftande zu tun hätte! Wir lieben an einem jungen 
Srauenzimmer ganz andere Dinge als den Verſtand. Wir 
lieben an ihr das Schöne, das Jugendliche, das Nedifche, das 
Zutrauliche, den Charakter, ihre Fehler, ihre Kapricn und 
Gott weiß was alles Unausfprechliche fonft; aber wir lieben 
nicht ihren Verftand. Ihren Verftand achten wir, wenn cr 
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glänzend ift, und ein Mädchen kann dadurch in unferen Augen 
unendlih an Wert gewinnen. Auch mag ber Berftand gut 
fein, und zu felleln, wenn wir bereits lieben; allein der 
Verſtand ift nicht dasjenige, was fähig waͤre, ung zu ent: 
zunden und eine Leidenfchaft zu erwecken.” [E.] 





Lili Shdnemann. 


A 11 Zu Soret, 5. März 1830. 

Als eben ein Kräulein v. Tärdheim, die eine Enkelin der li 

Schönemann war, Weimar wieder verlaffen hatte und Soret diefe 
junge Dame fehr rühmte, fagte Goethe: 

„Indem Sie zu mir mit Sintereffe von dem jungen 
liebenswürdigen Mädchen fprechen, die ung eben verlaflen 
bat, rufen Sie all meine alten Erinnerungen wieder wach 
und laffen mich in einer andern Zeit wieder aufleben bei ihr, 
die die erfte war, für welche ich eine ebenso tiefe als wahre 
Neigung gefaßt hatte, ja vielleicht auch die legte; denn der- 
artige Beziehungen, wie fie mich in ber Folge befchäftigten, 
waren im Bergleich zu jener fehr flüchtige. Niemals bin ich 
meinem Glüde fo nahe geweſen. Ja, ich liebte fie ebenfo wie 
fie mich liebte; e8 gab kein unbezwingbares Hindernis, und 
doch habe ich fie nicht freien koͤnnen. Diefe Neigung hatte 
etwas fo Zartes und Figentümlichee, Daß es bei der Dar: 
ftellung der einzelnen Vorgänge, die ich gegeben habe, meinen 

til beeinflußte; Sie wurden, wenn Sie fie leſen, nichte 

hnliches darin finden mit ben Ideen von Liebe, wie man 
fie in den Romanen antrifft. Ach, mein lieber Freund, man 
muß es verftehen, fich mit dem Leben abzufinden, um es zu 
ertragen und fich nicht übermältigen zu laſſen!“ [S.] 

Soret fügt Hinzu: „Nach glaubwärdigen Nachrichten willen wir, 
daß Lili bereit war, jene Schwierigfeiten zu befeitigen, indem fie 
Goethe in die Vereinigten Staaten begleiten wollte. Obwohl wir 
ermächtigt find, Über ihre gegenfeitigen Opfer eingehender zu fprechen, 
alanben wir doch, uns für jept auf diefe Andeutung befchränfen zu 
muͤſſen.“ — 
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Als Goethe mit Sulpiz Boiſſerée am 3. Oktober 1815 von Heidel⸗ 
berg nach Karlsruhe fuhr, kam er von Willemers und der Gerber: 
muͤhle auch auf Lili zu fprechen. Boifferee notiert aus Goethes Munde: 
„Alte Erinnerungen: wie oft Goethe den Pfad durch die Gerber: 
mühle gegangen nad) Offenbach zur Schönemann. Liebesgefchichte. 
Seine Lieder an Lili. Braut und Bräutigam. Wie fie allmähli 
von einander entfernt worden durch einen Dritten, ohne es felb 
zu willen. Religionsverhältniffe waren erfter Anlaß, fie ıft reformiert, 
er Iutherifh. Sie find unglädlich, wie die Kinder, die ein Leid 
Aaben und es fich wechfelfeitig Hagen und nicht willen warım. 

orville, ein Pfarrer, ift im Spiel. Sie hat ihm den größten Teil 
ihrer höhern Bildung zu danken. Vorher Gleichgültigfeit gegen 
die Welt, wie es fi) bei Mädchen in einem reichen Kaufmannshaus, 
die alle Tage von Gefellfhaft umgeben find von frühefter Jugend 
her, leicht einfinden muß, wenn fie nicht felbft flah und leer 
find. — Er ſpricht von feiner Verlegenheit wegen Diefer Geliebten, 
die Xebensbefchreibung fortzufeßen; ich fuche fie ihm auszureden.” 


Ulrike v. Levetzow. 


A 72 F. v. Muͤller, 23. September 1826. 


Sein Unmut, ſich nach dem heiteren Aufenthalt in Marienbad wieder 
hier eingeengt zu befinden, machte ſich vielfach bemerkbar. Als ich ihn zu 
taͤglichen Spazierfahrten antrieb, fagte er: „Mit wem ſoll ich fahren, 
ohne Langeweile zu empfinden? Die Sta&l hat einſt ganz richtig zu mir 
gefagt: Il vous faut de la seduction. Und als ich Dttilien und Ulrifen 
anfuͤhrte, erwiderte er: 


„Wen man täglich von früh bie abend fieht, der kann 
ung nicht mehr verführen. Sa, ich bin wohl und heiter 
heimgekehrt, drei Monate lang habe ich mich glücklich gefühlt, 
von einem Intereſſe zum anderen, von einem Magnet zum 
anderen gezogen, faſt wie ein Ball hin und her geichaufelt, 
aber nun ruht der Ball wieder in der Ede, und ich muß 
mich den Winter durch in meiner Dachehöhle vergraben und 
zufehen, wie ich mich durchflicke.“ [M.] 

Der Kanzler fügt Hinzu: „Wie ſchmetrzlich ift es doch, foldy 
eines Mannes innere Zerriffenheit zu gewahren, zu fehen, wie das 
verlorene Gleichgewicht feiner Seele ſich Durch feine Wiflenfchaft, feine 
Kunft wiederherftellen läßt, ohne die gewaltigften Kämpfe, und wie 
Die reichften Lebenserfahrungen, die hellſte Würdigung der Welt 
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verhälmiffe ihn davor nicht fhüßen fonnten. Das Wort der Frau 
v. Staël: „Sie muͤſſen verführt werden.” — Dttilie und Ulrike: 
Goethes Schwiegertochter und ihre Schwefter Ulrife v. Pogwiſch. — 
Urfache von Goethes Gluͤck und der nachfolgenden Zerrifienheit war 
feine Liebe zu der jugendlichen Ulrike v. Levetzow. 





Liebe zum gleichen Geſchlecht. 


A 73 F. v. Müller, 7. April 1830, 
A [E8] fiel das Gefpräh auf Griechifche Liebe und auf Johannes 
ler. 


Er entmwidelte, wie diefe Berirrung eigentlich Daher 
komme, baß nach rein Afthetifchen Maßſtab der Mann 
immerhin weit fchöner, vorzüglicher, vollendeter wie die Frau 
ſei. Ein folches einmal entftandenes Gefühl ſchwenke dann 
leicht ins Tierifche, grob Materielle hinüber. Die Knaben⸗ 
liebe fei jo alt wie die Menfchheit, und man Fönne daher 
fagen, fie liege in der Natur, ob fie gleich gegen die Natur 
fei. [M.] 

Mir Johannes Müller ift der bekannte Gefchichtfchreiber und 
Staatsmann %. v. Müller (1152—1809) gemeint. Goethe fagte 
von ihm, ale er 1788 zu Befuh in Weimar war, er fehe wie ein 
Dombherr aus; das war auch eine Andrutung auf feine „gunledr: 
lihe Natur. Don Goethes Zeitgenofien ftanden außer Müller im 
Rufe onträr-ferueller Beranlagung Windelmann, Saglioftro, Canova, 
Wilhelm v. Schlegel (vgl. C 119), Iffland, Graf Platen (vgl. P 52), 
Byron; vgl. auch Goethes Bemerkungen über feine Schwefter und 
Fanny Caspers, Q 2 und A 53. — Über die Schönheit der Ge: 
fchledhter fagte Goethe am 20. November 1806 zu Riemer: „Der 
Streit, ob die maͤnnliche Schönheit in ihrer Vollkommenheit oder 
die weibliche in ihrer Art höher Hehe, fann nur aus der größeren 
oder geringeren Annäherung der männlichen oder weiblichen Form 
an die Idee gefchlichter werden. Nun reicht die männliche aber 
mehr an die Idee, denn in ihr hört das Reale auf; des Mannes 
Bildung geht offenbar Über die des Weibes hinaus und ift feines: 
wegs die vorlegte Stufe.” Goethe führte dieſe Gedanken phnfiologifch: 
anatomifch aus, Riemer teilt das aber nicht mit. 


Bode, Goethes Gedanten. . 4 
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Gluͤcklich, luſtig und witzig ſein. 


Gluͤck. 


A 74 Riemer, 1. Februar 1808, 
Goethe äußerte über Zacharias Werner und feine Prahlerei: 
„Nur bie ungebildete Seite an uns ift es, von ber ber 
wir glücklich find. Jeder Menfch hat fo eine.” [R 2.] 


San; aͤhnlich E 7: „Wir find nicht glüdlih durch uniere 
Tugenden ufm.“ 


— — 


A 75 F. v. Müller, 30. Mai 1814. 

Goethe animierte mich fehr zu einer Reife nah Italien. Biefter 
habe fie einft in drei Monaten gemacht. Ploͤtzlich blieb er vor [einem 
großen, an der Wand hängenden Plane] Noms finnend ftehen und yeigte 
auf Ponte molle, Über weldhen man, von Norden herfommend, in die 
ewige Roma einzieht. 

„Euch darf ich’8 wohl geſtehen, feit ic) über ‚den Ponte 
molle heimwaͤrts fuhr, habe ich feinen rein glüdlichen Tag 
mehr gehabt.” 

Und dabei waltete tiefe Rührung Über feinen Zügen. 


„Sch lebte zehn Monate lang zu Rom ein zweites 
akademiſches Freiheitsleben, die vornehmere Gefellfchaft ganz 
vermeidend, weil ich diefe ja zu Haufe frhon habe.” [M.] 

Johann Erich Biefter aus übel (1749—1816) war Bibliorhekar 


der Kgl. Bibliochef in Berlin und Herausgeber der ‚Berlinifchen 
Monarsichrift‘. 


A 16 Zu Edermann, 27. Januar 1824. 

„Wenn ich auf mein früheres und mittleres Leben zus 
ruckblide und nun in meinem Alter bedenke, wie wenige 
noch von denen Ubrig find, die mit mir jung waren, fo fällt 
mir immer der Sommeraufenthalt in einem Bade ein. Go: 
wie man anfommt, fchließt man Befanntichaften und Freund: 
fchaften mit folchen, die fchon eine Zeitlang dort waren und 
die in den nächiten Wochen wieder abgehen. Der Berluft 
ift fchmerzlih. Nun halt man fich an die zweite Generation, 
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mit der man eine gute Weile fortlebt und ſich auf das 
innigſte verbindet. Aber auch dieſe geht und laͤßt uns ein⸗ 
ſam mit der dritten, die nahe vor unſerer Abreiſe ankommt 
und mit der man auch gar nichts zu tun hat. 

Man hat mich immer als einen vom Gluͤck beſonders 
Beguͤnſtigten geprieſen; auch will ich mich nicht beklagen und 
den Gang meines Lebens nicht ſchelten. Allein im Grunde 
iſt es nichts als Muͤhe und Arbeit geweſen, und ich kann 
wohl ſagen, daß ich in meinen fuͤnfundſiebzig Jahren keine 
vier Wochen eigentliches Behagen gehabt. Es war das ewige 
Waͤlzen eines Steins, der immer von neuem gehoben ſein 
wollte. Meine Annalen werden es deutlich machen, was 
hiermit geſagt iſt. Die Anſpruͤche an meine Taͤtigkeit, ſowohl 
von außen als innen, waren zu viele. 

Mein eigentliches Gluͤck war mein poetiſches Sinnen 
und Schaffen. Allein wie ſehr war dieſes durch meine aͤußere 
Stellung geſtoͤrt, beſchraͤnkt und gehindert! Haͤtte ich mich 
mehr vom oͤffentlichen und geſchaͤftlichen Wirken und Treiben 
zurüchalten und mehr in der Einfamfeit leben können, ich 
wäre glüdlicher gewejen und würde als Dichter weit mehr 
gemacht haben. So aber follte fich bald nach meinem Goͤtz 
und ‚Werther‘ an mir das Wort eines Weilen bewähren, 
welcher fagte: Wenn man der Welt etwas zuliebe getan habe, 
fo wiſſe fie dafür zu forgen, daß man es nicht zum zweiten⸗ 
mal tue. 

Ein weitverbreiteter Name, eine hohe Stellung im Leben 
find gute Dinge. Allein mit all meinem Namen und Stande 
habe ich es nicht weiter gebracht, als daß ich, um nicht zu 
verlegen, zu_der Meinung Anderer fchweige. Diefes würde 
nun in ber Tat ein fehr fchlechter Spaß fein, wenn ich da⸗ 
bei nicht den Vorteil hätte, daß ich erfahre, wie die anderen 
denken, aber fie nicht, wie ich.” [E.] 

Karl Friedrih Anton v. Conta fchrieb furz nach Goethes Tode: 

„Als ich gegen Goethes noch lebenden Alteften Freund, den Hofrat 

Meyer, Goethe als den glädlichften Sterblichen pries, der wohl je 

gelebt habe, leugnete er das und behauptete, Das Unangenehme, das 

Goethe, oft durch eigene Schuld, zu tragen gehabt, wiege reichlich) 
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auf, was ihm Erfreuliches begegnet fei, und gerade das Übermaß von 
Lob, welches ihm erteilt worden, habe ihm die bitterften Kraͤnkungen 
bereitet, indem es die Gegner zu defto bittererem Tadel aufgefordert 
habe. Scheinbar fei zwar Goethe gegen alles ihm von außen 
fommende Mißbeliebige unempfindlich gewefen, aber nur fcheinbar, ın 
der Tat habe er um fo tiefer gefühlt. Verſchiedene Beifpiele, Die wir 
hierauf gemeinfchaftlich fammelten, fcheinen auch diefe Behauprung 
allerdings zu beftätigen.“ — 
Zu F. v. Müller fagte Goethe am 6. März 1830: 


„Was ift denn überhaupt am Leben? Man macht alberne Streiche, 
befchäftige fich mit niederträchtigem Zeug, geht dumm auf's Rathaus, 
Flüger herunter, am andern Morgen noch duͤmmer hinauf.“ 


A 1 Zu Edermann, 9. Dftober 1828. 


„sh kann es dem Guten nicht verargen, daß er von 
Italien mit folcher Begeilterung redet; weiß ich doch, wie 
mir felber zumute geweſen ift! Sa, ich kann fagen, daß 
ich nur in Rom empfunden habe, was eigentlih ein Menſch 
ſei. Zu diefer Höhe, zu dieſem Glüd der Empfindung bin 
ich fpäter nie wieder gefommen; ich bin, mit meinem Zu: 
ftande in Rom verglichen, eigentlich nachher nie wieder froh 
geworden.” |[E.] 


Der „Gute“ ift Karl Wilhelm Goͤttling (1793— 1869); er war feit 
1822 Profeflor der Haflifchen Philologie in Jena. 


Ernft. 
A 18 Zu Riemer, 5. Mär; 1809. 


„Beltändiger Ernft hat zum Vorteil, daß er dann und 
wann auch recht luftig wird und fo zu einem Gipfel kommt. 
Beltändige Luftigkeit kann dem Fall nicht entgehen, daß fie 
auch manchmal in Verzweiflung und Mißmut gerät.” [R] 
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Humor. 


A 79 F. v. Muͤller, o. Juni 1824. 

Einige Anekdoten, die ih von Kirchnern in Frankfurt erzählte, 
brachten das Gefpräh auf Humor. 

Goethe: „Nur wer fein Gewiſſen oder feine Verantwortung 
bat, kann humoriftifch fein. Mufäus Eonnte es fein, der 
feine Schule fchlecht genug verfah und fih um nichts und 
um niemanden befümmerte. Sreilich, humoriftifche Augen 
blide hat wohl jeder; aber ed kommt darauf an, ob ber 
Humor eine beharrlihe Stimmung ift, die durch's ganze 
Leben gebt.” 

„Wahrfcheinlich Deswegen,“ fagte ich, „weil dem Humoriften mehr an 
feiner Stimmung ald an dem Gegenftand gelegen ift, weil er jene un: 
endlich höher als diefe anfchlägt.“ 

Goethe: „Ganz recht Eommentiert, und fogar ganz in 
meinem Sinne! Wieland 3.2. hatte Humor, weil er ein Skeptiker 
war, und den Skeptifern ift eg mit nichts ein großer Ernft. 
Wieland hielt fich niemandem refponfabel, nicht feiner Familie, 
nicht feinem Fürften, und handelte auch fo. Wem es aber 
bitterer Ernft ift mit dem Leben, der kann fein Humorift 
fein. Wer unterfteht fi) denn, Humor zu haben, wenn er 
die Unzahl von PBerantwortlichfeiten gegen fich felbft und 
Andere erwägt, die auf ihm laften? wenn er mit Ernſt ge: 
wiſſe beftimmte Zwecke erreichen will? Unter den großen 
Staatsmännern hat bloß der Herzog von Offuüna Humor 
gehabt, aber aus Menfchenverachtung. Doch damit will ich 
den Humoriften Feine Vorwürfe machen. Muß man denn 
gerade ein Gewiflen haben? Wer forbert ed denn?” [M.) 

Don Pedro Tells y Giron, Herzog von Oſſuna (1579—1624) 
diente unter Philipp II. und Philipp III. von Spanien, war aud) 

Vizefönig von Sizilien und Neapel. — Mufäus, der brefannte 

Märcendichter, war Lehrer am Gymnafium in Weimar. — Kirchner: 
Pfarrer in Frankfurt. „Er ift ein Muger Schelm, der kluͤgſte in 
Frankfurt,” fagte Gorthe am felben Tage zum Kanzler. 


— Te I — — —— 
54 A. Der Menſch 


Witz. 
A 80 Riemer, 20. Februar 1809. 

„Der Witz ſetzt immer ein Publikum voraus. Darum 
kann man den Witz auch nicht bei ſich behalten. Fuͤr ſich 
allein iſt man nicht witzig. Alle andern Empfindungen ge⸗ 
nießt man für ſich allein: Liebe, Hoffnung uſw. — Der Witz 
wird immer fuͤr ein Anzeichen eines kalten Gemuͤts gehalten; 
er iſt nur das eines beſonnenen, freien, ſchwebenden, das ſich 
von den Gegenſtaͤnden losmachen kann. (Daher ſagt man, 
daß er niemandes, auch des Freundes nicht, ſchone.) 

Der Witz gehoͤrt unter den Spieltrieb. Das Spiel 
offenbart die große Freiheit des Geiſtes. Das Spiel will 
nicht die Realitaͤt, ſondern den Schein. Der Schein iſt mit 
der Idee nahe verwandt. Er iſt gleichſam das Bild, das 
Gemaͤlde von der Idee. Ja er iſt die Idee ſelbſt mit dem 
Minimo von Realität verkörpert oder daran offenbart.” [R.] 





Verweiſungen. 


Antinomie der Vorſtellungen C 7; Aperçu C 54; Eigenheit E21; 
Eitelkeit E 19, 20; Genie E22, 23; Fdealismus D 9, E 2; Künft: 
lerifches Wefen H 128: Widerfpruchegeift C2—4; Wiffenstrich Cı. 
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B. Die Ausbildung des Menſchen. 


Eigenſchaften und Rechte der Lebensalter. 


Das Recht der Jugend. 


Bı Zu Cdermann, 17. Januar 1827. 
„Benn auch) die Welt im ganzen vorfchreitet, die Jugend 

muß doch immer wieder von vorm anfangen und als Indivis 
duum die Epochen ber Weltkultur durchmachen. — Mich 
irritiert dag nicht mehr, und ich habe längft einen Vers darauf 
gemacht, der fo lautet: 

gejennisfeuer fei unverwehrt, 

ie Freude nie verloren! 

Befen werden immer ftumpf gefehrt 

Und Jungens immer geboren. 

Ich brauche nur zum Fenfter hinauszufehen, um in 
ftraßenfehrenden Beſen und herumlaufenden Kindern die 
Symbole der ſich ewig abnutzenden und immer ſich verjuͤngenden 
Welt beſtaͤndig vor Augen zu haben. Kinderſpiele und Jugend⸗ 
vergnügungen erhalten fich daher und pflanzen ſich von Jahr⸗ 
hundert zu Jahrhundert fort; denn fo abfurd fie auch einem 
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reiferen Alter erfcheinen mögen, Kinder bleiben doch immer 
Kinder und find fih zu allen Zeiten ähnlich. Deshalb foll 
man nuch die Johannisfeuer nicht verbieten und den lieben 
Kindern die Freude daran nicht verderben.” [E.] 
Der Vers und der lebte Sag bezieht fidh auf rin in Jena erfolgtes 
Verbot (vgl. Annalen von 1804). Ebendort formulierte rin Menfchen: 
alter fpäter Ernſt Hädel das „biogenetifhe Grundgefeß“, das im 
erften Saße oben (allerdings ohne Beziehung auf den Embryo) fchon 
ausgeſprochen if. Val. B 3, 4. 


Heimlihkeiten vor findern, 


B2 Soret, 17. März 1830. 

[Goethe] fam auf feine Anficht zurüd, daß es unnüg 
wäre, Kindern die Romanlektüre und den Befuch des Thenters 
felbft bei unmoralifchen Stüden zu verbieten, da ja bergleichen 
Dinge vor unferen Nugen im gewöhnlichen Leben fo häufig 
vorfommen, ebenfo romantifch oder ſkandaloͤs wie in der 
Dichtung. Sch [Soret] warf ihm ein, Kinder folle man davor 
bewahren. Goethe und Riemer aber traten in ganz annehm⸗ 
barer Weife für die Anficht ein, daß diefe Vorficht unnüg 
wäre. Die Kinder haben wie die Hunde einen fo feinen 
Geruchsfinn, daß fie alles und vor allem das Schlechte 
entdeden. 

„Man hatte”, fuhr Goethe fort, „einmal von mir in 
der Gefellfchaft fchlecht geredet; es betraf fogar eine wichtige 
Sache, und ich war intereffiert zu willen, woher der Streich 
ftamınte. Überall in Weimar hegte man fonft Wohlwollen 
gegen mich; ich fing alfo an, die Kinder meiner Bekannten 
und Nachbarn auszufragen. Mit einen Male begegne ich 
ein paar mir bekannten Knaben, die mi auf der Straße 
nicht mehr grüßten; das mar ein Faden für mich, und ich 
entdeckte bald, daß ihre Eltern e8 waren, die ihrer Zunge zu 


\ 
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meinem Nachteil freien Lauf gelaffen hatten.” [S.] 
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Metamorphofe der Pflanzen und Menfchen. 


B 3 Sdermann, 6. März 1831. 

Wir reden von Kindern und deren Unarten, und er [Goethe] 
vergleicht fie den Stengelblättern einer Pflanze, die nach und 
nach von felber abfallen, und wobei man es nicht fo genau 
und fo ftreng zu nehmen brauche. 

„Der Menſch hat verfchiedene Stufen, die er durchlaufen 
muß, und jede Stufe führt ihre befonderen Tugenden und 
Sehler mit fich, die in der Epoche, wo fie kommen, durchaus 
als naturgemäß zu betrachten und gewiſſermaßen recht find. 
Auf der folgenden Stufe ift er wieder ein Anderer; von den 
früheren Tugenden und Fehlern ift feine Spur mehr, aber 
andere Arten und Unarten find an deren Stelle getreten. Und 
fo geht es fort, bi8 zu der legten Verwandlung, von der wir 
noch nicht wiffen, wie wir fein werden.” [E.] 


B4a | Cdermann, 12. April 1829. 

Goethe: „Bei den Briefen, die ich [während meines zweiten 
Aufenthaltes in Rom] geichrieben, fehe ich recht deutlich, wie 
man in jedem Lebensalter gewifle Avantagen und Desavantagen 
in Vergleich zu früheren oder fpäteren Sahren hat. So war 
ich in meinem vierzigften Jahre über einige Dinge volllommen 
fo Elar und gefcheit als jegt und in manchen Hinfichten fogar 
beffer; aber doch befige ich jeßt in meinem achtzigiten Vor: 
teile, die ich mit jenen nicht vertaufchen möchte.” 

Cdermann: „Während Sie diefes reden, fteht mir die Metamor: 
phole der Pflanze vor Augen, und ich begreife ſehr wohl, daß man aus 
der Periode der Blüte nicht in die der grünen Blätter, und nus der des 
baren und der Früchte nicht in die des Bluͤtenſtandes zuruͤcktreten 
möchte.‘ 

Goethe: „Ihr Gleichnis drüdt meine Meinung vollkommen 
aus. Denken Sie ſich ein recht ausgezacktes Blatt, ob ed aug dem 
Zuftande der freieften Entwicklung in die dumpfe Beſchraͤnktheit 
der Kotyledone zuruͤck möchte? Und nun ift fehr artig, daß 
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wir fogar eine Pflanze haben, die als Symbol des höchften 
Alters gelten fann, indem fie über die Periode der Blüte 
und der Frucht hinaus ohne weitere Produktion noch munter 


fortwächft.” [E.] 


Kornledonen find Eamenlappen und Keimblätter. Die zuleßt ge: 
meinte Pflanze ift nad Dr. U. Bliedner (Stunden mit Goethe ILI) 
daß Anthericum comosum, auch Cordyline vivipara, und Stern: 
bergs Grünlilie genannt. Goethe nannte fie audy „die Luftpflanze“ 
oder „Luftwurzel“. 


Metamorphofe der Tiere und Menſchen. 


B4b Zu Riemer, den 29. Juni 1811. 

Über die verfchiedenen Syſteme bei den Jnfelten, wo eins das 
andere aufzehrt und fich in’d andere verwandelt. 

„So auh im Menfchen. Im Kinde die Vernunft fchon, 
auf eine andere Weife; dann der Berftand, bei eintretender 
Pubertät; dann der Ehrgeiz; dann der Nugen; zulegt wieder 
die Vernunft, aber nicht bei allen oRentchen, denn viele 
bleiben beim Nuten ftehen.” [R 2.] 





Sugendtorheiten ale Notwendigkeit. 


Soret, 22. Dezember 1823. 

Frau v. Goethe trat herein, um ihren Schwiegerpapa zu benachrich⸗ 
tigen, daß fie nad Berlin zu reifen im Begriff fei, um dort mit ihrer 
nächftens zurüdtommenden Mutter zufammenzutreffen. 

Als Frau v. Goethe gegangen war, fcherzte Goethe mit mir über 
die lebendige Einbildungsfraft, welche die Jugend dyarakterifiere. 

„sh bin zu alt, um ihr zu widerfprechen und ihr be: 
greiflich zu machen, daß die Freude, ihre Mutter dort oder 
bier zuerſt mwiederzufehen, ganz diefelbige fein würde. Diefe 
MWinterreife ift viel Mühe um nichts; aber ein folches Nichte 
ift der Jugend oft unendlich viel. Und im ganzen genommen, 
was tuts! Man muß oft etwas Tolles unternehmen, um 
nur wieder eine Zeitlang leben zu können. Im meiner Jugend 
babe ich es nicht beffer gemacht, und doch bin ich noch ziemlich 
mit heiler Haut davongekommen.“ [S.] 





66666 
Figenfchaften und Nechte der Lebensalter 59 


B 6 Zu F. v. Muͤller, 18. Mai 1821. 

„dei jenem Streifzug in die Harzgebirge holte ich einſt, 
auf Trebras Schultern geftiegen, ein merkwürdig Mineral 
mit vieler Gefahr von feiner Bildungsftätte, vom Felfen 
herab. ‚Wir müffen erft noch berühmt werden, ehe wir den 
Hals brechen, darum hat es jegt Feine Gefahr,‘ fagte ich 
fcherzend zu Trebra. Ich befige noch eine Eleine polierte 
Marmorplatte aus jenen Gegenden mit der von Trebra auf- 
geſetzten Infchrift jener Worte, 

Fa, wenn man in ber Sugend nicht tolle Streiche machte 
und mitunter einen Budel voll Schläge mit wegnähme, mas 
wollte man denn im Alter für Betrachtungsftoff haben ?” [M.] 

Friedrih Wilhelm Heinrih v. Trebra (1740—1819), geftorben 
als Oberberghauptmann in Zreiberg, trat, als er die weimarifche Re: 
gierung wegen des Silberbergwerks in Ilmenau beriet, Goethe nahe. 

Dbige Erinnerung bezieht fih auf Goethes zweite Harzreife, die er 

jufammen mit dem jungen EN: v. Stein im September 1783 machte; 

Trebra war damals in Zellerfeld angeftellt; das gefährliche Unter: 

nehmen gefchah auf dem Wege vom Oderteich nad) Undreasberg an 

„der Rehberger Klippe. 


Gleiches Recht der Lebensalter. 


B7 Zu @dermann, 17. Februar 1831. 

„Man meint immer, man müfle alt werden, um gefcheit 
zu fein; im Grunde aber hat man bei zunehmenden Jahren 
zu tun, fich fo klug zu erhalten, ald man geweſen ift. Der 
Menſch wird in feinen verfchiedenen Lebensftufen wohl ein 
anderer, aber er fann nicht fangen, daß er ein beflerer werde, 
und er kann in gewiffen Dingen fo gut in feinem zwanzigſten 
Jahre recht haben als in feinem fechzigften. 

Man fieht freilich die Welt anders in der Ebene, andere 
auf den Höhen des Vorgebirges, und anders auf den 
Gletſchern des Urgebirges. Man ficht auf dem einen Stand- 
punkt ein Stud Welt mehr als auf dem anderen; aber das 
ift auch alles, und man kann nicht fagen, daß man auf dem 
einen mehr recht hätte als auf dem anderen. Wenn daher 
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ein Schriftſteller aus verſchiedenen Stufen ſeines Lebens 
Denkmale zuruͤcklaͤßt, ſo kommt es vorzuͤglich darauf an, daß 
er ein angeborenes Fundament und Wohlwollen beſitze, daß 
er auf jeder Stufe rein geſehen und empfunden, und daß er 
ohne Nebenzwecke gerade und treu geſagt habe, wie er gedacht. 
Dann wird ſein Geſchriebenes, wenn es auf der Stufe recht 
war, wo es entftanden, auch ferner recht bleiben, der Autor mag 
fih auch fpäter entwideln und verändern, wie er wolle.” [E.] 


Englifhe und deutfhe Erziehung. 
B 8 Edermann, 12. März 1828. 

Goethe: „Die Engländer fcheinen vor vielen anderen 
etwas voraus zu haben. Wir fehen hier in Weimar ja nur 
ein Minimum von ihnen und wahrfcheinlid, keineswegs die 
beften, aber was find das alles für tüchtige, hübfche Leute! 
Und fo jung und fiebzehnjährig fie hier auch ankommen, 
fo fühlen fie fich doch in diefer deutfchen Fremde keineswegs 
fremd und verlegen; vielmehr ift ihr Auftreten und ihr Be⸗ 
nehmen in ber Gefellfchaft fo voller Zuverficht und fo bequem, 
als wären fie überall die Herren und als gehöre die Welt 
tberall ihnen. Das ift es denn auch, was unfern Weibern 
gefällt und wodurch fie in den Herzen unferer jungen Dämchen 
jo viele Vermüftungen anrichten.” 

Eckermann: „Ich möchte jedoch nicht behaupten, daß unfere weima⸗ 
rifhen jungen Engländer gefcheiter, geiftreicher, unterrichteter und von 
Herzen vortreffliher wären als andere Leute auch.“ 

Goethe: „Sn folchen Dingen, mein Belter, liegt’s nicht. 
Es liegt auch nicht in der Geburt und im Reichtum; fondern 
es liegt darin, daß fie eben die Courage haben, das zu fein, 
wozu die Natur fie gemacht hat. Es ift an ihnen nichte 
verbildet und verbogen, es find an ihnen Feine Halbheiten 
und Schiefheiten, fondern wie fie auch find, es find immer 
durchaus Fomplette Menfchen. Auch Fomplette Narren mit: 
unter, das gebe ich von Herzen zu; allein es ift doch was 
und hat doch auf der Wage der Natur immer einiges Gewicht, 
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Das Gluͤck der perſoͤnlichen Freiheit, das Bewußtſein 
des engliſchen Namens und welche Bedeutung ihm bei andern 
Nationen beiwohnt, kommt ſchon den Kindern zugute, ſo daß 
ſie ſowohl in der Familie als in den Unterrichtsanſtalten mit 
weit groͤßerer Achtung behandelt werden und einer weit gluͤck⸗ 
lich⸗freiern Entwicklung genießen als bei ung Deutſchen. 

Ich brauche nur in unſerm lieben Weimar zum Fenſter 
hinauszuſehen, um gewahr zu werden, wie es bei uns ſteht. 
Als neulich der Schnee lag und meine Nachbarskinder ihre 
kleinen Schlitten auf der Straße probieren wollten, ſogleich 
war ein Polizeidiener nahe, und ich ſah die armen Dingerchen 
fliehen fo ſchnell ſie konnten. Jetzt, wo die Fruͤhlingsſonne 
ſie aus den Haͤuſern lockt und ſie mit ihresgleichen vor ihren 
Tuͤren gern ein Spielchen machten, ſehe ich ſie immer geniert, 
als wären fie nicht ſicher und als fuͤrchteten fie das Heran⸗ 
nahen irgenb eines polizeilichen Machthabers. Es darf Fein 
Bube mit der Peitfche Enallen oder fingen oder rufen, ſo⸗ 
gleich ift die Polizei da, es ihm zu verbieten. Es geht bei 
ung alles dahin, die liebe Jugend frühzeitig zahım zu machen 
und alle Natur, alle Originalität und alle Wildheit aus- 
zutreiben, jo daß am Ende nichts übrig bleibt als der Philifter, 

Sie willen, es vergeht bei mir faum ein Tag, wo ich 
nicht von durchreifenden Sremden befucht werde. Wenn ich 
aber fagen follte, daß ich an den perfönlichen Erfcheinungen, 
befonders junger deutfcher Gelehrten aus einer gewiflen nord: 
oͤſtlichen Richtung, große Freude hätte, fo müßte ich Lügen, 
Kurzfichtig, bla, mit eingefallener Bruft, jung ohne Jugend: 
das ift das Bild der meiften, wie fie fi) mir darftellen. 
Und wie ich mit ihnen mich in ein Geſpraͤch einlaffe, habe 
ich fogleich zu bemerken, daß ihnen dasjenige, woran Unfereiner 
Freude hat, nichtig und trivial erfcheint, daß fie ganz in Der 
Idee fteden und nur die höchften Probleme der Spekulation 
fie zu intereflieren geeignet find. Bon gefunden Sinnen und 
Freude am Sinnlichen ift bei ihnen feine Spur, alles Jugend⸗ 
gefühl und alle Jugendluſt ift bei ihnen ausgetrieben, und 
zwar unwiederbringlich; denn wenn einer in feinem zwanzigſten 
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Jahre nicht jung iſt, wie ſoll er es in ſeinem vierzigſten 
fein!” [E.] 


Nachher fagte Goethe noch: „Wir wollen indes hoffen und er: 
warten, wie es etwa in einem Jahrhundert mit uns Deutfchen aus: 
fiebt, und ob wir es fodann dahin werden gebracht haben, nicht 
mehr abftrafte Gelehrte und Philofophen, fondern Menfchen zu fein.” 





Ausbildung ift Pflicht — Natur und Kultur. 


Pflicht, von Andern zu lernen. 


B9 F. v. Müller, 13. März 1818. 


Gegen 11 Uhr langten wir [Julie v. Egloffftein u. a. auf der Dom: 
burg) an. Eine Viertelftunde vorher ward der Weg fteiniger, Die Gegend 
sder, die Ausficht beſchraͤnkter; plöglich tat das reizend blühende Saaltal 
in feiner ganzen Herrlichkeit ſich unferen überrafchten Bliden auf, und das 
Auge ftärzte fi jubelnd und trunfen die fteilen Felfenabhänge hinab. 
Gaſtlich Hffneten fich die Pforten des allerliebften Seenichlößchens, dag am 
ſchroffen Feldabhange wie durch Zauberei aufgerichter fcheint. Eilig durch⸗ 
flogen wir die Zimmer rechts und links, gruͤßten freudig die fhönen Lahn: 
gegenden, die in bunten Zandfchaften hier aufgehängt find und unter 
denen vorzüglich Weilburg und Limburg uns als alte Belannte traulich 
anfprachen, und poftierten uns dann fofort an das Cdfenfter im Zimmer 
der Frau Großherzogin Luife, Damit unfere eifrige Zeichnerin von hier aus 
einen Teil der Gegend, vom alten Schloffe gegen die Brüde hinab, auf: 
nehmen koͤnne. Wir mochten fo enva eine halbe Stunde am offenen 
Fenſter gefeflen haben, als durch den Fleinen Garten unter dem $enfter 
ein ftattliher Mann ernft und feierlih aus den Gebuͤſchen heranfchritt. 

Es war Goethe, der hochverehrte Meifter, den ein Brief von mir 
geftern abend von unferer Hierherreife benadyrichrigt und zu uns eingeladen 
hatte! — Tubelnd flogen wir ihm entgegen, und fein heitere® Auge lohnte 
unferer herjlihen Bewilllommnung. Alſobald mußte das Zeichnen fort: 
gefeßt werden; mit der zärtlichften Sorgfalt machte er auf alle Heinen 
Vorteile in Aufnahme und Behandlung des Gegenftandes aufmerflam 
Ein förderte fo das begonnene Werk zum allerheiterften, bald lobend, bald 
cheltend. 


„Ach! waͤrſt du mein Toͤchterchen, wie wollt' ich dich 
einſperren, bis du dein Talent voͤllig und folgegerecht ent⸗ 
wickelt haͤtteſt! Kein Stutzer ſollte dir nahen, kein Heer von 
Freundinnen dich umlagern, Konvenienz und geſellige Anſpruͤche 
dich nimmer umgarnen; aber kopieren muͤßteſt du mir von 
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fruͤh bis in die Nacht, in ſyſtematiſcher Folge, und dann erſt, 
wenn hierin genug geſchehen, komponieren und ſelbſtaͤndig 
ſchaffen. Nach Jahresfriſt ließe ich dich erſt wieder aus 
meinem Kaͤfig ausfliegen und weidete mich dann am Triumphe 
deiner Erſcheinung.“ 

Unſere Zeichnerin zeigte aber keine ſonderliche Luſt, ſich einer ſolchen 
Kunſtdiaͤt zu unterwerfen, obwohl fie mit der munterſten Laune den alten 
Meifter beſchwor, ihr feine firengen Lehren auch auf ihrem gewohnten 
Lebensgange nicht zu verfagen. Er fchüttelte feptifch Den Kopf, vermeinend: 

folche huͤbſche Kinder horchten gar freundlich auf die 
Lehren der alten Murrköpfe, weil fie fich ftillfchweigend den 
Troſt gäben, nur fo viel Davon zu befolgen, als ihnen gerade 
beliebte. „Willft du aber mein Engelchen [fuhr er fort] 
hierin wirklich eine Ausnahme machen, fo fordere ich zur 
Probe dreißig Kopien von Everdingens in Kupfer geftochenen 
PFleinen Landichaften, die ich dir zum Beginn eines folgerechten 
Portefeuille geben werde und fete dir fechzig Tage unerftred: 
liche Friſt.“ 

Die Freundin ſchrie hoch auf über die gewaltige Aufgabe; aber 
Goethe blieb unerbittlich und feßte wie ein wahrer Imperator hinzu: 

„Wie du es ausführft, das ift deine Sache; genug, ic) 
fordere e8 und weiche kein Haar breit von meinem Gebote 
ab.” [M.] 

Die Zeichnerin ift Gräfin Julia von Egloffftein. — Aldert van 

Everdingen (1621—1675) war Landfchaftsmaler und Kupferftecher; 

Goethe liebte namentlich feine Bilder zu Reinede Fuchs. — Der 


Bericht iſt ficherlih von einer der Eglofffteinfhen Damen verfaßt, 
vom Kanjler nur abgefchrieben. 





B Io Boifferee, 5. Dezember 1815. 
Mit Goethe bei Gunita [in Frankfurtſ. Der junge Maler Ludwig 
Grimm zeigt feine Zeichnungen, Frau v. Savigny ift frine Befchügerin ; 
uͤbertriebenes Lob eines ſchoͤnen Talents. Goethe fagt: 
„Jeden Sommer wachen Rofen, die Talente find immer 
da, wenn fie nur entwidelt würden!“ [B.] 
Ludwig Grimm (1790—1863) war ein Bruder von Jakob und 


Wilhelm G.; Frau von Savigny war eine Schwefter von Bettina 
und Klemens Brentano. 
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Bil Edermann, 13. Dejember 1826. 


Über Tifch Iobten die Frauen ein Porträt eines jungen Malers. „Und 
was bewundernswuͤrdig ift,“ fügten fie hinzu, „er hat alles von felbit ge- 
lernt." Dieſes merkte man denn auch befonders an den Händen, die nicht 
richtig und funftmäßig gezeichnet waren. 

Goethe: „Man fieht, der junge Mann hat Talent; allein 
daß er alles von felbft gelernt hat, deswegen foll man ihn 
nicht loben, fondern fchelten. Ein Talent wird nicht geboren, 
um fich felbft überlaffen zu bleiben, fondern ſich zur Kunſt 
und guten Meiftern zu wenden, Die denn etwas aus ihm 
machen. Sch habe diefer Tage einen Brief von Mozart ge: 
lefen, wo er einem Baron, der ihm Kompofitionen zugefendet 
hatte, etwa folgendes ſchreibt: ‚Euch Dilettanten muß man 
fchelten, denn es finden bei euch gewöhnlich zwei Dinge ftatt: 
entweder ihr habt Feine eigene Gedanken, und da nehmt ihr 
fremde; oder wenn "ihr eigene Gedanken habt, fo wißt ihr 
nicht Damit umzugehen.‘ Iſt das nicht hHimmlifch? Und gilt 
diefes große Wort, was Mozart von der Muſik fagt, nicht 
von allen übrigen Künften?“” [E.] 





B 12 Eckermann, 1. April 1831. 

[Goethe] zeigte mir ein Aquarellgemaͤlde von Herrn von Reutern, 
einen jungen Bauern darftellend, der auf dem Markt einer Fleinen Stadt 
bei einer Korb: und Dedenverfäuferin ſteht. Der junge Menſch fieht die 
vor ihm liegenden Körbe an, während zwei fißende Saum und ein dabei: 
fichendes derbes Mädchen den huͤbſchen jungen Menſchen mit Wohl: 
gefallen anbliden. Das Bild komponiert fo artig, und der Ausdrud der 
Figuren ift fo wahr und naiv, daß man nit fatt wird es zu betradhten. 

Goethe: „Die Aquarellmalerei fteht in diefem Bilde auf 
einer fehr hoben Stufe. Nun jagen die einfältigen Menfchen, 
Herr von Reutern habe in der Kunft niemand etwas zu ver: 
danken, fondern habe alles von fich ſelber. As ob der 
Menich etwas anderes aus fich felber hätte al die Dumm: 
heit und das Ungeſchick! Wenn diefer Künftler auch einen 
namhaften Meifter gehabt, fo hat er doch mit trefflichen 
Meiftern verkehrt und hat ihnen und großen Vorgängern 
und der überall gegenwärtigen Natur das Seinige abgelernt. 
Die Natur hat ihm ein treffliches Talent gegeben, und Kunft 
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und Natur haben ihn ausgebildet. Er ift vortrefflih und in 
manchen Dingen einzig, aber man kann nicht jagen, daß er 
alles von fich felber habe. Bon einem durchaus verrückten 
und fehlerhaften Künftler ließe fich allenfalls jagen, er habe 
alles von fich felber, allein von einem trefflichen nicht.” [E.] 
Auf Freiherrn Gerhard v. Neutern bezieht fih das Gedicht In⸗ 
fchrift‘ in den Gedichten ‚An Perfonen‘, Reutern war zuerft ruffifcher 
Offizier gewefen; in der Schlacht bei Leipzig verlor er den rechten 

Arm und fing nun an, als Linfshändiger zu malen. 





Beftändige Erneuerung. 


B 13 F. v. Müller, 24. April 1830, 

Wir famen auf Meifeprojelte und induftrielle Unternehmungen zu 
fprechen, die er alle verwarf. Auf meine Bemerkung, daß er über dieſe 
Gegenftände fonft ganz anders gedacht, fagte er: 

‚Ei, bin ic) denn darum achtzig Jahre alt geworden, da 
ich immer dasfelbe denken foll? Ich ftrebe vielmehr, täglich 
etwas anderes, Neues zu denken, um nicht langweilig zu werden. 
Man muß fich immerfort verändern, erneuen, verjüngen, um 
nicht zu verftocden.” [M.] 





Einer, der abgefchloffen bat. 

B ı4 In Geſellſchaft, Oftern 1808. 

„Neulich befuchte mich ein junger Mann, ber foeben 
von Heidelberg zurückkehrte; ich Eonnte ihn kaum über neun: 
zehn Jahre fchägen. Dieſer verficherte mich im vollen Ernfte, 
er babe nunmehr mit fich abgefchloffen, und da er wife, 
worauf ee eigentlich ankomme, jo wolle er fünftighin fo 
wenig wie möglich leſen, Dagegen aber in gefellichaftlichen 
Kreifen feine Weltanfichten jelbitändig zu entwideln fuchen, 
ohne fich durch fremde Sprachen, Bücher und Hefte irgend 
darin hindern zu laſſen. Das ift ein prächtiger Anfang! 
Wenn jeder nur erft wieder von Null ausgeht, da müffen die 
FSortfchritte in Purzer Zeit außerordentlich bedeutend werben!“ [F.] 





Bode, Goethes Gedanken. I 5 
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Unwahre Kritik der Kultur. 


Bı5 Zu Börtiger 1796. 

„IIffland)] fegt überall Natur und Kultur in einen falfchen 
Kontraft. Kultur ift ihm immer die Quelle aller moralifchen 
Derdorbenheit; wenn feine Menfchen gut werden follen, fo 
kehren fie in den Naturftand zurüd: der Hageftolze geht auf 
feine Güter und heiratet ein Bauernmädchen uſw. Dies ift 
ein ganz falfcher Gefichtspunft, aus welchem er alle Kultur 
verunglimpft, da vielmehr das Geſchaͤft eines Schaufpiel- 
dichters in unferm Zeitalter fein follte, zu zeigen, wie bie 
Kultur von Auswüchfen gereinigt, veredelt und liebenswürdig 
gemacht werden Fünne. Die Idyllenſzenen aus Arfadien, die 
in Sfflande Stüden fo mwohlgefallen, find eine füße, aber 
darum nur um fo gefährlichere Schwärmerei. Freilich fieht 
er auch in Mannheim] die Grundfuppe der fog. Kultur in 
ihrer haſſenswuͤrdigſten Abfcheulichkeit. Losgeriſſen von diefen 
berzlofen Modepuppen, würde er auch ganz andere Charak⸗ 
tere zeichnen und ganz neue Anfichten in feine Stüde bringen 
Eönnen.” [Bö.] 


Das Ungeheuere in der Kultur. 


B 16 Zu Riemer, 1. Februar 1815. 

Bei Aufführung der Oper ‚Agnefe‘. 

„Das Ungeheuere in der Kultur ift dies, daß wir unſer 
Publitum wider feinen Willen und zu unferm Schaden zur 
Sronie erheben, indem wir feine Leidenfchaften reinigen da⸗ 
durch, daß wir Alles zur Anfchauung bringen, felbit den 
Wahnfinn und die Irrenhäufer und Narrenhofpitäler. Denn 
was kann von dem allen das Nefultat fein, als daß es dieſes 
fonft für das Gefühl und die Empfindung fo Zerreißende 
auch nur als einen Zuftand Fennen lernt, als ein Pathologifches, 
dem gegenüber es fich befler, erhabener fühlt und mit dem 
es zulegt ſpielen lernt.“ [R 2.) 
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Goethe Begriff der Ironie ift am Schluffe angedeutet! freies, 
Fran erhabenes, betrachtendes Spiel mit Gegenftänden oder Bu: 

Anden, die bei Menſchen ohne Ironie Gefühle und Leidenfchaften 
erregen. — Goethe war in feinem Seelenleben fo eınpfindlich, daß 
er e8 Ängftlich vermied, Häßliches und Schmerzliches zu fehen, alfo 
3 B. in Irrenhaͤuſer einzutreten. 





Ziele und Erfolge der Ausbildung. 


Mirabenu und Goethe als Kollektivwefen. 


B 17 Zu Soret, 17. $ebruar 1832. 

„Die Franzoſen erbliden in Mirabeau ihren Herkules, 
und fie haben vollflommen recht. Allein fie vergeflen, daß 
auch der Koloß aus einzelnen Zeilen befteht, und daß auch 
der Herkules des Altertums ein Eolleftives Weſen ift, ein 
großer Träger feiner eigenen Taten und der Taten Anderer. 

Im Grunde aber find wir alle Eollektive Wefen, wir 
mögen uns ftellen, wie wir wollen. Denn wie weniges haben 
und find wir, das wir im reiniten Sinne unfer Eigentum 
nennen! Wir müflen alle empfangen und lernen, fowohl 
von denen, die vor ung waren, als von denen, die mit ung 
find. Selbſt das größte Genie würde nicht weit kommen, 
wenn es alles feinem eigenen Inneren verdanken wollte. Das 
begreifen aber viele fehr gute Menfchen nicht und tappen mit 
ihren Träumen von Originalität ein halbes Leben im Dunkeln. 
Ich habe Künftler gekannt, die fih ruͤhmten, Eeinen Meifter 
gefolgt zu fein, vielmehr alles ihrem eigenen Genie zu danken 
zu haben. Die Narren! Als ob das überall anginge! Und 
als ob fich die Welt ihnen nicht bei jedem Schritte aufdrängte 
und aus ihnen troß ihrer eigenen Dummheit etwas machte! 
Sa, ich behaupte, wenn ein folcher Künftler nur an den 
Wänden diefes Zimmers vorüberginge und auf die Hand: 
zeichnungen einiger großen Meifter, womit ich fie behängt 
habe, nur flüchtige Blicke würfe, er müßte, wenn er überall 
einiges Genie hätte, als ein Anderer und Höherer von bier 
gehen. 

5* 
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Und mas ift denn überhaupt Gutes an ung, wenn es 
nicht die Kraft und Neigung ift, die Mittel der äußeren Welt 
an ung heranzuziehen und unferen höheren Zwecken dienftbar 
zu machen?” [S.] 

„Überall“ — Überhaupt. Ahnlich zu Eckermann, 10. Dezember 1828: 

„Wir bringen wohl Faͤhigkeiten mit, aber unſere Enwicklung ver⸗ 

danken wir tauſend Einwirkungen einer großen Welt, aus der wir 

uns aneignen, was wir koͤnnen und was uns gemaͤß iſt. Ich 
verdanke den Griechen und Franzoſen viel; ich bin Shakeſpeare, 

Sterne und Goldſmith Unendliches ſchuldig geworden. Allein damit 

ſind die Quellen meiner Kultur nicht nachgewieſen; es wuͤrde ins 

Grenzenloſe gehen und waͤre auch nicht noͤtig. Die Hauptſache 

iſt, daß man eine Seele Habe, die Das Wahre liebt und Die es auf: 

nimmt, wo fie es findet.” 


Allgemeine Dienftpflidt. 


B 18 Riemer, 13. Yuguft 1809. 

Goethe Außerte: „daß die Männer zum Diemen, bie 
Weiber zu Müttern gezogen werben müßten. Das jeßige 
Unglüd der Welt rühre Doch meift Davon her, daß fich alles 
zu Herren gebildet habe. Dies fei vom Mittelftand ausge: 
gangen (vom Kaufmann, der reich, vom Bürger, der fich 
gebildet). Der Adel fei von jeher dienftpflichtig geweſen. 
Und der erfte Staatsdiener, wie Joſeph II. fchon geiagt, ſei 
der Fuͤrſt.“ [R.] 


Allgemeine Bildung und Spezialismus,. 


B 19 Zu Riemer, 24. Juli 1807. 

„Die Bildung wird zwar von einem Wege (ind Holz) 
angefangen, aber auf ihm nicht vollendet. Kinfeitige Bildung 
ift keine Bildung. Man muß zwar von einem Punkte auss, 
aber nach mehreren Seiten hingehen. Es mag gleichviel fein, 
ob man feine Bildung von der mathematifchen oder philos 
logifchen oder fünftlerifchen Seite her hat, wenn man fie nur 
bat; fie kann aber in diefen Wiffenfchaften allein nicht beftehen. 
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Die Wiflenfchaften einzeln find gleihfam nur die Sinne, mit 
denen wir den Gegenftänden Face machen; die Philofophie 
oder die Wiſſenſchaft der Wiffenfchaften ift der sensus com- 
munis. ber jo wie e8 lächerlich wäre, wenn einer dag Sehen 
durch das Hören, das Hören durch das Sehen kompenfieren 
und erjegen wollte, fich bemühte, die Töne zu fehen ftatt zu 
hören: ” ift es lächerlich, durch Mathematik die übrigen 
Erfenntnisarten zu Fompenfieren und vice versa, fo in allen 
übrigen; oder es wirb eine Phantafterei. Daher gibt es jept 
jo manche Phantaften, die ohne pofitive Kenntniffe durch 
phantaftifche Kombination deſſen, was von jenen dffentlich 
verlautet, fich das Unfehen tiefer Einficht in das Weſen einer 
jeden zu geben wiſſen.“ [R 2.] 
Face machen: uns zukehren; sensus communis: Gefamtfinn; 
vice versa: umgelehrt. — Vgl. Zerftreute Bildung der Fürften B 67. 





Stärkung an ſchwachen Stellen. 
B 20 Zu Eckermann, 5. Juni 1825. 

„Preller ift ein bedeutendes Talent, und mir ift für ihn 
nicht bange. Er erfcheint mir übrigens von fehr ernftem Cha: 
after, und ich bin faft gewiß, daß er fich eher zu Pouffin 
als zu Claude Lorrain neigen wird. Doch habe ich ihm ben 
leuteren zu befonderem Studium empfohlen, und zwar nicht 
ohne Grund; denn es ift mit der Ausbildung des Künftlers 
wie mit ber Ausbildung jedes anderen Talents. Unfere 
Stärken bilden fich gerwiffermaßien von felber, aber diejenigen 
Keime und Anlagen unferer Natur, die nicht unfere tägliche 
Richtung und nicht fo mächtig find, wollen eine befondere 
Pflege, damit fie gleichfalls zu Stärken werden. 

So können einem jungen Sänger, wie ich fchon oft geingt, 
gewiſſe Töne angeboren fein, die ganz vortrefflich find und 
die nichts weiter zu wünjchen übrig laflen; andere Töne feiner 
Stimme aber koͤnnen weniger ftark, rein und voll befunden 
werben. Aber eben diefe muß er durch befondere Übung dahin 
zu bringen fuchen, daß fie den anderen gleich werben. 
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Ich bin gewiß, daß Prellern einft das Ernfte, Großartige, 
vielleicht auch das Wilde ganz vortrefflich gelingen wird; ob 
er aber im Heitern, Unmutigen und Kieblichen gleich glücklich 
jein werde, ift eine andere Frage, und deshalb habe ich ihm. 
den Claude Lorrain ganz befonders an's Herz gelegt, bamit 
er fi) durch Studium dasjenige aneigne, was vielleicht nicht 
in der eigentlichen Richtung feines Naturells liegt.” [E.] 


Über Prellers Ausbildung und Goethes und Karl Auguſts Unter: 
ftüßung dabei handelt Julius Genfel in den ‚Stunden mit Goethe‘ II. 





Spezialismug unvermeiblid. 


B 21 Zu Eckermann, 20. April 1825. 

„Man ſagt mit Recht, daß die gemeinſame Ausbildung 
menſchlicher Kraͤfte zu wuͤnſchen und auch das Vorzuͤglichſte 
ſei. Der Menſch aber iſt dazu nicht geboren, jeder muß ſich 
eigentlich als ein beſonderes Weſen bilden, aber den Begriff 
zu erlangen ſuchen, mas alle zuſammen find.” TE.] 

Edermann fügt Hinzu: „Ih dachte hierbei an den ‚Wilhelm 
Meifter‘, wo gleichfalls ausgelprochen ift, Daß nur alle Menfchen zu: 
jammengenommen die Menfchheit ausmadyen, und wir nur infofern 
zu achten find, ald wir zu fchäßen willen. So auch dachte ich an 
die ‚Wanderjahre‘, wo Jarno immer nur zu einem Handwert rät 
und Dabei ausfpricht, daB jeßt Die Zeit der Cinfeitigfeiten fei und 
man den glüdlich zu preifen habe, der diefes begreife und für fich 
und Andere in folhem Sinne wirke.“ 


Überwindung des Schwierigen. 


B 22 Zu $. v. Müller, 24. April 1819. 

„Nur eine papierene Scheidewand trennt uns dftere 
von unferen wichtigften Zielen; wir dürften fie keck einftoßen, 
und e8 wäre gefchehen. Die Erziehung ift nichts anderes als 
bie Kunft zu lehren, wie man über eingebildete ober doch 
leicht befiegbare Schwierigkeiten hinaustommt.” [M.] ' 
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Das Unmdglihe möglih zu machen. 


B 23 F. v. Müller, 9. Februar 1821. 

Nachdem im Stadthaus diefen Abend ein Taufendfünftler feinen 
Hokuspokus und mit bemundernswärdiger Zierlichfeit und Gefchidlichkeit 
vorgemadht, befuchte ich Goethen und traf den alten Meyer bei ihm an. 
Die Erzählung des eben Gefehenen machte ihm Freude. 

Goethe: „Um das Unmdgliche bis auf einen gewiſſen 
Grad möglich zu machen, muß fich der Menfch nur keck mit 
raftlofem Streben an daß fcheinbar Unmdgliche machen. Sah 
ich Doch voriges Jahr in Dornburg einen Indianer fich einen 
ellenlangen Degen in den Schlund hineinftedlen, wozu mehr: 
jähriges tägliches Fortprobieren ihn geführt hatte.” [M.] 

Das Stadthaus in Weimar ift eine dem Rathaus gegenüber: 
liegende, Der Gemeinde gehörige Gafhwirtfchaft mit Saal. — Indianer 
hier foviel wie Indier; Goethe meint einen tamulifchen Gauller, 
zu dem ihn der Großherzog Ende Juli 1820 mitnahm. 





Erziehung dur Volksreligion und Volkskultur. 
Kirchliche Umzüge. 
B 24 F. v. Müller, 19. September 1827. 
[(Goethe] bemerkte: „Schon dag dftere Mitziehen bei kirch⸗ 


lichen Prozeffionen gäbe den Kindern in Eatholifchen Staaten 
eine gewiſſe Bildung und Sitte.” [M.] 





Mohbammedanifhe Erziehung. 

B25 Zu Eckermann, 16. Februar 1827. 

„Ss iſt hoͤchſt merkwürdig, mit welchen Lehren die 
Mohammedaner ihre Erziehung beginnen. Us Grundlage 
in der Religion befeftigen fie ihre Sugend zunaͤchſt in der 
Überzeugung, daß dem Menfchen nichts begegnen koͤnne, ale 
was ihm von einer alles leitenden Gottheit längft beſtimmt 
worden; und fomit find fie denn für ihr ganzes Leben aus⸗ 
gerüftet und beruhigt und bedürfen kaum eines Weiteren, 
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Ich will nicht unterſuchen, was an dieſer Lehre Wahres 
oder Falſches, Nuͤtzliches oder Schaͤdliches ſein mag; aber im 
Grunde liegt von dieſem Glauben doch etwas in uns allen, 
auch ohne daß es uns gelehrt worden. Die Kugel, auf der 
mein Name nicht geſchrieben ſteht, wird mich nicht treffen, 
ſagt der Soldat in der Schlacht; und wie ſollte er ohne 
dieſe Zuverſicht in den dringendſten Gefahren Mut und Heiter⸗ 
keit behalten! Die Lehre des chriſtlichen Glaubens: Kein 
Sperling faͤllt vom Dache ohne den Willen eures Vaters, 
iſt aus derſelbigen Quelle hervorgegangen und deutet auf 
eine Vorſehung, die das Kleinſte im Auge behaͤlt und ohne 
deren Willen und Zulaſſen nichts geſchehen kann. 

Sodann ihren Unterricht in der Philoſophie beginnen 
die Mohammedaner mit ber Xehre: daß nichts eriftiere, wo⸗ 
von fich nicht das Gegenteil fagen laſſe; und fo üben fie 
ben Geift der Jugend, indem fie ihre Aufgaben darin be: 
ftchen laflen, von jeder nufgeftellten Behauptung die ent⸗ 
gegengelettte Meinung zu finden und auszufprechen, woraus 
eine große Gewandtheit im Denken und Reden hervorgehen 
muß. 

P un aber, nachdem von jedem aufgeftellten Sage Das 
Begenteil behauptet worden, entfteht der Zweifel, welches 
benn von beiden das eigentlich Wahre fei. Im Zweifel aber 
ift kein Verharren, fondern er treibt den Geift zu näherer 
Unterfuchung und Prüfung, woraus denn, wenn diefe auf 
eine vollfommene Weile gefchieht, die Gewißheit hervor: 
geht, welches das Ziel ift, worin der Menſch feine völlige 
Beruhigung findet. 

Sie fehen, daß diefer Lehre nichts fehlt, und daß wir 
mit allen unferen Syftemen nicht weiter find, und daß über: 
haupt niemand weiter gelangen kann.“ 


Edermann: „Ich werde dadurdy an die Griechen erinnert, deren 
philofophifche Erziehungsweiſe eine ähnliche gemefen fein muß, wie ung 
Diefes ihre Tragoͤdie beweift, deren Weſen im Verlauf der Handlung auch 
ganz und gar auf dem MWiderfpruch beruht, indem niemand der redenden 
Perfonen erwas behaupten fann, wovon der andere nicht ebenfo Hug das 
Gegenteil zu fagen wüßte." ‘ 
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Goethe: „Sie haben volllommen recht. Auch fehlt der 
Zweifel nicht, welcher im Zufchauer oder Lefer erweckt wird; 
fowie wir denn am Schluß Durch das Schieffal zur Gewiß⸗ 
heit gelangen, welches fich an das Sittliche anfchließt und 
deſſen Partei führt.” [E.] 


Erzieblide Gewohnheiten. 


B 26 F. v. Müller, 30. Mai 1814. 

Als [Goethe] ein herrliches Blatt von Tfrael v. Mecdheln (1504), den 
Tanz der Herodias vorftellend, uns zeigte, feßte er hinzu: 

„Der Menfch mache fich nur irgendeine würdige Gewehn: 
heit zu eigen, an der er fich die Luft, in heiteren Tagen erhöhen 
und in trüben Tagen aufrichten kann. Er gemöhne ſich 5. 2. 
täglich in der Bibel oder im Homer zu lefen, oder Medaillen 
ober fchöne Bilder zu fchauen, oder gute Muſik zu hören. 
Aber es muß etwas Treffliches, MWürdiges fein, woran er fich 
fo gewöhnt, daß ihm ftets und in jeder Lage der Reſpekt 
dafür bleibe.” [M.] 


Es gab zwei J. v. Mecheln, Vater und Sohn, die im 15. und 
16. Jahrhundert lebten. Gemälde des Vaters fah Goethe bei den 
Boiflereed; der Sohn war Kupferftecher. 





„Sprich, wie bu dich immer und immer erneu’ft?” 


B?27 Zu Edermann, 12. Mai 1825. 

„Sch leſe von Moliere alle Jahre einige Stüde, ſowie 
ih auch von Zeit zu Zeit die Kupfer nach den großen italie- 
nifchen Meiftern betrachte. Denn wir Heinen Menfchen find 
nicht fähig, die Größe folcher Dinge in und zu bewahren, 
und wir müffen daher von Zeit zu Zeit immer dahin zurüd; 
fehren, um folche Eindrüde in uns anzufrifchen.” [E.] 


. 
° 
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Bildung des Geſchmacks. 


B 28 Eckermann, 26. Februar 1824. 

Wir oͤffneten die Mappen und ſchritten zur Betrachtung der Kupfer 
und Zeichnungen. ar verfährt hierbei in bezug auf mich fehr ſorg⸗ 
fältig, und ich fühle, Daß es feine Abficht ift, mich in der Kunftbetrachtung 
auf eine höhere Stufe der Einſicht zu bringen. Nur das in feiner Art 
durchaus DVollendete zeigt er mir und macht mir des Künftlers Intention 
und Verdienſt deutlich, Damit ich erreichen möge, die Gedanfen der Beſten 
gleich zu empfinden. 

Goethe: „Dadurch bildet fih das, was wir Geſchmack 
nennen. Denn ben Gefhmad kann man nicht am Mittelgut 
bilden, fondern nur am Allervorzüglichiten. Ich zeige Ihnen 
Daher nur dag Beſte, und wenn Sie fich darin befeitigen, 
jo haben Sie einen Maßſtab für das übrige, das Sie nicht 
überfchägen, aber doch fchägen werden.” [E.] 


Einwirkung von Vorgängern und Zeitgenoffen. 
Lehrreicher Umgang. 


B 29 Zu Edermann, 12. Mai 1825. 

„Man fpricht immer von Originalität, allein was will 
das jagen? Sowie wir geboren werden, fängt die Welt an 
auf ung zu wirken, und dag geht jo fort bis an’s Ende. 
Und überall! Was können wir denn unfer Eigenes nennen 
als die Energie, die Kraft, das Wollen! Wenn ich fagen 
koͤnnte, was ich alles großen Vorgängern und Mitlebenden 
ſchuldig geworden bin, fo bliebe nicht viel übrig. 

Hierbei aber ift es keineswegs gleichgültig, in welcher 
Epoche unferes Lebens der Einfluß einer fremden bedeutenden 
Perfönlichkeit ftattfindet. Daß Lefling, Windelmann und 
Kant älter waren als ich, und die beiden erfteren auf meine 
Jugend, ber legtere auf mein Alter wirkte, war für mich von 
großer Bebeutung. Ferner, daß Schiller fo viel jünger war 
und im frifcheften Streben begriffen, da ich an ber Welt 
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müde zu werden begann; ingleichen, daß die Gebrüder von 
Humboldt und Schlegel unter meinen Augen aufzutreten 
anfingen, war von der größten Wichtigfeit. Es find mir 
Daher unnennbare Vorteile entftanden.” [E.] 

Vierte Zeile: „Überalt” — Überhaupt. Wal. B 17. 





B 30 Cdermann, 12. Mai 1825. 

„Es kommt immer darauf an, daß derjenige, von dem 
wir lernen wollen, unferer Natur gemäß ſei. So hat . 3. 
Calteron, fo groß er ift und fo fehr ich ihn bewundere, auf 
mich gar keinen Einfluß gehabt, weder im Guten noch im 
Schlimmen. Schillern aber wäre er gefährlich geweien, er 
wäre an ihm irre geworden, und es ift daher ein Gluͤck, 
daß Calderon erft nach feinem Tode in Deutfchland in all: 
gemeine Aufnahme gekommen. Calderon ift unendlid groß 
im Techniſchen und Theatraliſchen; Schiller dagegen weit 
tüchtiger, ernfter und größer im Wollen, und ed wär e baher 
ſchade geweſen, von ſolchen Tugenden vielleicht etivas einzus 
büßen, ohne doch die Größe Calderons in anderer Hinficht 
zu erreichen.” [E.] 





Menſchen, die nicht zu ung gehören. 

B 31 Zu Falk, Ende Februar 1809. 

„Verſchmaͤht nie, in euer Streben die Einwirkung von 
gleichgefinnten Freunden aufzunehmen, fowie ich cuch auf 
der anderen Seite angelegentlich rate, ebenfalls nach meinem 
Deilpiele, Beine Stunde mit Menfchen zu verlieren, zu 
denen ihr nicht gehört ober die nicht zu euch gehören; denn 
folches fördert wenig, kann uns aber im Leben gar 
manches Ärgernis zufügen, und am Ende ift denn doch alles 
vergeblich geweſen.“ [F.] 


Goethe erwähnte darauf alt Beifpiel feine Beihilfe zu Herders 
‚Jdeen‘. Bel. zur Sache H 32ff. 
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Lernen in heiterer Geſelligkeit. 


B 32 F. v. Muͤller, 6. Maͤrz 1818. 

Goethe wohnte im Fruͤhjahr 1818 in Jena im Gaſthof zur Tanne, 

am rechten Ufer der Saale. Er lud ſeine jungen Freundinnen 

Graͤfin Julie von Egloffſtein und Adele Schopenhauer ein, ihn zu 
beſuchen. 

An die freundliche Einladung zu ihm nach Jena auf feine Tanne 
knuͤpfte er die intereffanteften Außerungen über das Leben und Treiben der 
jenaifchen Profefioren, das ihn ewig frifch und in fteter Fortbildung erhalte. 

„Seht, liebe Kinder, was wäre ich denn, wenn ich nicht 
immer mit Elugen Leuten umgegangen wäre und von ihnen 
gelernt hätte? Nicht aus Büchern, fondern durch lebendigen 
Ideentauſch, durch heitere Gefelligkeit müßt ihr lernen.” [M.] 

Bel. H 45: „... wenn Männer wie Ulerander v. Humboldt 
hier durchkommen und mid in dem, was ich fuche und mir zu 
wiſſen nötig, in einem einzigen Tage tweiterbringen, als ich fonft 
auf meinem einfamen Wege in Jahren nicht erreicht hätte.“ 





Erfahrung und Irrtum. 


Irrend lernt man. 


B 33 Grüner, 13. Juli 1823. 
Goethe hatte Grüner in die Mineralogie eingeführt und zur An⸗ 
lage einer Sammlung bewogen. Am 13. Juli 1823 brachte Grüner 

feine Frau mit nad) Marienbad; Goethe redete fie an: 

Goethe: „Sie werden böfe auf mich fein, daß Ihnen fo viele Steine 
in dad Haus gebracht werben.” 

Frau Grüner: „Die ſchoͤnen Steine habe ich zwar gerne, aber er 
bringt fo manche nach Haufe, die fo gemein ausfehen. Und wenn er 
beim Auspaden nur die polierten Tifche verfchonen möchte!“ 

Goethe: „Machen Sie fih nichts daraus! Ich Habe 
auch manche Fuhre zur Verbeflerung der Wege wieder hinaus: 
gefchafft. Die Sache läutert fih und macht und Vergnügen, 
wenn wir eines befleren belehrt werden.” [G.] 

Unfere Überfchrift „Irrend Iernt man“ findet fih in einem Briefe 
Goethes an feinen Sohn, wo er ihn ermuntert, Antiquitäten zu 
faufen, obwohl man dabei oft betrogen wird oder fich felbft be 
trägt. — Vgl. zum Thema B 5, 6. 


Ya 
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Salfhe Tendenzen. 


B 34 j Edermann, 12. April 1829. 

Goethe: „Das Schlimme ift, daß man im Leben foviel 
durch falfche Tendenzen ift gehindert worden, und Daß man 
nie eine folche Tendenz erkannt, als bis man fich bereits davon 
freigemacht.“ 

Eckermann: „Woran aber ſoll man ſehen und wiſſen, daß eine 
Tendenz eine falſche ſei?“ 

Goethe: „Die falſche Tendenz iſt nicht produktiv, und 
wenn ſie es iſt, ſo iſt das Hervorgebrachte von keinem Wert. 
Dieſes an Anderen gewahr zu werden, iſt nicht ſo gar ſchwer, 
aber an ſich ſelber, iſt ein eigenes Ding und will eine große 
Freiheit des Geiſtes. Und ſelbſt das Erkennen hilft nicht 
immer; man zaudert und zweifelt und kann ſich nicht ent⸗ 
ſchließen, ſo wie es ſchwer haͤlt, ſich von einem geliebten 
Maͤdchen loszumachen, von deren Untreue man laͤngſt wieder⸗ 
holte Beweiſe hat. Ich ſage dieſes, indem ich bedenke, wie 
viele Jahre es gebrauchte, bis ich einſah, daß meine Tendenz 
zur bildenden Kunſt eine falſche ſei, und wie viele andere, 
nachdem ich es erkannt, mich davon loszumachen.“ 

Eckermann: „Aber doch hat Ionen diefe Tendenz fo vielen Vorteil 
gebracht, daß man fie faum eine faljche nennen möchte.” 

Goethe: „sch babe an Einfiht gewonnen, weshalb ich 
. mich auch darüber beruhigen kann. Und das ift der Vorteil, 
den wir aus jeder falfchen Tendenz ziehen. Wer mit un: 
zulänglihem Talent fih in der Muſik bemüht, wird freilich 
nie ein Meifter werden, aber er wird dabei lernen, dasjenige 
zu erkennen und zu fchägen, was der Meifter gemacht hat. 
Trotz aller meiner Beftrebungen bin ich freilich Fein Künftler 
geworden, aber indem ich mich in allen Teilen der Kunft 
verfuchte, habe ich gelernt, von jedem Strich Rechenfchaft zu 

eben und das Verdienftlihe vom Mangelhaften zu unter: 
cheiden. Diefes ift fein Bleiner Gewinn, fo wie denn felten 
eine faliche Tendenz ohne Gewinn bleibt. So z. B. waren 
die Kreugzüge zur Befreiung des Heiligen Grabes offenbar 
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eine falſche Tendenz; aber ſie hat das Gute gehabt, daß da⸗ 
durch die Tuͤrken immerfort geſchwaͤcht und gehindert worden 
find, ſich zu Herren von Europa zu machen.” [E.] 

Vgl. Verwirrung durch falfche Kunftlehren H 29. 


Lernen in großen Berhältniffen. 


B 35 Zu Cdermann, 13. Sebruar 1829. 

„Man muß alt werden, um dieſes alles zu überfehen, 
und Geld genug haben, feine Erfahrungen bezahlen zu Fönnen. 
Jedes Bonmot, das ich fange, Foftet mir eine Boͤrſe voll Gold; 
eine halbe Million meined Privatvermögens ift Durch meine 
Hände gegangen, um das zu lernen, was ich jegt weiß; nicht 
allein das ganze Vermögen meines Vaters, fondern auch 
mein Gehalt und mein bedeutendes literarifcheg Einkommen 
feit mehr als fünfzig Jahren. Außerdem habe ich anderthalb 
Millionen zu großen Zwecken von fürftlichen Perfonen aus: 
geben fehen, denen ich nahe verbunden war und an deren 
Schritten, Gelingen und Mißlingen ich teilnahm. 

Es ift nicht genug, daß man Talent habe; es gehört mehr 
Dazu, um gefcheit zu werden. Man muß auch in großen 
Verhältniffen leben und Gelegenheit haben, den fpielenden 
Tiguren der Zeit in die Karten zu fehen und felber zu Ge 
winn und Berluft mitzufpielen.” [E.] 


Aufmerkfamfeit, Zeichnen, Buchführung. 
Das Zeichnen. 


B 36 g. v. Müller, 30. November 1816. 

„Das Zeichnen] entwidelt und nötigt zur Aufmerk⸗ 
famteit, und das ift ja doch Las Höchfte aller Fertigkeiten 
und Zugenden.” [M.] 
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B 37 Zu F. v. Muͤller, 23. Maͤrz 1830. 
„Meine eigenen Verſuche im Zeichnen haben mir doch 
den großen Vorteil gebracht, die Naturgegenſtaͤnde ſchaͤrfer 
aufzufaſſen; ich kann mir ihre verſchiedenen Formen jeden 
Augenblick mit Beſtimmtheit zuruͤckrufen.“ [M.] 
Vgl. B 34. 


Weniger ſprechen und mehr zeichnen. 


B 38 Falt, Juni 1809. 
Goethe fprad von dem Maler Kaaz, der ihn bei feinem Zeichnen 
beraten folle: 

„Bir Iprechen überhaupt viel zu viel. Wir follten weniger 
fprechen und mehr zeichnen. Ich meinerfeits möchte mir das 
Reden ganz abgewoͤhnen und wie die bildende Natur in lauter 
Zeichnungen fortiprechen. Jener Feigenbaum, diefe Pleine 
Schlange, der Kokon, der dort vor den Fenfter liegt und 
feine Zukunft ruhig erwartet, alles das find inhaltsfchwere 
Signaturen; ja, wer nur ihre Bedeutung recht zu entziffern 
vermöchte, Der würde alles Gefchriebenen und alles Geſpro⸗ 
chenen bald zu entbehren imftande fein! Se mehr ich darüber 
nachdenke, es ift etwas fo Unnüges, fo Müßiges, ich möchte 
faſt fagen Gedenhaftes im Neben, daß man vor dem ftillen 
Ernfte der Natur und ihrem Schweigen erichrickt, fobald man 
ſich ihr vor einer einfamen Felfenwand oder in der Eindbde 
eined alten Berges gefammelt entgegenftellt !“ [F.] 

Über Kaaz f. Q 80, 


Buchführung über alles Tun und Beobachten. 


B 39 F. v. Müller, 15. Januar 1821. 

[Goethe] zeigte mir fein Tagebuch, in Folio zu halben Stand ge: 
fhrieben, wo am Rande jeder abgegangene Brief genau bemerkt ift. Auf 
gleidy großen Bögen bemerkt er tägli am Morgen die Agenda nur mit 
einem Wort für jedes Vorhaben und durchftreicht es jedesmal nad) ge: 
fchehmer Erledigung. Selbft die Zeitungen, die er lieft, werden aften: 
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mäßig geheftet. Bei den Bibliothelen hier und zu Jena muß ihm jeder 
Angeftellte ein fauber gefchriebene® Tagebuch halten, worin Witterung, 
Beſuche, Eingaͤnge und Vorgänge jeder Art, fowie das jeden Tag Ge 
arbeitete aufgezeichnet werden muͤſſen. 

„So“, ſprach er, „wird ben Leuten erſt lieb, was fie 
treiben, wenn fie es flete mit einer gewiflen Wichtigkeit 
anzufehen gewohnt werden, ftets in gejpannter Aufmerffamfeit 
auch auf dag Kleinfte bleiben.” [M.) 

Goethes außerordentliche Schäßung diefer Tagebücher zeigt folgen: 
der Brief an feinen Gehilfen Dr. Müller in Jena fehr deutlich: 
„Weimar, den 9. Juni 1819. Indem ich beifommende Tagebücher 
zuruͤckſende, kann ich verfichern, daß fie mir viel Vergnügen gemacht 
und die Überzeugung gegeben haben, daß die fämtlichen Verfaſſer 
bei Fortfegung derfelben fih zu eigener Satisfaktion, zu pflicht: 
mäßiger Beruhigung und Legitimation arbeiten. Ach kann Daher 
nicht genug die mit einiger Bemühung verknüpfte wichtige Arbeit 
empfehlen. Jedes andere Gefchäft erhält doch fein Andenten in den 
geführten Akten, welche bei den Bibliorhelen wenig oder gar nicht vor- 
fommen. Wierteljährlich werden mir Diefe Hefte die angenehmfte 
Lektuͤre fein.” 


Schägung der Gegenwart. 


B 40 F. v. Müller, 4. Dezember 1822. 
Anpreiſen der Tagebuͤcher als einer Schaͤtzung der Gegen⸗ 

wart. Wuͤrdigung des Moments, wogegen die Leidenſchaft 

immer nur cin fremdes Ifernes?] Ziel im Auge habe. [M.] 





B 41 F. v. Müller, 23. Auguſt 1827. 

Tagebücher der Jenaifchen Bibliothefömänner wurden vorgejeigt und 
deren ausnehmender Nutzen, wie überhaupt der Tagebücher und Agenda, 
gepriefen: 

Goethe: „Wir fchägen ohnehin die Gegenwart zu wenig, tun 
die meiften Dinge nur fronweiſe ab, um ihrer los zu werden. 
Eine tägliche Überficht des Geleifteten und Erlebien macht 
erft, daß man feines Tuns gewahr und froh werde, fie führt 
zur Gewiſſenhaftigkeit. Was ift die Tugend anderes als bas 
wahrhaft Paſſende in jedem Zuftande? Sehler und Irrtümer 
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treten bei ſolcher taͤglichen Buchfuͤhrung von ſelbſt hervor, 
die Beleuchtung des Vergangenen wuchert fuͤr die Zukunft. 
Wir lernen den Moment wuͤrdigen, wenn wir ihn alſobald 
zu einem hiſtoriſchen machen.” [M.] 





Syfitematifhes Aufmerfen auf Reifen. 


B 42 Johann Chriſtian Lobe, Frühjahr 1820. 
Goethe forderte den jungen weimariſchen Muſiker Lobe, als er nach 

Berlin ging, auf, ihm uͤber das dortige Theater zu berichten. 

Goethe: „Haben Sie ſchon fruͤher Reiſen gemacht?“ 

Lobe: „Es iſt meine erſte, Exzellenz.“ 

Goethe: „Gut! ſo werden die Eindruͤcke um ſo friſcher 
auf Sie wirken. Laſſen Sie ſich nicht durch ihre Neuheit 
uͤbermannen und zur Überſchaͤtzung verleiten! Beobachten Sie 
mit Unbefangenheit, legen Sie den Dingen nichts von dem 
Ihrigen bei und unter! Es wird gut ſein, wenn Sie ſich 
vorlaͤufig ein moͤglichſt ausfuͤhrliches Schema aller der Dinge 
notieren, denen Sie Ihre Aufmerkſamkeit zuwenden wollen, 
mit Hauptrubriken und Unterfragen. Schreiben Sie z. B. 
unter „Iheater als ſpezielle Fragen: Stuͤck? Dichter? 
Schaufpieler? Aufnahme des Publitums? Wirkung, auf 
mih? Und da Sie mir gefchrieben, daß Sie in Gefellfchaft 
zweier Kameraden reifen, auch: Wirkung auf diefe? uſw. 
Sie entgehen damit der Gefahr, Umftände zu überfehen, 
Ihre Beobachtungen erhalten Vollftändigfeit ufm. Führen Sie 
über dies, wie dort, auch unterwegs ein genaues Tagebuch, 
worin Sie alles, auch das fcheinbar Geringfügige, aufzeichnen. 
Es gibt nichts, Uber das fich nicht intereflante Beobachtungen 
anftellen ließen. Gewöhnen Sie fich alſo, über jede Erfcheinung 
eine Betrachtung oder mehrere zu machen, und wo Ihnen 
folhe nicht im Augenblide kommen wollen, da fchreiben Sie 
wenigftens in Ihr Tagebuch: Hier find Betrachtungen anzu: 
ftellen! — Was ber Geift heute nicht gibt, gibt er morgen 
oder fpäter.” [Lo.] 


Bode, Goethes Gedanken. L 6 
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Leſen. 
Richtig leſen lernen. 
B 43 Soret, 25. Januar 1830. 


20 habe ihm das erfte Kapitel meiner Parifer Reife von 1801 bie 
1802 überlaflen. Ich wollte e8 ihm vorlefen; er zog es aber vor, für ſich 
zu leſen. Dann fcherzte er über die Anmaßung gewifler Frauen, die 
ohne Vorbereitung philofophifche und wiflenfchaftliche Bücher gerade fo 
wie Romane leſen und Dinge verftehen wollen, Die weit über ihre 
Faſſungskraft hinausteichen. 

Goethe: „Die guten Leute willen gar nicht, was es für 
Zeit und Mühe Eoftet, das Leſen zu lernen und von dem 
Gelefenen Nugen zu haben; ich habe achtzig Jahre dazu ge: 
braucht.” 

Soret: „Iſt e8 nicht ein ſtarker Beweis von Unwifienheit, wenn man 
fih mit Biden abgibt, die nur für Eingeweihte da find, ohne fib um 
die für den Schüler beflimmten vorbereitenden Werke zu kümmern? 

Goethe: „Jawohl, mein Freund, ich bin auch der Anficht; 
daran erkennt man die Eſel, das find die Spigen ihrer 
Ohren.” [S.] 

Mir „meiner Parifer Reiſe“ ift offenbar eine Bearbeitung Sorets 
von dem Meifebericht feines Onkels Dumont gemeint. 





Die literarifchen Neuheiten. 


B 4 Zu F. v. Müller, 27. Januar 1830, 

„Man bildet fich vergebens ein, daß man allen litera- 
rifchen Erfcheinungen face machen könnte. Es geht einmal 
nicht; man tappt in allen Jahrhunderten, in allen Weltteilen 
herum und ift Doch nicht überall zu Haufe, ftumpft fih Sinn 
und Urteil ab, verliert Zeit und Kraft. Mir geht es felbit fo; 
ich bereue e8 aber zu fpdt. Man lieft Folianten und Quar: 
tanten durch und wird um nichts Elüger, ale wenn man alle 
Tage in der Bibel läfe; man lernt nur, daß die Welt dumm 
ift, und das kann man in der Seifengafle hier zundchft auch 
erproben.” [M.] 
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Die Seifengaſſe iſt eine Armeleutsgaſſe, die bei Goethes Hauſe 
auf den Frauenplan mündet. Face, „Geſicht“, bei Schanz⸗ und 
Seftungswerlen die dem Keinde zugekehrte Seite. 





Blicke in's Reih der Gnade. 


Bs# F. v. Müller, 11. Januar 1830, 


As ich von ber bewundernswuͤrdigen Menge feiner 
täglichen Lektüre fprach, verficherte er, im Durchfchnitt wenigftens 
einen Oktavband täglich zu lefen. So babe er fürzlich einen 
ganzen Band abjurder Krummacherfcher Predigten durchlefen, 
ja einen Aufſatz darüber zufammenzubringen verfucht, den er 
an Roͤhr mitteilen wolle. Mir freilich werde feine Geduld 
Dabei verwunderlich erfcheinen, weil ich diefe Predigten nur 
in Beziehung auf mich beurteile; aber ihn fei Daran gelegen, 
fo ein tolles Individuum ganz Fennen zu lernen und zu 
ergründen, wie es fich zu unferer Zeit und Bildung verhielte 
und fi darin habe geitalten koͤnnen. [M.) 

Eine teild objektive, teild ironifhe Anzeige von Krummachers 
Predigtfammlung ‚Blide ins Reich der Gnade‘ finder fich unter 
Goethes Rezenfionen. Der Verfaſſer Gottfried Daniel 8. war ein 
Bruder des befannten Parabeldichterd Friedrich Adolf K. und Oheim 
bei eigen Studenten, mit dem Goethe das Geſpraͤch F 5 

nm. hatte. 


„An Röhr mitteilen”: zum erften Abdrud in der ‚Rritifchen 
Prediger:Bibliorhef. Über Roͤhr vgl. A 32. 


Man lieft zu geringe Saden. 


B 46 Zu Edermann, 9. März 1831. 

„Man lieft viel zu viel geringe Sachen, womit man bie 
Zeit verdirbt und wovon man weiter nichts hat. Dan follte 
eigentlich immer nur das lefen, was man bewundert, wie 
ich in meiner Jugend tat und wie ich es nun an Walter 
Scott erfahre.” [E.] 
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Was Andere denken. 


B 47 F. v. Muͤller, 1. Mai 1826. 

39 fragte, ob er Seidel literariſches Gefchent Charinomos ge- 
lefen habe. 

Goethe: „Keineswegs, nichts ift mir hohler und fataler 
wie äfthetifche Theorien. Sch bin zu alt, um noch neue Theorien 
in meinen Kopf zu bringen. Ein Lied, eine Erzählung, irgend 
etwas Produziertes, das lefe ich wohl und gerne, wenn es 
gut ift; das befeelt um mich herum. Auch Urteile find etwas 
Gefchnffenes, Tätiged, und vor allem lobe ich mir meine 
Globiſten; aber was ein Anderer denkt, wie kann mich das 
kümmern? Sch kann doch nicht wie er denken, weil ich Sch 
und nicht Er bin. Wie können fih nur die Leute einbilden, 
daß mich ihr Denken intereffieren Pönnte! 3. B. Coufin!“ [M.] 


Charinomos: C. Seidel, Beitrag zur allgemeinen Theorie und 
Gefchichte der ſchoͤnen Kuͤnſte. Magdeburg 1825. — Globiften: 
Mitarbeiter des ‚Globe‘; f. das Nachfolgende und O 39. — Über 
Couſin O 38. — Über die Meinungen Anderer A 30d. 





Parteifampf. 


B 48 Soret, 5. April 1830. 

[Goethe wollte etwas] vom ‚Globe‘ hören, den er feit vier Wochen 
nicht mehr laͤſe, weshalb er feine Kreunde erfuchte, ihm über die inter: 
effanteften Punkte Mitteilungen zu machen. 

Goethe: „Sch danke dem Himmel, der mich von dieſer Ge: 
wohnheit befreit hat, Die zu einer Suggeftion wurde; ich war faft 
der Sklave diefer Lektüre und fühlte mich von den Meinungen 
mit fortgeriffen. Man kann fich nicht enthalten, mit denen, 
die man gern hört, leidenfchaftlich zu werden, und in meiner 
Lage muß ich doch allem Parteigeift ausweichen, der mein 
Gleichgewicht ftören würde. Was befonders zu meiner Bes 
freiung beigetragen bat, war das erfte Blatt des neuen Globe. 
Der Ton, den die Redakteure annehmen, läßt mich erkennen, 
daß ein gleicher und maßvoller Kampf zurzeit nicht zu erwarten 
ſteht. Darum habe ich beichloffen, mich zuruͤckzuziehen, 
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bevor ſich die Frage auf die eine oder andere Weiſe ent⸗ 
ſcheidet; es iſt hier eine neue Bahn, in die ich nicht eintreten 
will,” [S.] 
„Das erfte Blatt vom neuen Globe“: nad) der Umwandlung 
der Zeitfchrift in ein Tageblatt. Bol. O 39. 


Zeitungen. 


B 99 Zu %. v. Müller, 28. März 1830, 
„Seit ich Feine Zeitungen mehr lefe, bin ich ordentlich 
wohler und geiftesfreier. an kümmert fich doch nur um 
das, was Andere tun und treiben, und verfäumt, was einem 
zundchft obliegt.” [M.] 
Ähnliche Äußerung auch ſchon am 23. März. Der Kanzler notiert 


am 9. September 1830 bei Goethe: „bumoriftifche Freude über die 
Verſchwoͤrung der Drudergefellen gegen die Journale in Paris”. 





Zeitfchriften für Zeitlinge. 


B 50 F. v. Müller, 14. Dezember 1808. 

Zum Behufe der gefchichtlichen Ausarbeitung Über die ‚Karbenlehre: 
ftudierte Goethe die Zeitgefhichte aller einfchlagenden großen Schrififteller. 
Wie er jene anfah, davon gab er mir eine Probe durch die Einleitung 
zu Roger Bacond Leben. 

Goethe: „Auf fo heiterem Grunde lafle ich nun die Figur 
felbft hervortreten. Welch eine Welt voll Herrlichkeit liegt in 
den Wiflenfchaften, wie immer reicher findet man fie! Wie 
viel Klügeres, Größeres, Edleres hat gelebt, und wir Zeitlinge 
bilden uns ein, allein klug zu fen! Ein Volk, das em 
‚Morgenblatt‘, eine ‚elegante Zeitung‘, einen ‚Sreimütigen‘ hat, 
und Lefer dazu, ift fchon rein verloren. Wie hbundertmal 
beſſer ift die fo verfchriene Romanlektüre, die doch eine 
ungeheuer weite, wenngleich nicht folide Bildung hervor: 
gebracht hat.” [M.| 
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Das ‚Morgenblatt‘ erfchien in Cottas Verlage in Stuttgart feit 
1807; Huber, Haug, Ruͤckert, Therefe Huber waren die erften Redaf: 
teure. Die ‚Zeitung für die elegante Welt: kam feit 1800 in Leipzig 
heraus; erfte Redakteure: Spazier, Mahlmann, Math. Müller. Der 
‚steimätige‘ wurde 1804 von Kotzebue und Merkel begründet. Roger 
Baco, deflen Zeit hier Goethe preift, lebte von 1214—1294 oder 
1294. Vgl. über ihn B 61. 


Sournals: und Zageblattverzetteln. 


B 51 Zu Riemer, 25. Januar 1813. 

„Es ift unglaublich, was die Deutfchen fich durch das 
Journal⸗ und QTagsblattverzetteln für Schaden tun: denn 
das Gute, was dadurch gefördert wird, muß gleich vom 
Mittelmäßigen und Schlechten verfchlungen werden. Das 
cdelfte Sanggeftein, das, wenn c8 vom Gebirge fich ablöft, 
gleich in Bächen und Flüffen fortgeſchwemmt wird, muß mie 
dag fchlechtefte abgerundet und zulegt unter Sand und Schutt 
vergraben werden.” [R 2.] 





Die Klaffiker. 

B52 Eckermann, 1. April 1827. 

Goethe: „Man ftudiere nicht die Mitgeborenen und Mit: 
fteebenden, fondern große Menfchen der Vorzeit, deren Werke 
feit Sahrhunderten gleichen Wert und gleiches Anſehen be: 
halten haben! Ein wirklich hochbegabter Menfch wird das 
Bedürfnis dazu ohnedies in fich fühlen, und gerade diefes 
Bedürfnis des Umgangs mit großen Borgängern ift das 
Zeichen einer höheren Anlage. Man ftudiere Moliere, man 
ftubiere Shakeſpeare, aber vor allen Dingen bie alten Griechen 
und immer die Griechen !” 


Eckermann: „Fuͤr hochbegabte Naturen mag das Studium der 
Schriften des Altertums allerdings ganz unfchäßbar fein; allein im all: 
gemeinen fcheint es auf den perfönlichen Charakter wenig Einfluß aus: 
zuüben. Wenn das wäre, fo müßten ja alle Philologen und Theologen 
die vortrefflichften Menfchen fein. Dies ift aber leineswegs der Tall, und 
ed find folche Kenner der griechifchen und Iateinifchen Schriften des Alter: 
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tums eben tüchtige Leute oder auch arme Wichte, je nad) den guten oder 
fhlechten Eigenfchaften, die Gott in ihre Natur gelegt oder die fie von 
Vater und Mutter mitbrachten.” 

Goethe: „Dagegen ift nichts zu erinnern; aber damit 
ift durchaus nicht gefagt, daß das Studium der Schriften 
des Altertums für die Bildung eines Charakters überall ohne 
Wirkung wäre. Ein Lump bleibt freilich ein Lump, und eine 
Eleinliche Natur wird durch einen felbit täglichen Verkehr mit 
der Großheit antiker Gefinnung um keinen Zoll größer werben. 
Allein ein ebler Menfch, in deflen Seele Gott die Fähigkeit 
künftiger Charaktergröße und Geifteshoheit gelegt, wird durch 
die Bekanntſchaft und den vertraulichen Umgang mit den er: 
habenen Naturen griechifcher und römifcher Vorzeit fich auf 
das herrlichſte entwiceln und mit jedem Tage zufehends zu 
ähnlicher Größe heranwachſen.“ [E.] 

Bel. B 58. „Überall ohne Wirkung“: Überhaupt ohne Wirkung. 





Alles Große bildet. 


B 53 Edermann, 16. Dezember 1828. 

Edermann!: „In alles, was Euer Erzellenz über Byron fagen, 
ſtimme id) von Herzen bei, allein wie bedeutend und groß jener 
Dichter ald Talent auch fein mag, fo möchte ich doch fehr zweifeln, daß 
aus feinen Schriften für reine Menfchhenbildung ein entfchiedener 
Gewinn zu ſchoͤpfen.“ 

Goethe: „Da muß ich Ihnen widerſprechen! Byrons 
Kühnheit und Keckheit und Grandioſitaͤt, iſt das nicht alles 
bildend? Wir muͤſſen uns hüten, es ſtets im Reinen und 
Sittlichen ſuchen zu wollen. Alles Große bildet, ſobald wir 
es gewahr werden.” [E.] 


Lehrmittel. 
B 54 Soret, 13. Oktober 1830. 
[Goethe] zeigte mir botanifche Tabellen, worein er bie 
Pflanzennamen lateinifch und deutfch für fein Studium ein: 
getragen hatte. Ein Zimmer von ihm war Damit ganz aus⸗ 
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tapeziert, und er machte im Umhergehen ſeine Memorier⸗ 
uͤbungen. Er bedauerte, daß er es habe tuͤnchen laſſen, wie 
auch ein anderes, das er vor einer langen Reihe von Jahren 
mit chronologiſchen uͤberſichten ſeiner Arbeiten tapeziert hatte. 
Er bedient ſich noch heute ſolcher Tabellen, die er ſchon in 
ſeiner Jugend als ſehr zweckmaͤßiges Hilfsmittel beim Studium 
erprobt hat. [S.] 
Aus einem Briefe Goethes an Grüner (17. Sept. 1821) wiflen wir, 
daß Goethe fich eine geologifche Karte von Deutfchland fogar im 
Safthof zur Sonne zu Eger hatte annageln laffen, ale er dort 
einige Tage blieb. 





Erziehung im väterlihen Beruf. 


B 55a Zu Riemer, 26. September 1809. 
„Es ift eine eigene Sache, wenn der Sohn ein Metier 
ergreift, das eigentlich das Metier des Vaters nicht ift: doch 
mag es fein Gutes haben. Wenn einerfeits eine Trennung 
zu entitehen fcheint, fo entiteht von der andern eine Ber: 
einigung, weil denn Doch zulegt alles Vernünftige und 
Verftändige zufammentreffen muß. Im Grunde bin id 
von Jugend her der Rechtsgelehrtheit näher verwandt als der 
Sarbenlehre, und wenn man es genau befieht, fo ift «8 ganz 
einerlei, an welchen Gegenftänden man feine Tätigkeit üben, 
an welchen man feinen Scharffinn verfuchen mag.” [R 2.] 
Man vgl. hiermit in den ‚Sprüchen‘: „Welche Erjiehungsart ift 
für Die beite zu halten? Antwort: die der Hydrioten. Als Infulaner 
und Seefahrer nehmen fie ihre Knaben gleich zu Schiffe und lafien 
fie im Dienfte beranfrabbeln. Wie fie etwas leiften, haben fie Zeil 
am Gewinn uff.“ 


Schule oder Meifterlehre, 


B 55b Zu Sulpiz Boiſſerée, 2. Auguſt 1815. 

„Gebt nur den Malern und Kunſtbefliſſenen zu leben 
und zu tun, ſo werden ſie ſchon von ſelber Schuͤler bilden! 
Mit allen Zeichenſchulen iſt es doch nichts, es laͤuft am Ende 
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nur auf Handwerk und Fabrik hinaus. Sch weiß ja, wie es 
uns in Weimar geht; ich hüte mich wohl, das jedem zu 
fagen, aber du lieber Gott! die Zeichenfchule ift nur dazu Da, 
Daß die Leute die Kinder aus dem Haufe Eriegen, und für 
Die Kinder ift fie nur da, daß fie daran vorbeigehen! Ich 
will fie auch wahrhaftig nicht Daran hindern; ich weiß, mas 
zu einer eigentlichen Kunftafademie gehört, aber Das find 
ganz andere Forderungen, ald man machen fann.” [B.] 

Die Zeihenfhule in Weimar ftand unter Goethes Oberaufſicht, 


fein Freund Heinrich Meyer war frit 1806 Direktor; vorher, feit der 
Begründung 1780, war ed Kraus (L 34) gemefen. 





B 56 Zu Edermann, 11. Upril 1827. 

„Seßt wird eine folche Landichaft [mie eine vorgezeigte 
von Rubene] gar nicht mehr gemacht; dDiefe Art zu empfinden 
und die Natur zu fehen, ift ganz verſchwunden; es mangelt 
unferen Malern an Poeſie. 

Und dann find unfere jungen Talente fich felber über: 
laflen; es fehlen die lebendigen Meifter, die fie in die Ge⸗ 
heimniffe der Kunft einführen. Zwar ift auch von den Toten 
etwas zu lernen, allein diefes ift, wie es fich zeigt, mehr ein 
Abfehen von Einzelheiten als ein Eindringen in eines Meiſters 
tiefere Art zu denfen und zu verfahren.” [E.] 


Gymnaſien und Univerfitäten. 


Staatliche Lehranftalten. 


B 57 Niemer, 10. März 1808. 

Mittags Dispute über Goethes paradore Marime, alle 
öffentlichen Lehranitalten in Deutfchland aufzuheben und den 
Lehrſubjekten freizugeben, Inftitute, Penfionsanftalten u. dgl. 
auf ihre Koften zu errichten. [R.] 


— ung 





90 B. Die Ausbildung des Menfchen 


Humaniſtiſche Bildung. 
B 58 Zu Riemer, 25. November 1808. 

„Schon fait feit einem Jahrhundert wirkten Humaniora 
nicht mehr auf das Gemüt deflen, der fie treibt, und es ift 
ein rechtes Gluͤck, daß die Natur dazwiſchengetreten ift, das 
Interefle an fich gezogen und uns von ihrer Seite den Weg 
zur Humanität geöffnet hat. 

Daß die Humaniora nicht die Sitten bilden! Es ift 
keineswegs nötig, daß alle Menfchen Humaniora treiben. 
Die Kennmiſſe, hiftorifch, antiquarifch, belletriftifch und artiftifch, 
die aus dem Altertum kommen und dazu gehören, find fchon 
fo divulgiert, daß fie nicht unmittelbar an den Alten ab: 
ftrahiert zu werden brauchen; es müßte denn einer fein Leben 
bineinfteden wollen — dann aber wird diefe Kultur doch nur 
wieder eine einfeitige, die vor jeder anderen einfeitigen nichte 
voraus hat, ja noch obenein nachfteht, indem fie nicht 
produktiv werden und fein kann.” [R.] 

Zu bemerken ift, daß der Zuhörer, Riemer, klaſſiſcher Philologe 
war und daß das Gefpräch vorher ſich mit dem berühmten Philologen 
Wolff befchäftigte, deſſen Gelchrfamleit und Wis viel, höheren Ranges 
waren als feine Lebensart und fein Charakter. Ahnlich ftand es 


auch mit Riemer. Dal. zur Sache B 52, über Wolff Q 81, 82, 
über Riemer Q 72, 73. 





Befhäftigung mit der griehifhen und 
römifchen Geſchichte. 
B 59 Edermann, 24. November 1824. 

[Goethe] erfundigte fih nad) den hier anwefenden jungen ng: 
ländern, und ich fagte ihm, daß ich die Abficht habe, mit Herrn Doolan 
eine deutfche Überfegung des Plutarch zu lefen. Dies führte das Geſpraͤch 
auf die römifche und griechifche Gefchichte, und Goethe Außerte ſich darüber 
folgendermaßen: 

„Die römifche Geſchichte ift für uns eigentlich nicht 
mehr an der Zeit. Wir find zu human geworden, als daß uns 
die Zriumphe des Cäfar nicht widerftehen follten. So auch 
die griechifche Gefchichte bietet wenig Erfreuliches. Wo fich 
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dieſes Volk gegen aͤußere Feinde wendet, iſt es zwar groß 
und glaͤnzend, allein die Zerſtuͤckelung der Staaten und der 
ewige Krieg im Inneren, wo der eine Grieche die Waffen 
gegen den anderen kehrt, iſt auch deſto unertraͤglicher. Zu⸗ 
dem iſt die Geſchichte unſerer eigenen Tage durchaus groß 
und bedeutend; die Schlachten von Leipzig und Waterloo 
ragen ſo gewaltig hervor, daß jene von Marathon und aͤhn⸗ 
liche andere nachgerade verdunkelt werden. Auch ſind unſere 
einzelnen Helden nicht zuruͤckgeblieben: die franzoͤſiſchen Mar⸗ 
ſchaͤlle und Bluͤcher und Wellington ſind denen des Altertums 
völlig an die Seite zu ſetzen.“ [E.] 





MWiffenfhaftsbetrieb auf den Univerfitäten. 
B 60 Zu Edermann, 24. Februar 1824. 

Goethe: „Es ift gut, daß Sie bei Gelegenheit Ihrer 
Nezenfion ſich die indifchen Zuftände zu eigen gemacht 
haben; denn wir behalten von unferen Studien am Ende 
doch nur dag, was wir praftifch anwenden.” 

Edermann: „Ich habe bei Heeren alte und neue Geſchichte gehört, 
aber ich weiß davon Fein Wort mehr. Würde ich aber jetzt einen Punkt 
der Geſchichte in der Abficht fludieren, um ihn etwa dDramatifch darzuftellen, 
fo würde ich folhe Studien mir ficher für immer zu eigen machen.” 

Goethe: „Überall treibt man auf Akademien viel zu viel 
und gar zu viel Unnüges. Auch dehnen die einzelnen Lehrer 
ihre cher zu weit aus, bei weitem über die Bebürfniffe 
der Hörer. Sn früheren Zeiten wurde Chemie und Botanik als 
zur Arzneitunde gehörig vorgetragen, und der Mediziner hatte 
Daran genug. Jetzt aber find Chemie und Botanik eigene 
unüberfehbase Wiſſenſchaften geworden, deren jede ein ganzes 
Menfchenleben erfordert, und man will fie dem Mediziner 
mit zumuten! Daraus aber kann nichts werden; das eine 
wird über das andere unterlaffen und vergeflen. Wer klug 
ift, lehnt Daher alle zerftreuende Anforderungen ab und be⸗ 
ſchraͤnkt fih auf ein Zach und wird tüchtig in einem.” [E.] 

Der Hiftorifer Heeren (1760—1842) war feit 1787 Profeflor in 

Göttingen. 
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B 61 Zu Falk, Ende Kebruar 1809. 

„Es ift alles in den Wiflenfchaften zu mweitfchichtig ge: 
worden. Auf unfern Kathebern werden die einzelnen Fächer 
planmdgig zu balbjährigen Borlefungen mit Gewalt aus: 
einandergezogen. Die Reihe von wirklichen Erfindungen ift 
gering, befonders, wenn man fie durch ein paar Jahrhunderte 
im Zufammenbhange betrachtet. Das meilte, mas getrieben 
wird, ift Doch nur Wiederholung von dem, was dieſer oder 
jener berühmte Vorgänger gefagt hat. Bon einem felbftändigen 
Willen ift kaum die Rede. Man treibt die jungen Leute 
herdenmweife in Stuben und Hörfäle zufammen und fpeift fie 
in Ermangelung wirklicher Gegenftände mit Zitaten und 
Worten ab. Die Anfchauung, die oft dem Lehrer felbit fehlt, 
mögen fich die Schüler hinterdrein felbit verfchaffen! Es 
gehört eben nicht viel dazu, um einzufehen, daß dies ein 
völlig verfehlter Weg ift. Beſitzt nun der Profeffor vollends 
gar einen gelehrten Apparat, fo wird es dadurch nicht beſſer, 
jondern nur noch fchlimmer. Des Dünfels ift nun gar Eein 
Ende. Jeder Särber an feinem Keflel, jeder Apotheker an 
feinem Deitillierfolben muß fich fofort des breiten von ihm 
belehren laffen. Die armen Teufel von Praktitern, ich kann 
nicht fagen, wie fie mich dauern, daß fie in ſolche Hände 
gefallen find! Da ſaß ehemals fo ein alter Färber in Heil 
bronn, der war Plüger als fie alle! Dafür haben fie ihn 
aber auch tüchtig ausgelacht. Was gäbe ich darum, wenn 
der alte Meifter noch in der Welt wäre, Die er, aber die ihn 
nicht erkannte, und meine Sarbenlehre erlebt hätte! Dem 
hätte fein Keffel geholfen. Der wußte, worauf es anfam. 

Wenn ich die Summe von dem Wilfenswerten in fo 
mancher Wiffenfchaft, mit der ich mich mein ganzes Leben 
hindurch befchäftigt Habe, aufichreiben wollte, das Manufkript 
würde fo Bein ausfallen, Daß Sie c8 in einem Briefluvert 
nach Haufe tragen könnten. Es herrſcht bei uns der Ge⸗ 
brauch, daß man die Willenfchaften entweder um's Brot ver: 
bauern laͤßt, oder fie auf den Kathedern völlig zerfegt, fo 
Daß uns Deutfchen nur zwifchen einer feichten Popular: 


— — ent Be — — — 


Gymnaſien und Univerfitäten 93 





philofophie und einem unverftändlichen. Gallimathias trang- 
zendentaler Redensarten gleichfam die Wahl gelaffen ift. 
Das Kapitel von der Elektrizität ift noch das, was in neuerer 
Zeit nach meinem Sinne am vorzüglichften bearbeitet ift. 

Die ‚Elemente‘ des Euflides ftehen noch immer als ein 
unübertroffenes Mufter eines guten Lehrvortrages da; fie zeigen 
uns in ber größten Einfachheit und notwendigen Abftufung 
ihrer Probleme, wie Eingang und Zutritt zu allen Willen: 
fchaften befchaffen fein follten. 

Wie ungeheure Summen haben nicht die Fabrikherren 
bloß durch falfche Anfichten in der Chemie verloren! Selbſt 
die technifchen Künfte find bei weiten nicht, wie fie follten, 
vorgerücdt. Diefe Bücher: und Stubengelehrfamkeit, Dies 
Klugwerden und Klugmachen aus nachgefchriebenen Heften 
ift auch die alleinige Urfache, daß die Zahl der wahrhaft 
nüglichen Entdeddungen durch alle Jahrhunderte fo gering ift. 
Wahrlih, wenn heute, wo wir den 29. ſſo!] Februar 1809 
Schreiben, der altehrwürdige engliihe Mönch Baco — mit 
dem Kanzler Verulam keineswegs zu verwechfeln —, nachdem 
fo manche Jahrhunderte hinter feinen mwifjenfchaftlichen Be: 
ftrebungen abgelaufen find, von den Toten zurüd zu mir in 
mein Studierzimmer käme und mich höflichit erfuchte, ihn 
mit den Entdeckungen, die feitdem in Künften und Wiſſen⸗ 
fchaften erfolgt, bekannt zu machen, ich würde mit einiger 
Beſchaͤmung vor ihm daftehen und im Grunde nicht fo recht 
wiffen, was ich dem guten Alten antworten follte. Fiele es 
mir etwa ein, ihm ein Sonnenmikroſkop vorzulegen, fo würde 
er mir bald mit einer Stelle in feinen Schriften dienen, wo 
er diefer Erfindung nicht bloß ahnend vorgriff, fondern der- 
felben auch durch wahrhaft praftifche Winke den Weg bahnte. 
Fuͤhrte uns unfer Gefpräch auf die Entdeddung der Uhren, fo 
würde er vielleicht, wenn ich ihm eine vorzeigte, gelaflen 
fortfahren: Es ift Das rechte! Es kommt mir indeflen nicht 
unerwartet. Sch habe es ebenfalls vorausgefehen. Von der 
Möglichkeit folcher Mafchinen Eönnt ihr Seite 504 in meinen 
Schriften das Nötige nachlefen, wo ich fie ebenfalls, wie dag 
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Sonnenmitroftop und die Camera obscura, ausführlicher 
behandelt habe. Zulegt, nach völliger Durchmufterung aller 
neuer Erfindungen, müßte ich vielleicht erwarten, daß fich der 
tieffinnige Klofterbruder mit folgenden Worten von mir ver: 
abfchiedete: Beſonderes ift es eben nicht, was ihr da im 
Laufe fo vieler Jahrhunderte geleiftet habt. Ruͤhrt euch beſſer! 
Sch will mich nun wieder fchlafen legen und nach vier Jahr: 
hunderten wiederfommen und zufehen, ob auch ihr fchlaft, 
oder ob ihr in dieſem oder jenem Stüde weiter fort: 
gefchritten feid! 

Bei und Deutichen geht alles fein langſam von ftatten. 
Als ich vor nunmehr zwanzig Jahren die erfte Idee von der 
Metanıorphofe der Pflanzen aufftellte, wußte man bei Be: 
urteilung Diefer Schrift nichts weiter ald die einfache Be⸗ 
handlung im Vortrag eines wiffenfchaftlichen Gegenitandes 
berauszuheben, die jungen Leuten allenfalls zum Wuiter 
Dienen könne. Bon der Gültigkeit eines Grundgefeges, auf 
deffen Entwidlung Doch hier eben alles anfam, und das, 
im Sall es fich bewährte, durch die ganze Natur die mannig- 
faltigfte Anwendung erlaubte, vernahm ich Fein Wort. Das 
macht, e8 ftand nichts Davon im Linns, den fie ausfchreiben 
und fodann ihren Schülern vortragen. 

Man fieht aus allem: der Menfch ift zum Glauben und 
nicht zum Schauen gemadt. Wie lange wird es dauern, fo 
werden fie auch an mich glauben und mir dies und jenes 
nachiprechen! Sch wollte aber lieber, fie behaupteten ihr Recht 
und öffneten die Augen felbft, damit fie fähen, was vor 
ihnen liegt; fo aber fchelten fie nur auf alles, was beſſere 
Augen bat als fie, und nehmen es fogar übel, wenn man 
fie in ihren Kathederanfichten der Bloͤdſichtigkeit beſchuldigt. 
Bon der Farbenlehre, die mit der Metamorphofe der Pflanzen 
auf einem und demfelben Prinzipe beruht, gilt diefed eben 
auch. Sie werden fih aber die Nefultate berfelben auch 
fhon aneignen; man muß ihnen nur Zeit laffen und be: 
fonders e8 nicht übelnehmen, wenn fie einen, wie es mir 
jest in der Metamorphofe der Pflanzen häufig genug Be: 


agree STB Pan — — — 
Gymnaſien und Univerſitaͤten 95 


egnet, ohne zu nennen, ausſchreiben und fremdes Eigentum 
* das ihre ausgeben. 

Was den Moͤnch Baco betrifft, ſo darf uns dieſe außer⸗ 
ordentliche Erſcheinung nicht wundernehmen. Wir wiſſen 
ja, daß ſich in England ſehr früh große Keime von Ziviliſation 
zeigten. Die Eroberung diefer Infel durch die Römer möchte 
wohl dazu den erften Grund gelegt haben. Dergleichen ver: 
wiſcht fich Doch nicht fo leicht, wie man wohl glaubt. Später: 
hin machte auch das Ehriftentum ebenfalls dafelbft, und das 
fhon frühe, die bedeutenditen Fortfchritte. Der heilige 
Bonifacius ift nicht nur mit einem Evangelienbuche, fondern 
auch mit dem Winkelmaß in der Hand, und von allen Bau: 
fünften begleitet, von dort her zu ung herüber nach Thüringen 
gekommen. Baco lebte zu einer Zeit, wo der Bürgerftand 
Durch die Magna charta bereits große Vorrechte in England 
erlangt hatte. Die erlangte Freiheit der Meere, die Jury 
oder die Gelchwornengerichte vollendeten diefen heitern An: 
fang. Es war faft unmöglich, daß bei fo günftigen Un: 
ftänden die Wiffenfchaften zurückbleiben und nicht auch einen 
freien Aufſchwung nehmen jollten. In Baco nahmen fie 
denfelben wirklich. Diefer finnige Mönch, ebenfoweit vom 
Aberglauben ald vom Unglauben entfernt, hat alles in der 
Idee, nur nicht in der Wirklichkeit gehabt. Die ganze Magie 
der Natur ift ihm, im fchöniten Sinne des Worte, auf: 
gegangen. Er fah alles, was fommen mußte, die Sonnen: 
. mifrojkope, die Uhren, die Camera obscura, die Projektionen 
des Schatteng; kurz, aus der Erfcheinung des einzigen Mannes 
fönnte man abnehmen, was für Fortichritte das Volk, zu dem 
er gehörte, im Gebiete der Erfindungen, Künfte und Wiflen: 
Ichaften zu machen berufen war. 

Strebt aber nur immer weiter fort, junges, deutſches Volk, 
und werdet nicht müde, e8 auf dem Wege, wo wir ed an⸗ 
gefangen Haben, glüdlich fortzufegen! Ergebt euch Dabei 
Peiner Manier, keinem einfeitigen Weſen irgenteiner Art, 
unter welchen Namen es auch unter euch auftrete! Wißt, 
verfälfcht ift alles, was uns von der Natur trennt; der Weg 
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der Natur aber iſt berfelbe, auf dem ihr Baco, Homer und 
Shakeſpeare notwendig begegnen müßt. Es ift überall noch 
viel zu tun! Seht nur mit eigenen Augen und hört mit 
eigenen Ohren! Übrigens laßt es euch nicht fümmern, wenn 
fie euch anfeinden! Auch ung ift es, weil wir lebten, nicht 
beffer gegangen.” [F.] 
Der Tranzisfanermöndh Roger Baco Ichte von 1214—1294 in 
Angland, lehrte ju Orford, ward aber viele Jahre wegen feiner 
fühnen Lehren im Klofter eingefperrt. Seine Schriften beziehen fich 
auf fämtlihe damals vorhandene Wiflenfchaften. — Der Mathe 
matifer Guflides lebte um 300 v. Chr. zu Alerandrien. — Über die 
Aufnahme von Goethes wiffenfchaftlihen Lehren ſ. C 34—43. 


B 62 5. v. Müller, 20. September 1825. 

Won dem Abgrund der jenaifehen Profefforengemeinheit, veranlagt 
durdy Befprehung über Voigtd jun. Anfpruh auf eine Falultaͤtsſtelle. 
Von Hands Intrigen und des Kurators entfeglicher Schwäche. 

Goethe: „Und felbft der treffliche Großherzog zeigt 
oft unbegreiflihe Paffivität in diefen Jenensibus. Er bat 
abfolut keinen Begriff von der Bergangenheit und den, was 
in ihr geleiftet worden; nur die Gegenwart ift ihm Plar; es 
ift Fein wahrce dauerndes Intereſſe an dem, was gefchieht. 
vorhanden. Man müßte fich zu ‘Tode dArgern, hätte man 
nicht laͤngſt Raͤſon gemacht und auf das Unerreichbare ver: 
zichtet. Man muß eben alles fo hingehen laflen und fich im 
Sommer auswärts Heiterkeit und frifche Lebensluft Holen, 
den Winter hindurch hier auszuhalten. Ich freue mich nur, 
wie ftattlih und in fehönfter Ordnung meine Inftitute zu 
Jena find, die ja nur errichtet wurden, um das wirflich zu 
leiften, mas die Nominalprofefluren nicht vermögen. Ich 
habe aber aud den Stolz, daß ſie nicht zwei Jahre nach 
meinem Tode fortbeſtehen, ſondern mit mir untergehen werden. 
Denn dann wird man hineinpfuſchen, alles perſoͤnlich und 
willkuͤrlich betrachten, ftatt daß ich alles rein objektiv behandelt 
und feinen einzigen unnötig oder überflüffig Angeſtellten 
habe.” [M.) 
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Voigt jun. war Friedrich Siegmund V., geb. 1784, Sohn von 
Joh. Heinrich V. (11851 - 1823). Der Vater war ſeit 1789 Profeſſor 
der Mathematik in Jena, der Sohn ſeit 1807 außerord. Prof. der 
Medizin, ſeit 1818 Profeſſor der Botanik. — Ferdinand Hand, geb. 
1780, war ſeit 1817 Profeſſor der RR Literatur in Jena. — 
Einen Kurator mußte jede Univerfität feit 1819 nad) Vorſchrift des 
Stanffurter Bundestages haben; die politifche Bewegung gerade in 
Jena hatte diefe neue Aufficht hervorgerufen. Nachdem Goethe das 
Amt abgelehnt hatte, übernahm es Philipp Wilhelm v. Mog, ber 
ed bis Oſtern 1829 verwaltete. — Ooerpes Zorn gen die Univerfitär 

ena wird Derjenige verfichen, der die Kette von Ärger und Sorgen 

berfieht, die die Profefloren und Studenten umſchichtig den in 
Weimar Rrgierenden auferlegten. Es gehörte Karl Augufts Liebe 
zum Gefährlihen und fein rafches Vergeflen vergangener Wider: 
wärtigfeiten dazu, um troßdem die Univerfität, die ein paarmal dem 
Eingehen nahe war, aufrecht zu erhalten. Goethe Ärgerte ſich be 
fonder8 über die fehr mangelhafte Disziplinarverwaltung durch den 
alademifhen Senat und den jährlich wechfelnden Rektor; fodann 
über den unreifen, demagogifchen Idealismus mancher Profefloren, 
Die Die liberale weimarifche Regierung in immer neue Mifverhältniffe 
mit mächtigeren Staaten brachten; endlid) Über die in den Num⸗ 
mern B 8, 60 gefchilderte unanfchauliche, unprattifche Lehrmethode 
und die Ausdehnung ded Unterrichts auf unnuͤtze Gelehrſamkeit. 


Kinderfchulen. 


Erfte Unterrichtsgegenftände für Kinder. 


B 63 Mit Diemar, 24. Yuli 1786. 


Der Sclefier Dietmar hatte als junger Kandidat das Salz 
mannſche Erziehungsinſtitut in Schnepfenthal bei Gotha befucht 
und berichtete Goethen darüber: 


Mein Vorſchlag, den ich dem Profeflor Salzmann getan, die Natur: 
gelchichte den Kindern in den Abendſtunden mittels einer Laterna magica 
zu lehren, gefiel ihm befonders. 


Goethe: „Er hat einen Bruder in Erfurt, der ein gefchichter 
Ziermaler iſt, der ihm die unvernünftige Welt zu diefem 
Behuf auf Glas malen fönnte. 


Bode, Goethes Gedanken. I 7 
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So wahr und gut es waͤre, den Kindern fruͤhzeitig Geo⸗ 
graphie zu lehren, ſo bin ich doch der Meinung, daß man 
mit den naͤchſten Umgebungen der bildenden Natur zuerſt 
anfangen muͤßte. Alles, was auf ihre Augen und Ohren 
Eindruck macht, erregt ihre Aufmerkſamkeit. Sonne, Mond 
und Sterne, Feuer, Waſſer, Schnee, Eis, Wolken, Gewitter, 
Tiere, Pflanzen und Steine ſind die beſonders wirkſamſten 
Eindruͤcke auf das kindliche Gemuͤt. Kinder haben Muͤhe, 
die von Menſchen gebildeten Formen von den natürlichen 
Geftalten zu unterfcheiden, und e8 wäre nicht zu vermundern, 
wenn fie den Vater fragen: wie machſt du die Bäume?“ [E.] 

Shriftian Gotthilf Salzmann (1744—1811) war einer der be 
rühmteften Pädagogen zu Goethes Zeit. Urfpränglich Pfarrer, wurde 
er 1781 Lehrer an Bafedows Philanthropin in Deflau; 1784 gründete 
er feine eigene Erziehungsanſtalt in Schnepfenthal bei Gotha; fie war 
ganz Ähnlich den heutigen Landerziehungsheimen und galt ale 

„Himmel für die Kinderwelt”, 





Peſtalozzis Methode, 


B 64 Boifleree, 5. Auguft 1815. 


Abends war ich mit Goethe und Oberbergrat Cramer auf dem Geis: 
berg [bei Wiesbaden). Cin Schwager von Cramer aus Hanau fam nach; 
das Toͤchterchen des alten Oberbergrats, etwa fechzehn Jahre alt, führte 
ihn zu ung, ein ganz einfaches, frifched Kind. Goethe nedte fie mit ihrer 
großen Peftalozzifchen Nechenkunft, erzählte und von der Schule hier, und 
ließ dem Mädchen keine Ruhe, bis fie fich felbft eine algebraifche Aufgabe, 
aber in Zahlen gab, und die Auflöfung machte. Es war eine verwidelte 
Aufgabe, drei unbefannte Zahlen, von denen nur die Verhaͤltniſſe unter 
fih angegeben waren. Wir wurde ganz fehwindelig bei Der Auflöfung; 
vorerft war es einmal nicht möglich zu folgen; dann aber die Beflimmt: 
heit, die Förmlichkeit, womit das Kind die trodenen Dinge ausfprach, die 
man fonft nur in den mathematifchen Hörfälen zu hören kriegt, und wie 
fih Died arme Köpfchen was darauf zugut tat, mit den hohlen Zahlen und 
Verhältniffen herum zu wirtfchaften; wie es gar felbft mit Über diefe Kunft 
ſprach und vernünftelte, warum es Elementarunterriht genannt werde, 
Da es Doch, wie Goethe bemerkte, ganz darüber hinausginge, weil jeder 
alles felbft finde und erfinde: endlih über Buchftabenrechnungen, 
Sleihungen uſw. Das alles, mit der feiten, fchulmeiiterlichen Haltung, 
ſetzte mich wahrhaft in Schreden. 
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Als wir im Dunkel gegen zehn Uhr nach Haufe kamen, 
Plagte Goethe feinen Sammer über dies Peſtalozziſche Werfen. 
Wie dad ganz vortrefflich nach feinem eriten Zweck und 
Beſtimmung geweſen, wo Peftalozzi nur die geringe Volke: 
klaſſe im Sinne gehabt, die armen Menfchen, die in einzelnen 
Hütten in der Schweiz wohnen, und die Kinder nicht in 
Schulen ſchicken können. Aber wie ed dad Verderblichfte von 
der Welt werde, fobald ed aus den eriten Elementen hinaus 
gehe, auf Sprache, Kunft und alles Willen und Können 
angewandt werde, welches notwendig ein Überlieferted voraus⸗ 
fege, und wo man nicht mit unbefannten Größen, leeren 
Zahlen und Formen zu Werk gehen koͤnne. Und nun gar 
dazu der Dünkel, den dieſes verfluchte Erziehungswefen 
errege. Da follte ich nur einmal die Dreiftigkeit der kleinen 
Buben bier in der Schule fehen, die vor feinem Fremden 
erfchreden, fondern ihn in Schreden fegen! Da falle aller 
Reſpekt, alles weg, mas die Menfchen untereinander zu 
Menfchen macht. [Goethe fuhr fort:] 

„Was wäre denn aus mir geworden, wenn ich nicht 
immer gendtigt geweſen wäre, Reſpekt vor Anderen zu 
haben! Und diefe Menfchen mit ihrer Verrücktheit und Wut, 
alles auf das einzelne Individuum zu reduzieren und lauter 
Götter der Selbftändigkeit zu fein! Diefe wollen ein Volk 
bilden und den wilden Scharen widerftehen, wenn diefe 
einmal fich der elementarifchen Handhaben des Verſtandes 
bemächtigt haben, welches nun gerade durch Peitalozzi 
unendlich erleichtert ift! Wo find da religiöfe, wo moraliſche 
und philofophifhe Marimen, die allein fchügen könnten?“ 

Er fühlte recht eigentlich einen Drang, mir über alles diefes fein 
Herz auszufhärten, und ich felbft war von all diefem voll; es ſprach mich 
glei an, wie eine Meldung des jüngften Tages. So führten wir ung 
wechfelfeitig in das Oehoräd hinein, und Goethe bat mich wiederholt um 
Goiteswillen, nicht in die Schule zu gehen, ich würde zu fehr erfchreden. 
Cramer hatte mir fchon vor feiner Ruͤckkehr gefagt, daß ihn das Peftalozzifche 
Weſen außerordentlich interefliere und er immer davon fpreche. [B.] 


In Wiesbaden hatte Peſtalozzis Schuͤler de l'Aſpée eine Elementar: 
jchule eingerichtet und Goethe gebeten, fie zu befuchen. 
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100 B. Die Ausbildung des Menſchen 
Prinzenerziehung. 
Kinder als Lehrmeiſter. 
B 6 Soret, 18. Juli 1824. 


Der Heine Walther Goethe hat mehrere Tage in Gefellfchaft des 
Prinzen in Dornburg verbradt. Der Großvater fragte mich, ob ich mit 
feinem Enkel zufrieden fei. Ich bejahte Died und bemerkte dabei, fein 
Ideenkreis fei fehr umfänglidh, weshalb er auch für meinen Zoͤgling nüglich 
gewefen wäre; er habe mit ihm von Dingen gefprochen, die ihm neu 
waren, weil fie tägliche Lebenserfahrungen enthielten; ich würde daher 
Gewicht darauf legen, den Prinzen in Gefellfchaft qut erzogener und un: 
befangener Kinder zu fehen. 

Goethe: „Die Kinder find die beiten Lehrmeifter, die 
man wählen fann, weil fie fich leicht einander anpaflen, ein 
aufmerffames Ohr haben und eine viel verftändlichere Sprache 
reden als wir. Wenn fi) der Gedanfengang bei meinem 
Walther änderte, wenn er ein gefährliches Noli-me-tangere 
merkte, wenn er das ihm neue Hofleben zu ſehen befäme, 
fo beforge ich, daß Ihr Zögling nicht foviel profitieren würde 
als Sie glauben, weil Walther fürchten könnte, den Prinzen 
zu verlegen und ihn zu rücfichtsvoll behandeln würde.” [E.) 

Soret: „Ich hoffe, daß dies nicht der Fall fein wird; die beiden 
Freunde verfehren fo vertraulid, miteinander, Daß fih Walther ganz offen 
ausfpradh, und Der Prinz wird davon Mugen gezogen haben.“ 


Walther v. Goethe und der hier gemeinte Prinz, der nachmalige 
Großherzog Karl Alerander, wurden lebenslängliche Freunde. 


Kadettenanftalt. 


B 66 Soret, 21. Dezember 1828. 

Um diefe Zeit handelte ed ſich um einen gründlichen Wechfel in der 
Erziehung des Prinzen, weldher unter militärifche Disziplin fommen follte. 
Ich entwarf den Plan zu einer Art von Andettenfchule, nachdem ich mid) 
darüber mit von Beulwitz beraten. Ich hatte das Vorgeſchlagene kräftig 
ju verteidigen und Darauf zu beftchen, daß der Stand des Prinzen un: 
beachtet bleiben und diefer als bloßer Kadett behandelt werden muͤſſe. 
Auch Goethe bat ich um feinen Nat; er las meinen Entwurf, über den ich 
mit ihm mehr als einmal unterhandelte. 
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In einer dieſer Unterredungen hielt er Erampfhaft an 
der Meinung fell, eg werde am zwecmäßigften fein, den 
Prinzen in eine Kabettenanftalt nach Berlin zu ſchicken, weil 
man nur dort auf die Stellung des Prinzen keinerlei uner: 
wünschte NRückficht nehmen werde; bier würde man nie zu 
dem Ziele gelangen, daß Vorfchriften gehörig refpektiert würden, 
welhe von den Eltern bei jeder Gelegenheit überfchritten 
werden dürften. „Derartige Maßnahmen können fih nur 
wirkſam ermweifen,” fagte er, „wenn fie rücfichtslos durch: 
geführt werden; ift dies nicht der Zall, fo find fie viel mehr 
gefährlich als nüglich.” [S.] 


Üblihe Zürftenbildung. 

B 67 Zu Edermann, 23. Dftober 1828. 

[Die Bildung der Zürften fei meift nur oberflächlich.) 
„Und es ift Fein Wunder, wenn man die entfeglichen 3er: 
ftreuungen und 3erftücelungen bedenkt, die das KHofleben 
mit fich führt und denen ein junger Fürft ausgefegt if. Von 
allem foll er Notig nehmen. Er foll ein bißchen das kennen 
und ein bifichen dag, und dann ein bißchen Das und wieder 
ein bißchen das. Dabei kann ſich aber nichts fegen und nichte 
Wurzel Schlagen.” [E.] 

Vollſtaͤndiger G 17. 





DBefondere Schuͤlercharaktere. 


Behandlung phbantafiereiher Kinder. 


B 68 Soret, 21. Mai 1824. 

Es handelte fi) um meinen Zoͤgling [den nadhmaligen Großherzog 
Karl Alexander). 

Goethe: „Wie haben Sie Ihre Zeit mit ihm eingeteilt?” 

Soret: „Bis jeßt ift die regelmäßige Stundenzahl fehr befchräntt, 
und ed gibt vielerlei Anlaß zur Zeritreuung. Sobald der Prinz disponiert 
ift, einem Gefprädhe zu folgen, verfuche id ihn immer auf pofitive Ideen 
und Tatfachen zurädzuführen, weil er ſich mit Vorliebe poetifchen Vor—⸗ 
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ftellungen bingibt. Ich würde lieber den entgegengefeßten Weg einfchlagen; 
aber in feinem Verhältnis ift es mehr als bei Andern angezeigt, fih an 
die MWirflichkeit zu halten.” 

Goethe: „Won beiden fich gegenüberftchenden Methoden 
haben Sie die fchwierigere gewählt. Weinerfeits bin ich der 
Anficht, daß die beften Gegengifte unter den Giften felbit 
zu fuchen find, und Ste würden vielleicht leichter zum 3iele 
gelangen, wenn Sie auf feine Vorftellungen mehr durch die 
Poefie als durch die Realität einwirkten.” [S.] 





Dermweifungen: 
Mufäus A 79; Peſtalozzi B 64; Salsmann B 63; Tumen F 5. 
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C. Wiſſenſchaft. 


Wißbegier und Widerſpruch. 
Wißbegier. 

cı Zu Riemer, Juni 1818. 

Der Menfch ift wohl ein feltfames Weſen! Seitdem 
ich weiß, wie es mit dem Kaleidoffop zugeht, intereffiert mich's 
nicht mehr. Der liebe Gott koͤnnte ung recht in Verlegenheit 
fegen, wenn er uns die Geheimniffe der Natur ſaͤmtlich 
offenbarte: wir müßten vor Unteilnahme und Langermweile 
nicht was wir anfangen follten.” [R 2.] 

Das Kaleidoftop (Schöneformenfeher) ift das jetzt als Kinder: 
fpielgeug befannte Inftrument. Es wurde 1817 von Brewſter er: 
funden; man feßte anfangs große Hoffnungen darauf, erwartete 
von ihm u. a, neue Mufter Ar Tapeten, Kattune, Buntpapiere; 
nad) einigen Jahren verloren aber die Ewaghſenen das Intereffe 
daran. — Aprlic fagte Goethe am 15. Juli 1831 zu Soret: „Es 
geht doch nichts Äber die Freude, die und das Studium der Natur 
gewährt. Ihte Geheimnifle find von einer unergrändlien Tiefe, 
aber e& ift uns Menfchen erlaubt und gegeben, immsr weitere Blide 
hineinzurun, Und gerade, dag fie am Ende doch unergruͤndlich 
leibt, hat für uns einen ewigen Reiz, immer wieder zu ihr heran: 
gugehen und immer wieder neue Einblide und neue Entdedungen 
zu verfuchen.« 


* | 
104 C. Wiffenfhaft 


Widerfpruh als Echo. 


C2 Zu Riemer, 6. Dejember 1807. 

„Sowie etwas ausgefprochen wird, fogleich wird ihm 
auch widerfprochen, wie der Ton gleich fein Echo hat. 

Seitdem man die Dunkeln Empfindungen und Uhnungen 
des unendlichen Zufammenhangs ber Geifter: und Körper: 
welt (Myſtik) allgemeiner und dffentlich auszufprechen anfängt, 
ift Peiner, der nicht das in Worten beftritte, was er in 
Empfindung und Ahnung gelebt und geleiftet hat. 

Die fublimierten Gefühle der Liebe ausgeſprochen er- 
regen den Wiberfpruch aller nicht fo Gefinnten. ‚Das ift 
Überfpannung, Pranfhaftes Wefen‘ — heißt ed da. Als wenn 
Überfpannung, Krankheit nicht auch ein Zuftand der Natur 
wäre!” [R2.] 


— — — 


C 3 Zu Niemer, 26. November 1806. 

„Daß der Menfch, zur Behauptung feiner Freiheit, ben 
Gegenſatz des Gegebenen felbft hervorruft, diefe Erfcheinung 
zeigt fich auch im Phnfifchen, wo das Auge den Gegenfag 
einer gegebenen Farbe felbft hervorbringt, und mit dem 
Gegebenen und felbft Hervorgebrachten die Xotalität ab: 
fchließt.” [R.] 


Bol. die Erziehungsweile der Mohammedaner B 25. 


Dialektik und Naturftubium. 


C4 Eckermann, 18. Dftober 1827. 
Als Hegel zu Befuch bei Goethe war, wendete fi) das Geſpraͤch 
auf dad Weſen der Dialektik. 

Hegel: „Es ift im Grunde nichts weiter, als der geregelte, methodifch 
ausgebildete MWiderfpruchsgeift, der jedem Menfchen innewohnt, und 
welche Gabe fich groß erweift in Uinterfcheidung des Wahren vom $alfchen.” 

Goethe: „Wenn nur folche geiftige Künfte und Gewandt⸗ 
beiten nicht häufig gemißbraucht und dazu verwendet würden, 
um das Faliche wahr und dag Wahre falfch zu machen !” 
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Dear; „Dergleichen geichieht wohl, aber nur von Leuten, die geiftig 
krank ind.” 


Goethe: „Da lobe ich mir das Studium der Natur, das 
eine folhe Krankheit nicht auffommen läßt! Denn hier 
haben wir e8 mit dem unendlich und ewig Wahren zu tun, 
dag jeden, der nicht Durchaug rein und ehrlich bei Beobachtung 
und Behandlung feines Gegenftandes verfährt, fogleich ale 
unzulänglich verwirft. Auch bin ich gewiß, daß mancher 
dinlektifch Kranke im Studium der Natur eine mwohltätige 
Heilung finden könnte.” [E.] 


Grenzen der Erkenntnis. 


Die Biffenfhaft ein Fünftliheg Leben. 
C5 Zu Riemer, 21. Oftober 1805. 

„Alle unfere Erkenntnis ift Inmbolifh. Eins ift das 
Symbol vom andern. Die magnetifche Erfcheinung Symbol 
der elektriſchen, zugleich dasfelbe und zugleich ein Symbol 
der andern, ebenfo die Farben durch ihre Polaritdät ſymboliſch 
für die Pole der Elektrizität und des Magnete. Und fo ift 
die Wiffenfchaft ein kuͤnſtliches Leben, aus Tatfache, 
Symbol, Gleichnis wunderbar zufammengefloffen.”“ [R.] 





Sittlihde und mathbematifhe Symbole. 


C 6a Zu Riemer, 24. Juli 1809. 

„Die fittlihen Symbole in den Naturwiflenfchaften (3. B. 
dag der »Wahlverwandtichaft«, vom großen Bergmann er: 
funden und gebraucht) find geiftreicher und laſſen fich eher 
mit Poeſie, ja mit. Sozietät verbinden, als alle Übrigen, die 
ja auch, felbft die mathematifchen, nur anthropomorphifch 
find, nur daß jene dem Gemüt, biefe dem Verſtande ange: 
hören. 
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Es iſt feltfam, daß eine fo geiftreiche Nation wie bie 
franzöfifche fih mit folchen mathematifchen, wie die bes 
Cartefius find, mit folchen Figuren, als feine Wirbel vor: 
ftellen, bat befallen mögen, die fo unbegreiflich als irgend: 
ein anderes der geoffenbarten Religion auch find. Aber ee 
Icheint fo, daß, wenn man fich des Unbegreiflihen in irgend: 
einem Falle abtut und es nicht anerkennen will, man zur 
Genugtuung in eine andere unbegreifliche Borftellungsart 
verfällt, wie 3. B. die Cartefianifche oder Newtonfche find.” [R 

Der „große Bergmann“ ift der fchwedifche Nanırforfcher Torbern 

Dlof Bergmann (1733—1784). — Anthropomorphifh: dem Men: 

fhen nachgeahmt oder angepaßt. — Carteſius: Rene Descartes 

(1596—1650). Gartefius war groß als Philofoph, Mathematiker 

und Phyſiker; mit feinen Wirbeln meint Goethe eine Hypotheſe, 

wonad die Planetenbewegung um die Sonne und die Trabanten: 
bewegung um die Planeten durch eine Äußerft feine Materie er: 
flärt wurde, Die um jene Himmelskörper ſich bewege und die unter: 

geordneten Himmelskoͤrper mit fortreiße. — Iſaak Newton (1642— 

1727) ift der große engliihe Mathematiker und Naturforfcher, 

den Goethe faft wie einen perfönlichen Feind befämpfte. Newton 

erflärte die Bevegung der Himmelskörper durdy Schwere und An: 
äichumgefraft. In der ‚Farbenlehre‘ handelt Goethe ausführlid, 
er ihn. 





C ob Zu Riemer, 14. Januar 1807. 

„Die mathematifchen Formeln außer ihrer Sphäre, d. h. 
dem Räumlichen, angewendet, find völlig ftarr und leblog, 
und ein folches Verfahren hoͤchſt ungeſchickt. Gleichwohl 
herricht im der Welt der von den Mathematifern unterhaltene 
Wahn, dag in der Mathematik allein das Heil zu finden fei, 
da fie Doch, wie jedes Organ, unzulänglich gegen das All iſt. 
Denn jedes Organ ift fpezifilch und für das Spezififche.” [R 2.] 





Perfönlihe Bedingtheit der PBorftellungen. 


C7 Boifleree, 2. Auguſt 1815. 

Goethe: „Wunderliche Bedingtheit des Menſchen auf 
feine Vorftellungsart, wie Kant fehr richtig mit Antinomie 
der Borftellungsart ausdrüdt; fo muß es mir mit Gemalt 
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abgenötigt werden, wenn ich etwas für vulkaniſch halten foll, 
ih kann nicht aus meinem Neptunismug heraus. Das ift 
mir am auffallendften gewefen am Lancher See und zu Mennig; 
fehen Eie, das hat mich fo ruhig gelaflen, daß ich, wie Abt 
Spangenberg, hätte fagen mögen: Wir wünfchen der lieben 
Gemeinde unfere Ruhe und unfern Frieden! Da ift mir nun 
alles fo allmählich erfchienen, das Koch mit feinen gelinden 
Hügeln und Buchenhainen; und warum follte denn das 
Waſſer nicht auch löcherige Steine machen koͤnnen, wie bie 
Bimsfteine und die Mennigerfteine? Daß das Gemäfler, 
ehe es fich gelegt, zulegt noch einmal große Bewegung gemacht, 
wie im eriten Anfang, warum das nicht? Es möchte dem 
Vulkanismus fchmwerer fallen, die Mennigerfteine als Lava 
durchzuführen, und vollftändig zu erklären, wie fie gefloflen 
und dahin gekommen. Ga, wenn von Vulkanen die Rede, 
wie bei Nemi in Stalien, da bin ich gendtigt, überzeugt und 
übermältigt, da glaube ich; und wenn ich einmal einen Vulkan 
anerfenne und verteidige, dann will es auch was heißen; 
fo in Böhmen, dba habe ich bewielen, wie ich mich eines 
Vulkans annehmen kann. Aber bier hat Hamilton mehr 
gelehen, ale zu fehen war, und dem hat dann der elende 
Deluc, der gar nichts davon verfteht, nachgefchwagt. Diele 
Antinomie der Vorftellungsart ift es nun, warum wir Menfchen 
nie auf's Reine kommen können mit einem gewiſſen Maß 
von Willen, fondern immer alte Wahrheiten und Irrtuͤmer 
auf eine neue Weife ausfprechen; darum wir über viele 
Dinge und nie ganz verftändlich machen können und ich 
Daher oft zu mir fagen muß: darüber und darüber kann ich 
nur mit Gott reden, wie das in der Natur ift, und dag; 
was geht ed nun weiter die Welt an! Sie faßt entweder 
meine Borftellungsart, oder nicht, und im legtern alle hilft 
mir alle Menfchheit nichte. Darum, über viele Dinge kann 
ich nur mit Gott reden.” [B.] 

Antinomie: Widerfpruch zweier Geſetze. Vulkaniſch und Neptunis: 


mus D 19. — Mir „Abr” Spangenberg ift wohl der herrnhutifche 
Bifhof Auguft Gottlieb Sp. (1704—1792) gemeint, den Goethe 
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vermutlich auf der Synode zu Marienborm gefehen und gehön 
hat. — Jean Andre Delue (1727—1817) war ein Genfer, der in 
England lebte; er bemühte fich befonders, feine geologiſche Willen: 
Fat in Cinflang mit dem 2. Buch Mofes zu bringen. — Hamilton 
it Sir Wiltam H. (1731—1803), englifher Gefandter in Nenpel, 
Maturforfcher und Kunfttenner. Goethe erzählt von ihm in der 
„Ital. Reife. H. bat 1772 und 1776 über den Veſuv und bie 
fizilifhen Vulkane Werke herausgegeben. 


Wie wenig wir wiffen. 


8 Zu Edermann, 11. Juni 1825. 

„Bas wiſſen wir denn, und wie weit reichen wir denn 
mit all unferem Wige! 

Der Menfch ift nicht geboren, die Probleme der Welt 
zu loͤſen, wohl aber zu fuchen, wo das Problem angeht, unt 
fich fodann in der Grenze des Begreiflihen zu halten. Die 
Handlungen des Univerfums zu meflen, reichen feine Faͤhig⸗ 
keiten nicht hin, und in dag Weltall Vernunft bringen zu 
wollen, ift bei feinem Pleinen Standpunfte ein fehr vergeb: 
liches Beftreben. Die Vernunft des Menfchen und die Ber: 
nunft der Gottheit find zwei fehr verfchiedene Dinge. 

Sobald wir dem Menfchen die Sreiheit zugeitehen, iſt 
es um die Allwiſſenheit Gottes getan; denn fobald die Gott: 
heit weiß, mas ich tun werde, bin ich gezwungen, zu handeln, 
wie fie e8 weiß. 

Diefes führe ich nur an als ein Zeichen, wie wenig mir 
wiffen, und daß an göttlihen Geheimniffen nicht gut zu 
rühren ift. 

Auch follen wir höhere Marimen nur ausfprechen, in⸗ 
fofern fie der Welt zugute kommen; andere follen wir bei 
ung behalten, aber fie mögen und werben auf das, was wir 
tun, wie der milde Schein einer verborgenen Sonne ihren 
Glanz breiten.” [E.] 
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Die Dinge an ſich. 


C9 Zu Riemer, 2. Yuguft 1807. 

„Alle Philofophie über die Natur bleibt doch nur An⸗ 
thropomorphismus, d. h. der Menfch, eins mit fich felbft, 
teilt allem, was er nicht ift, diefe Einheit mit, zieht es in 
die feinige herein, macht e8 mit fich felbft eine. 

Un die Natur zu erkennen, müßte er fie felbft fein. 
Was er von der Natur ausfpricht, Das ift etwas, d. h. es 
ift etwas Neales, es ift ein Wirkliches, nämlich in bezug auf 
ihn. Aber mas er ausfpricht, Das ift nicht alles, es ift nicht 
die ganze Natur, er fpricht nicht die Totalität berfelben aus. 

Mir mögen an der Natur beobachten, meſſen, rechnen, 
wägen ufm., wie wir wollen, e8 ift doch nur unfer Maß und 
Gewicht, wie der Menfch dag Maß der Dinge if. Das Maß 
fönnte größer oder Bleiner fein, es ließe ſich mehr oder 
weniger Damit abmeflen, aber das Stüd, das Gewebe, bleibt 
nach wie vor, was es ift, und nichts weiter von ihm als 
feine Ausdehnung in bezug auf den Menfchen ift durch jene 
Dperation ausgeiprochen. Mit Duodezimal: oder Dezimal: 
maß mird nichts von der fonftigen anderweitigen Natur des 
Dinges ausgefprochen und verraten. 

Dies zur Verftändigung und Vereinigung mit denen, 
welche noch von Dingen an fich fprechen. Ob fie gleich von 
den Dingen an fich nichts fagen können, eben weil es Dinge 
an fih, das heißt außer Bezug auf uns und wir auf fie 
find, und fie alles, was wir von ben Dingen fagen, für 
unfere Borftellungsart halten (wobei nur zu bemerken ift, 
daß es nicht bloße Vorftellungsart fein kann, fondern das 
Ding in unferer Vorftellungsart von ihr bekleidet), ſo leuchtet 
doch daraus foviel ein, daß fie mit ung darin einig find, Daß, was 
der Menfch von den Dingen ausfagt, nicht ihre ganze Natur 
erfchöpft, daß fie dieſes Ausgefagte nicht nur allein, einzig, 
fondern noch viel mehr und anderes find. Und das ift doch 
wahr; denn man entdedt täglich mehr Relationen ber Dinge 
zu ung, empfindet ihnen noch immer etwas ab. Das heißt: 
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die Dinge ſind unendlich. Das wiſſen wir ja. Mit einem 
Worte: der Menſch ſpricht das Objekt nicht ganz aus. Aber 
was er davon ausſpricht, das iſt ein reales, waͤre es auch 
nur ſeine Idioſynkraſie, das heißt: der Bezug, den es auf ihn 
allein hat. Wäre das nicht, wer ſollte den Bezug aus⸗ 
Iprechen? Der Menfch iſt in dem Augenblicke, als er das 
Objekt augfpricht, unter und über ihm, Menſch und Gott 
in einer Natur vermittelt. Wir follten nicht von Dingen an 
fich reden, fondern von dem Einen an fih. Dinge find nur 
nach menfchlicher Anficht, die ein verfchiedenes und mehreres 
ſetzt. Es ift alles nur Eins; aber von diefem Einen an ſich 
zu reden, wer vermag e8? 

Dinge find ja felbft nur DVerfchiedenheiten, durch den 
Menfchen gefegt und gemacht; und die Verfchiedenheiten, die 
er ſetzt und macht, wird er ja wohl auch als folche Ber: 
fchiedenheiten, nämlich als dns, wofür er fie erkennt, als 
verfchieden ausfprechen koͤnnen!“ [R.] 


Der Sap, daß der Menſch dad Maß der Dinge fei, ſtammt von 
Protagorade. — Idioſynkraſie ift das nicht:normale Verhalten des 
einzelnen Individuums zu beſtimmten Objekten, 3. B. Wohlgefallen an 
widerlichen Gerüchen. — Duodesimal: oder Dezimalmaß: Das metriſche 
Syſtem, dem die Zehn zugrunde liegt, wurde erft 1793 durch Lie 
franzöfifche Revolution eingeführt, zu Goethes Zeit war alfo Die 
Trage, ob Die Zehn oder die Zwölf die beflere Rechnungsgrundlage 
fei, no neu. In Deutfchland blieb man noch lange beim Zwoͤlfer 
Ioftem, felbft das Zählen gefchah vielfach nach Dutzend, Schod, 

tiege, Mandel, Buch ufw. Die Dezimalbruchrechnung kennt man 
erft feit 1596. — Das „Cine“ ift bei Goethe öfters ein Name der 
Gottheit. — „Um die Natur zu erkennen, müßte er fie felbft fein*: 
Goethes hingebende Sachlichkeit war eine Annäherung an Dies Un: 
erreichbare; fennzeichnend für ihn ift, was Frau v. Stein über feine 
Krankheit im Januar 1801 berichtet: „Fünf Tage wußte er nichts 
von ſich, und weiß fi) nur eines fonderbaren Gefühles zu erinnern, 
als wenn er etwas Ganzes gewefen wäre, eine Landichaft, fo ermas 
Allgemeines; wie er fein Individuum wieder fühlte, war ihm die 
Empfindung ungluͤcklich.“ 
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Das Zugänglidhe und das Unzugänglide, 
Cıo F. v. Müller, 11. April 1827. 
„Ich will Ihnen etwas fagen, woran Sie fich im Leben 
halten mögen. Es gibt in der Natur ein Zugängliches und 
ein Unzugängliches. Dieſes unterfcheide und bedenke man 
wohl und habe Reſpekt! Es ift ung fchon geholfen, wenn 
wir es überall nur wiſſen, wiewohl e8 immer fehr fchwer bleibt, 
zu fehen, wo das eine aufhört und das andere beginnt. Wer 
es nicht weiß, quält fich vielleicht lebenslänglich am Unzu⸗ 
gänglichen ab, ohne je der Wahrheit nahe zu kommen. Wer 
c8 aber weiß und Flug ift, wird fich am Zugänglichen halten, 
und indem er in diefer Negion nach allen Seiten geht und 
fich feitigt, wird er fogar auf diefem Wege dem Unzugäng: 
lichen etwas abgewinnen koͤnnen, wiewohl er hier doch zu⸗ 
legt geftehen wird, daß manchen Dingen nur bie zu einem 
gewiſſen Grade beizukommen ift, und die Natur immer etwas 
Problematifches hinter fich behalte, welches zu ergründen die 
menfchlichen Fähigkeiten nicht hinreichen.” [M.) 
Diefe Säpe finden ſich auch bei Edermann; er hat fie vom 
Kanzler erhalten. 


Die Urphbänomene. 


C 11 Eckermann, 18. Februar 1829. 
Wir ſprachen uͤber die Farbenlehre, unter anderem uͤber Trinkglaͤſer, 
deren trübe Figuren gegen das Licht gelb und gegen das Dunkel blau er: 
fcheinen, und die alfo die Betrachtung eines Urphänomens gewähren. 
Goethe: „Das Höchfte, wozu der Menfch gelangen Fann, 
tft das Erftaunen, und wenn ihn das Urphänomen in Er- 
ftaunen fegt, fo fei er zufrieden; ein Höheres kann es ihm 
nicht gewähren, und ein Weiteres foll er nicht Dahinter fuchen: 
hier ift die Grenze. Aber den Menfchen ift der Anblick eines 
Urphänomens gewöhnlich noch nicht genug; fie denken, es 
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muͤſſe noch weiter gehen, und ſie ſind den Kindern aͤhnlich, 
die, wenn ſie in einen Spiegel geguckt, ihn ſogleich um⸗ 
wenden, um zu ſehen, mas auf der anderen Seite iſt.“ [E.] 


Ein Urphänomen ift ein letztes Anf Hauliges, hinter ihm liegt 
das bloß Gedachte, Phantaftifche und Myſtiſch 


Koketterie der Natur. 


C 13 Soret, 2. Auguft 1831. 

„Die Natur ift ein junges, ein wenig kokettes Mädchen, 
das und durch taufend feiner Lodungen an fich zieht, aber 
in dem Augenblid, wo man es zu befigen glaubt, unſern 
Armen entichlüpft, fo daß wir nichts als ein Truggebilde 
ergriffen haben.” [S.] 


ey 


Die Mathematik. 


C 14 Zu F. v. Müller, 18. Juni 1826. 
„Die Mathematik fteht ganz falfch im Rufe, untrügliche 
Schlüffe zu liefern. Ihre ganze Sicherheit ift weiter nichts 
als Identitaͤt. Zweimal zwei ift nicht vier, fondern es ift 
eben zweimal zwei, und das nennen wir abfürzend vier. Bier 
ift aber durchaus nichts Neues. Und fo geht ed immer fort 
bei ihren Folgerungen, nur daß man in den höheren Formeln 
die Identität aus den Augen verliert. Die Pnthagoreer, die 
Platoniker meinten Wunder, was in den Zahlen alles ftecke, 
die Religion felbft; aber Gott muß ganz anderswo gefucht 
werden.” [M.] 
Ganz ähnlich ſprach Goethe zu Riemer am 1. Auguft 1811 aud 
über andere Willenfhaften: „Man fpricht ja immer nur die Er: 
fahrung identifh aus. Was man erfährt, das ift ja eben die 


Erfahrung und weiter nihıd dahinter. Doppelbild 3. E., das ift 
ja eben, daß ich zwei Bilder ſehe.“ 
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Cı5 F. v. Müller, 25. September 1823. 


Über Cuviers Lobrede auf Hauy, worin vorfommt: Le ciel est 
entierement soumis à la g&ome6trie. 
Goethe belächelte diefe Phrafe fehr, da die Mathematiker 
ja nicht einmal die vis centripeta noch erklären könnten. 
Der Franzoſe Hauy (1743—1822) war Begründer der wiſſen⸗ 
Khaflicen riftallographie. — Die vis centripeta: die zu einem 
ittelpunfte hinziehende Kraft im Gegenfaß zur Zentrifugalfraft; find 
beide Kräfte gleich, fo bewegt fich ein Körper im Kreife um den auf 
ihn wirkenden andern Körper; verändern ſich die Kräfte allmählich 
gegeneinander, fo entfteht eine Ellipfe. — Der Sap Cuviers: „Der 
Himmel ift gänzlich der Geometrie untenvorfen worden.” 





Die Wftronomie. 


C 16 F. v. Muͤller, 10. Dezember 1812. 

Die heutige Bedeckung des Aldebarans, jenes ſchoͤnen Fixſternes im 
Zeichen des Widders, durch den Mond hatte [Övethe) ſehr feierlich und 
heiter mt. (Goethe) war, als ob ihm felbft etwas Höchft Bedeutendes 
mi . 

Goethe: „Die Aftronomie ift mir Deswegen fo wert, weil fie 
die einzige aller Wiflenfchaften ift, dic auf allgemein anerkannten, 
unbeftreitbaren Bafen ruht, mithin mit voller Sicherheit immer 
weiter durch die Unendlichkeit fortfchreitet. Getrennt burch 
Länder und Meere teilen die Aftronomen, dieſe gefelligiten 
aller Einfiedler, fich ihre Elemente mit und koͤnnen darauf 
wie Selfen fortbauen.” [M.] 


0 17 Zu F. v. Muͤller, 22. Maͤrz 1824. 

Gruithuiſens, des Muͤnchener Aſtronomen, Behauptung, 
im Monde eine Feſtung entdeckt zu haben, mache ihn wuͤtend, 
denn den Unſinn verbreitet, offenbare Irrtuͤmer fuͤr bare 
Wahrheit ausgegeben zu ſehen, ſei das Schrecklichſte, was 
einem Vernuͤnftigen begegnen koͤnne. So ſei aber die Menſch⸗ 
heit; Gott muͤſſe ſie wohl nicht anders haben wollen, ſonſt 
haͤtte er es anders mit ihr angefangen. [M.] 

Bode, Goethes Bebanten. I. 8 
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Schroͤter und Gruithuiſen waren die erſten Aſtronomen, die den 
alten Volksglauben an „Seleniten“, Mondbewohner, in die Wiſſen⸗ 
ſchaft einfuͤhrten. Gr., von den erſten Offenbarungen des Fernrohres 
berauſcht, glaubte ſogar die Wohnſtaͤtten und den daraus aufſteigenden 
Rauch zu ſehen und vermutete, daß die Seleniten wie Die Kamtſcha⸗ 
dalen im Sommer in Jurten über der Erde, im Winter aber in 
unterirdifchen Räumen wohnten. 





Die Sefhichte der Wiffenfhaft. 


C 18 Zu Riemer, 21. Oktober 1807. 

„Die Geſchichte der Wiſſenſchaft ift eine große Fuge, 
in ber bie Stimmen ber Bölfer nach und nach zum Bor: 
fchein kommen.” [R.] 


Die Bibel, Ariftoteles und Plato. 


C 19 Zu Riemer, 5. April 1808. 

„Sn der Kultur der Wiflenfchaften haben die Bibel, 
Ariftoteles und Plato hauptfächlich gewirkt, und auf Diele 
drei Zundamente kommt man immer wieder zurüd, Neu: 
platonifer‘ fagt man, alfo Rüdkehr auf den Plato. 

Scholaftifer, und daß Kant wieder die Scholaftik bringe, 
alfo Ariftoteles. Jegı Rückkehr zur Bibel. Man kann aus 
diefen Elementen nicht heraus, und fo ift es lächerlich, wenn 
die Menfchen fagen, die Scholaftit Eehre wieder, Ariftoteles 
oder Plato.” R‘ 


Trübung der Willenfchaft durch Mängel der Spradye. 


C 20a Edermann, 20. Juni 1831. 


Wir verhandelten über einige Gegenftände der Naturwiſſenſchaft, 
befonders Über Die Unvollfommenheit und Unzulänglichkeit der Sprache, 
wodurch Irrtuͤmer und falfche Anfchauungen verbreitet würden, die fpäter 
fo leicht nicht wieder zu überwinden wären. 


Goethe: „Die Sache ift ganz einfach diefe: Alle Sprachen 
find aus naheliegenden menfchlihen Bedürfniflen, menfchlichen 
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Beihäftigungen und allgemeinsmenfchlihen Empfindungen 
und Anfchauungen entitanden. Wenn nun ein höherer Menſch 
über das geheime Wirken und Walten der Natur eine Ahnung 
und Einficht gewinnt, fo reicht feine ihm überlieferte Sprache 
nicht bin, um ein folches von menfchlichen Dingen durchaus 
Sernliegendes auszudrüden. Es müßte ihm die Sprache ber 
Geifter zu Gebote ftehen, um feinen eigentümlichen Wahr: 
nehmungen zu genügen. Da dieſes aber nicht ift, fo muß 
er bei ſeiner Anfchauung ungewöhnlicher Naturverhälmiffe 
ftets nach menjchlichen Ausdrüden greifen, wobei er denn faft 
überall zu kurz kommt, feinen Gegenftand herabzieht oder 
wohl gar verlegt und vernichtet.” 


Edermann: „Wenn Sie das fagen, der Sie doch Ihren Gegen: 
ftänden jedesmal fehr ſcharf auf den Leib gehen und, als Feind aller 
Phrafe, für Ihre höheren Wahrnehmungen ſtets den bezeichnendften Aus: 
drud zu finden willen, fo will das etwas heißen. 30 daͤchte aber, wir 
Deutfchen koͤnnten Überhaupt noch allenfalls zufrieden fein. Unfere Sprache 
ift fo außerordentlich reich, ausgebildet und fortbildungsfähig, daß, wenn 
wir auch mitunter zu einem Tropus unfere Zuflucht nehmen muͤſſen, wir 
doch ziemlich nn an das eigentlich Auszufprehenbe herankommen. Die 
Franzoſen aber ftehen gegen uns fehr im Nachteil. Bei ihnen wird der 
Ausdrud eines angefchauten höheren Naturverhaͤltniſſes durch einen ge: 
wöhnlid aus der Technik hergenommenen Tropus fogleich materiell und 
gemein, fo daß er der höheren Anſchauung keineswegs mehr genügt.“ 


Goethe: „Wie fehr Sie recht haben, ift mir noch neulich 
bei dem Streite zwifchen Cuvier und Geoffroy de Saint: 
Hilnire vorgekommen. Geoffroy de Saint:Hilaire ift ein 
Menſch, der wirklich in das geiftige Walten und Schaffen 
der Natur eine hohe Einficht hat; allein feine franzöfiiche 
Sprache, infofern er ſich herkoͤmmlicher Ausdrücke zu bedienen 
gezwungen ift, läßt ihn durchaus im Stich. Und zwar nicht 
bloß bei geheimnisvollsgeiitigen, fondern auch bei ganz ficht- 
baren, rein körperlichen Gegenftänden und Verhältniffen. Will 
er die einzelnen Teile eines organiſchen Weſens ausdrücken, 
fo hat er dafür Fein anderes Wort als ‚Materialien‘, wo⸗ 
durch denn 3. DB. die Knochen, welche als gleichartige Teile 
das organische Ganze eines Armes bilden, mit den Steinen, 

8* 
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Ballen und Brettern, woraus man ein Haus macht, auf 
eine Stufe des Ausdrucks kommen. 

Ebenſo ungehörig gebrauchen die Zranzofen, wenn fie 
von Erzeugniffen der Natur reden, den Ausdruck Kompo⸗ 
fition‘. Ich kann aber wohl die einzelnen Teile einer 
ſtuͤckweiſe gemachten Mafchine zufammenfegen und bei einem 
folhen Gegenftande von Kompofition reden, aber nicht, wenn 
ich die einzelnen lebendig fich bildenden und von einer gemein- 
famen Seele durchdrungenen Zeile eines organischen Ganzen 
im Sinne babe.” [E.) 

Über den Streit zwifchen Cuvier und Geoffroy f. C 98 und 99. 

— Fortſetzung über die „Kompofitionen“ der Tondichter ſ. M 3. 





C 20b Zu Riemer, 27. März 1814. 

„Die Zahlen find, wie unfere armen Worte, nur 
Verfuche, die Erfcheinungen zu fallen und augzudrüden, ewig 
unzureichende Annäherungen.” [R 2.] 


Trübung der Wiflenfchaft durch Tendenzen. 


Zeleologie. 


GC 21 Zu Eckermann, 20. Februar 1831. 

„Es ift dem Menfchen natürlich, fi) als das Ziel der 
Schöpfung zu betrachten und alle übrigen Dinge nur in 
bezug auf ſich und infofern fie ihm dienen und nügen. Er 
bermächtigt fi) der vegetabilifchen und animalifchen Welt, 
und indem er andere Gefchöpfe als paflende Nahrung ver: 
ſchlingt, erkennt er feinen Gott und preift deifen Güte, die 
fo väterlih für ihn geforgt. Der Kuh nimmt er die Milch, 
der Biene den Honig, dem Schaf die Wolle, und indem er 
den Dingen einın ihm nüglichen Zweck gibt, glaubt er auch, 
daß fie dazu find gefchaffen worden. Ta, er kann fich nicht 
denken, daß nicht auch das kleinſte Kraut für ihn da fei, 
und wenn er diefen Nugen noch gegenwärtig nicht erkannt 
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hat, ſo glaubt er doch, daß ſolches ſich kuͤnftig ihm gewiß 
entdecken werde. 

Und wie der Menſch nun im allgemeinen denkt, ſo 
denkt er auch im beſonderen, und er unterlaͤßt nicht, ſeine 
gewohnte Anſicht aus dem Leben auch in die Wiſſenſchaft zu 
tragen und auch bei ben einzelnen Zeilen feines organischen 
Weſens nach deren Zweck und Nugen zu fragen. Dies ma 
auch eine Weile gehen, und er mag auch in der Biffenfchaft 
cine Weile damit durchfommen; allein gar bald wird er auf 
Ericheinungen ftoßen, wo er mit einer fo Fleinen Anficht 
nicht augreicht, und wo er ohne höheren Halt fich in lauter 
Widerfprüchen verwickelt. 

Solche Nüglichkeitslehrer fagen wohl: Der Schfe habe 
Hörner, um fih damit zu wehren. Nun frage ich aber: 
Warum hat dag Schaf Feine? Und wenn e8 welche hat, 
warum find fie ihm um die Ofren gewidelt, fo daß fie ihm 
zu nichts dienen? Etwas anderes aber ift eg, wenn ich fage: 
Der Ochje wehrt fich mit feinen Hoͤrnern, weil er fie bat. 

Die Frage nach dem Zweck, die Frage Warum? ift durch: 
aus nicht wiflenfchaftlih. Etwas weiter aber fommt man 
mit der Frage Wie? Denn wenn ich frage: Wie hat ber 
Ochſe Hörner? fo führt mich das auf die Betrachtung feiner 
DOrganifation und belehrt mich zugleich, warum der Löme 
keine Hörner hat und haben fann. So hat der Menfch in 
feinem Schädel zwei unausgefüllte hohle Stellen. Die Trage 
Barum? würde bier nicht weit reichen, wogegen aber bie 
Srage Wie? mich belehrt, daß diefe Höhlen Reſte des tierifchen 
Schaͤdels find, die fich bei folchen geringeren Organifationen 
in ftärferem Maße befinden, und die fih beim Menichen 
trog feiner Höhe noch nicht ganz verloren haben. 

Die Nüglichkeitslehrer würden glauben, ihren Gott zu 
verlieren, wenn fie nicht Den anbeten follen, der dem Ochfen 
bie Hörner gab, damit er fih verteidige. Mir aber möge 
man erlauben, daß ich Den verehre, der in dem Reichtum 
feiner Schöpfung fo groß war, nach taufendfältigen Pflanzen 
noch eine zu machen, worin alle übrigen enthalten, und nach 
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taufendfältigen Tieren ein Weſen, das fie alle enthält: ben 
Menfchen. 

Man verehre ferner Den, der dem Vieh fein Futter gibt 
und dem Menfchen Speife und Trank, foviel er genießen 
mag; ich aber bete Den an, ber eine ſolche Produktionskraft 
in die Welt gelegt hat, daß, wenn nur der milliontefte Zeil 
davon in's Leben tritt, die Welt von Gefchöpfen wimmelt, 
fo daß Krieg, Peſt, Waller und Brand ihr nichts anzuhaben 
vermögen. Das ift mein Gott!” [E. 

Diefe Ablehnung der Teleologie will nicht fagen, daß Goethe eine 

Entwidlung der irdifhen Weſen nad) einem Ziele hin leugnet. Vgl. 

namentlih D 10, 22, 27, 49. 





Biblifhe Tradition. 


C22 Edermann, 7. Dftober 1828. 

[Bei Anmwefenheit des Maturforfchere 8. %. Ph. von Martius:) 
„Man will“, fagte Her von Martius, „auf dem Ararat ein Städ von 
der Urche Noahs verfteinert gefunden haben, und es follte mich wundern, 
— man nicht auch die verſteinerten Schaͤdel der erſten Menſchen finden 
ollte.“ 


Dieſe Außerung gab zu aͤhnlichen Anlaß, und ſo kam die Unter— 
haltung auf die verſchiedenen Menſchenraſſen, wie ſie als Schwarze, Braune, 
Gelbe und Weiße die Länder der Erde bewohnen; fo daß man mit ber 
Stage fchloß, ob denn wirklich anzunehmen, daß alle Menfchen von dem 
einzigen Paare Adam und Eva abftammen. 

Her von Martius war für die Sage der Heiligen Schrift, die er 
als Naturforfcher durch den Saß zu beftätigen fuchte, daß die Natur in 
ihren Produktionen hoͤchſt oͤbonomiſch zu Werke gehe. 

Goethe: „Diefer Meinung muß ich widerfprechen. Ich 
behaupte vielmehr, daß die Natur fich immer reichlich, ja 
verfchwenderifch erweife, und daß ed weit mehr in ihrem 
Sinne fei, anzunehmen, fie habe ftatt eines einzigen arm⸗ 
feligen Paares die Menfchen gleich zu Dugenden, ja zu 
Hunderten hervorgehen laflen. 

Als nämlich die Erde bis zu einem gewiſſen Punkt ber 
Reife gediehen war, die Waller fich verlaufen hatten und dag 
Trodene genugfam grünte, trat die Epoche der Menfch: 
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werdung ein, und es entitanden die Menfchen durch die All 
macht Gottes überall, wo der Boden es zuließ, und vielleicht 
auf den Höhen zuerft. Anzunehmen, daß dieſes geichehen, 
halte ich für vernünftig; allein Darüber nachzufinnen, wie es 
geichehen, halte ich für ein unnüges Geichäft, das wir denen 
uͤberlaſſen wollen, die fich gern mit unauflösbaren Problemen 
befchäftigen und die nichts Beſſeres zu tun haben.” 

Martius: „Wenn ich auch mid ald Naturforfcher von der Anficht 
Eurer Erzellenz gern überzeugen ließe, fo fühle ich mich doch als guter 
Chriſt in einiger Verlegenheit, zu einer Meinung Überzutreten, die mit den 
Ausfagen der Bibel nicht wohl zu vereinigen fein möchte.“ 

Goethe: „Die Heilige Schrift redet allerdings nur von 
einem Menfchenpnare, das Gott am fechften Tage erjchnffen. 
Allein die begabten Männer, welche das Wort Gottes auf: 
zeichneten, das ung die Bibel überliefert, hatten es zunaͤchſt 
mit ihrem ausermählten Volke zu tun, und fo wollen wir 
auch biefem die Ehre feiner Abitammung von Adam Feines: 
wegs ftreitig machen. Wir anderen aber, ſowie auch die 
Neger und Lappländer, und ſchlanke Menfchen, die fchöner 
find als wir alle, hatten gewiß auch andere Urväter; wie 
denn die werte Gefellichaft gewiß zugeben wird, daß wir 
uns von ben echten Abkömmlingen Adams auf eine gar 
mannigfaltige Weife untericheiden, und daß fie, bejonders 
was das Geld betrifft, es ung allen zuvortun.” [E.)] 

Bol. Delue C 7. 


Proteftantifhe Philoſophie. 


C 23 Zu Riemer, 5. März 1809. 

„Skeptizism, Kantifcher, oder Kritizism konnte nur aus 
ben NReligiongfekten entftehen, aus dem Proteftantigm, mo 
jeder fih recht gab und dem Andern nicht, ohne zu willen, 
daß fie alle bloß fubjeftiv urteilten.” |R.] 
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Glauben und Wiſſen. 


C 24 Zu Edermann, 4. Februar 1829. 
„So wie Hegel zieht auch [Schubarth] die chriftliche 
Religion in die Philofophie herein, die doch nichts darin zu 
tun hat. Die chriftliche Religion ift ein mächtiges Weſen 
für fih, woran die gefunfene und leidende Menfchheit von 
Zeit zu Zeit fich immer wieder emporgearbeitet hat; und in- 
den man ihr diefe Wirkung zugefteht, ift fie über aller 
Philofophie erhaben und bedarf von ihr keiner Stüge. So 
auch bedarf ber Philofoph nicht das Anfehen der Religion, 
um gemille Lehren zu beweifen, wie 3. 3. die einer ewigen 
Sortdauerr. Der Menfch foll an Unfterblichkeit glauben, cr 
bat dazu ein Recht, es ift feiner Natur gemäß, und er darf 
auf religidfe Zufagen bauen; wenn aber der Philofoph 
den Beweis für die Unfterblichkeit unferer Seele aus ciner 
Legende bernehmen will, fo ift das fehr ſchwach und mill 
nicht viel heißen. Die Überzeugung unferer Fortdauer ent: 
fpringt mir aus dem Begriff der Tätigkeit; denn wenn ich 
bis an mein Ende raftlos wirke, fo ift die Natur verpflichtet, 
mir eine andere Form des Dafeins anzumeilen, wenn die 
jegige meinem Geift nicht ferner auszuhalten vermag.” [E.] 
Karl Ernft Echubarth (1796— 1861), damals in Breslau und 

Berlin lebend, war ein jüngerer Freund und Verehrer Goethes. 


Er veröffentlichte 1829 ein Werk „Über Philofophie Überhaupt und 
Hegeld Enzyklopädie der philofophifchen Willenfchaften insbefondere*. 





Beweisverſuche bei hoͤchſten Fragen. 


C 25 Edermann, 1. September 1829. 
Ich erzählte Goethe von einem Durchreifenden, der bei Hegel ein 
Kollegium Über den Beweis des Dafeins Gottes gehört. Goethe ſtimmte 
mir bei, daß dergleichen Vorleſungen nicht mehr an der Zeit feien. 
„Die Periode des Zweifels ift vorüber; es zweifelt jegt 
fo wenig jemand an fich felber ald an Gott, Zubem find 
die Natur Gottes, die Unfterblichkeit, das Wefen unferer Seele 
und ihr Zufammenhang mit dem Körper ewige Probleme, 
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worin uns die Philofophen nicht weiter bringen. Ein fran- 
zöfifcher Philofoph der neueiten Tage fängt fein Kapitel ganz 
getroft folgendermaßen an: ‚Es ift befannt, daß der Menich 
aus zwei Teilen beiteht, aus Leib und Seele. Wir wollen 
Demnach mit bem Leibe anfangen und fodann von ber Seele 
reden.‘ Fichte ging doch ſchon ein wenig weiter und zog ſich 
etwas Flüger aus der Sache, indem er fagte: ‚Wir wollen 
handeln vom Menfchen als Leib betrachtet, und vom Menfchen 
als Seele betrachtet‘ Er fühlte zu wohl, daß fich ein fo 
eng verbundene Ganzes nicht trennen laffe. Kant hat uns 
ftreitig am meiften genügt, indem er die Grenzen zog, wie 
weit der menfchliche Geift zu dringen fähig fei, und daß er 
die unauflöglichen Probleme liegen ließ. Was hat man nicht 
alles über Unfterblichkeit philofophiert! Und mie weit ıft 
man gefommen?” [E.] 





Patriotifhe Geſchichtſchreiber. 
C 26 Niemer 1817. 


„Der Patriotismus verdirbt die Gefchichte,” pflegte Goethe 
zu fagen. [R 2.) 





Myftizismus. 


C 27 F. v. Müller, 18. Juni 1825. 

Vorgigung antiker Abbildungen der Sternbilder. 

Über den Hang ber neuen Zeit zum Myſtizismus, weil 
man babei weniger gründlich zu lernen pflege. Sonft habe 
man viel fein müflen, um etwas zu fcheinen. Die Fafe: 
leien von einem vor⸗noachidiſchen Zeitalter koͤnnten doch nie 
zu etwas führen. Aber leider huldigten felbft diejenigen dem 
falfchen Zeitgeifte, die weit höher ftünden. Er behalte ſich 
jedoch noch vor, diefe zu geißeln. [M.] 

Hier ift namentlich Profeflor Friedrich Creuzer in Heidelberg 

— gemeint und deſſen Anſicht, die griechiſche Mythologie 

ei durch Die Pelasger aus dem Oriente gelommen und ſymboliſiere 


abſtralte Begriffe. Der alte Voß führte einen erbitterten Kampf 
gegen dieſe Richtung. 
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Truͤbung der Wiſſenſchaft durch den Charakter der 
Gelehrten. 


Urſache des Irrtums. 


C 28a Zu Riemer, im Dezember 1800. 

„Jeder Sertum ift eine Falfchheit, und zwar gegen uns 
felbft. Die Vernunft kann nicht irren, benn fie ift ja bie 
oberfte Einficht. Sollte diefe je in einem Augenblicke fehlen 
Fönnen, wie möchte fie die oberfte Einficht fein und mie 
wäre man verfichert, daß fie fih nicht immer irrte? 

Es fällt alfo bloß auf das unterfte Seelenvermögen, 
auf die Leidenfchaft, welche an fich auch nicht irrt, aber in 
diefem Falle die Vernunft übereilt, daß fie konniviert, wenn 
jene den Entfchluß macht.“ [R 2.] 

Konnivieren: Nachficht Üben. 





Wieder Lehrer, fo die Kehre. 


C 28b Kalt, Zeir unbefannt. 

„Die ftrenge Mäßigkeit, z. B. Kante, forderte eine 
Philofophie, die diefen feinen angeborenen Neigungen gemäß 
war. Lefet fein Leben, und Ihr werdet bald finden, wie 
artig er feinem Stoizismus, der eigentlich mit den gefell: 
ſchaftlichen Verhaͤltniſſen einen fchneidenden Hegenſeg bildete, 
die Schaͤrfe nahm, ihn zurechtlegte und mit der Welt in's 
Gleichgewicht ſetzte. Jedes Individuum hat vermittels ſeiner 
Neigungen ein Recht zu Grundſaͤtzen, die es als Individuum 
nicht aufheben. Hier oder nirgends wird wohl der Urſprung 
aller Philoſophie zu ſuchen ſein. Zeno und die Stoiker waren 
laͤngſt in Rom vorhanden, eh' ihre Schriften dahin kamen. 
Dieſelbe rauhe Denkart der Roͤmer, die ihnen zu großen 
Helden⸗ und Waffentaten den Weg bahnte und ſie allen 
Schmerz, jede Aufopferung verachten lehrte, mußte auch 
Grundſaͤtzen, die gleichverwandte Forderungen an die Natur 
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des Menſchen aufſtellten, bei ihnen ein geneigtes und williges 
Gehoͤr verſchaffen. Es gelingt jedem Syſteme, ſogar dem 
Zynismus, ſobald nur der rechte Held darin auftritt, mit 
ber Welt fertig zu werden. Nur das Angelernte der menſch⸗ 
lichen Natur Eopeitert meift am MWiderfpruche; das ihr Anz 
geborne weiß fich überall Eingang zu verfchaffen und befiegt 
fogar nicht felten mit dem glüdlichiten Erfolge feinen Gegen- 
fat. Es ift ſonach Fein Wunder, daß die zarte Natur von 
Wieland fich der ariftippifchen Philofophie zuneigt, fowie auf 
der andern Seite feine fo entichiedene Abneigung gegen 
Diogenes und allen Zynismus aus der nämlichen Urfache 
fich ſehr befriedigend erklären läßt. Ein Sinn, mit dem die 
Zierlichkeit aller Formen, wie bei Wieland, geboren ift, kann 
unmdglih an einer beftändigen Verlegung derſelben, als 
Syſtem Wohlgefallen finden. Erſt muͤſſen wir im Einklange 
mit ung felbft fein, ehe wir Disharmonien, die von außen 
auf uns zubringen, wo nicht zu heben, Doch wenigſtens 
einigermaßen auszugleichen imftande find. Sch behaupte, 
da fogar Eflektifer in der Philofophie geboren werden, und 
wo ber Eklektizismus aus der innern Natur des Menfchen 
hervorgeht, ift er ebenfalls gut, und ich merde ihm nie einen 
Vorwurf machen. Wie oft gibt es Menfchen, die ihren an 
gebornen Neigungen nach halb Stoiker und halb Epikurder find! 
Es wird mich daher auch keineswegs befremden, wenn dieſe 
die Srundfäge beider Syiteme in fich aufnehmen, ja fie mit- 
einander möglichft zu vereinigen fuchen. Etwas anderes ift 
diejenige Geiftlofigkeit, Die aus Mangel an aller eigenen 
innern Beitimmung mie Dohlen alles zu Nefte trägt, mas 
ihr von irgend einer Seite zufällig dargeboten wird, und fich 
eben dadurch als ein urfprünglich Totes außer aller Bes 
ziehung mit einem lebensvollen Ganzen fegt. Alle”; diefe 
Philofophien taugen in der Welt nichtd; denn weil fie aus 
Feinen Refultaten hervorgehen, fo führen fie auch zu feinem 
Refultate.” [F.] 
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Stoifhe Philofophie. 
C 29 Zu Riemer, 24. Juli 1807. 
Die ſtoiſche Philofophie ift eine Philofophie für die 
Armen, nämlich beruhend auf dem Abmweifen des Objekts 
al8 in nostra potestate non situm. [R.] 
Als nicht in unferer Macht liegend. 





Lebensalter und Philoſophie. 


C 30 Zu Edermann, 17. Februar 1829. 

„[Die indische] Philofophie hat, wenn die Nachrichten 
bes Engländers wahr find, durchaus nichts Fremdes, vielmehr 
wiederholen fich in ihr die Epochen, bie wir alle felber durch⸗ 
machen. Wir find Senfualiften, folange wir Kinder find; 
Idealiſten, wenn wir lieben und in den geliebten Gegenſtand 
Eigenfchaften legen, die nicht eigentlich darin find. Die Liebe 
mwanft, wir zweifeln an der Treue und find Skeptiker, che 
wir es glaubten. Der Reſt des Lebens ift gleichgültig, wir 
Inffen e8 geben wie es will und endigen mit dem Quietismus, 
wie die indifchen Philofophen auch.” [E.] 





Kleinlihe Menfhen als Gelehrte 


C 31 Zu Eckermann, 15. Dftober 1825. 

„Mangelan Charakter der einzelnen forfchenden 
und fchreibenden Individuen ift die Quelle alles Übels unferer 
neueften Literatur. Beſonders in der Kritif zeigt dieſer 
Mangel fih zum Nachteile der Welt, indem er entweder 
Falſches für Wahres verbreitet, oder durch ein Armliches 
Wahre uns um etwas Großes bringt, Das ung befler wäre. 

Bisher glaubte die Welt an den Heldenfinn einer Lucretia, 
eines Mucius Scävola, und ließ ſich dadurch erwärmen und 
begeiftern. Jetzt aber kommt die hiftorifche Kritik und fagt, 
daß jene Perfonen nie gelebt haben, fondern als Fiktionen 
und Fabeln anzufehen find, die der große Sinn der Römer 
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erdichtete. Was follen wir aber mit fo einer ärmlichen Wahr: 
beit! Und wenn bie Römer groß genug waren, fo etwas zu 
erdichten, fo follten wir wenigftend groß genug fein, daran 
zu glauben. 

So hatte ich bisher immer meine Freude an einem 
großen Faktum des breischnten Sahrhunderts, wo Kaiſer 
Sriedrich II. mit dem Papfte zu tun hatte und das nördliche 
Deutfchland allen feindlichen Einfällen offen ftand. Aſiatiſche 
Horden kamen auch mirklih herein und waren fchon 
bis Schlefien vorgedrungen; aber der Herzog von Liegnig 
jegte fie durch eine große Niederlage in Schreden. Dann 
wendeten fie fih nach Mähren, aber hier wurden fie vom 
Grafen Sternberg geichlagen. Diele Zapferen lebten daher 
big jegt immer. in. mir als große Netter der deutfchen Nation. 
Nun aber kommt die biftorifche Kritit und fagt, daß jene 
Helden fich ganz unnuͤtz aufgeopfert hätten, indem das afiatifche 
Heer bereits zurücgerufen geweſen und von felbit zurüd: 
gegangen fein würde. Dadurch ift nun ein großes vater: 
ländifches Faktum gelähmt und zernichtet, und es wird einem 
ganz abicheulich zumute.” 


Nach diefen Äußerungen über Hiftorifche Kritiker fprach Goethe über 
Forfcher und Literatoren anderer Art. 


„sh hätte die Erbärmlichkeit der Menfchen und wie 
wenig e8 ihnen um wahrhaft große Zwecke zu tun ift, nie 
fo kennen gelernt, wenn ich mich nicht durch meine natur: 
wiflenfchaftlichen Beitrebungen an ihnen verfucht hätte. Da 
aber fah ich, daß den Meiften die Wiſſenſchaft nur etwas ift, 
infofern fie davon leben, und daß fie fogar den Irrtum ver: 
göttern, wenn fie davon ihre Eriftenz haben. Und in der 
ſchoͤnen Literatur ift es nicht befler. Auch dort find große 
Zwecke und echter Sinn für das Wahre und Tüchtige und 
deſſen Verbreitung fehr feltene Erfcheinungen. Einer hegt und 
trägt den anderen, weil er von ihm wicder gehegt und ge⸗ 
tragen wird, und dag wahrhaft Große ift ihnen mwidermärtig 
und fie möchten e8 gern aus der Welt fchaffen, damit fie 
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felber nur etwas zu bedeuten hätten. So ift die Maffe, und 
einzelne Hervorragende find nicht viel befler. 

*** haͤtte bei jeinem großen Talent, bei feiner welt: 
umfoflenden Gelehrfamkeit der Nation viel fen koͤnnen. 
Aber fo hat feine Charakterlofigkeit die Nation um außer: 
ordentlihe Wirfungen und ihn felbft um die Achtung der 
Nation gebracht. 

Ein Mann mie Leffing täte ung not! Denn wodurd 
iit diefer fo groß als durch feinen Charakter, durch fein Zeit: 
halten! So kluge, fo gebildete Menichen gibt es viele, 
aber wo ift ein folcher Charakter! Viele find geiftreich genug 
und voller Kenntniffe, allein fie find zugleich voller Eitelkeit, 
und um ſich von der Burzfichtigen Mafle als wigige Köpfe 
bewundern zu laflen, haben fie Feine Scham und Scheu und 
ift ihnen nichts heilig. 

Die Frau von Genlis hat daher volllommen recht, wenn 
fie fich gegen die Freiheiten und Frechheiten von Boltaire 
auflegte. Denn im Grunde, fo geiftreich alles fein mag, iſt 
der Welt doch nichts Damit gedient; es läßt fich nichts darauf 
runden. Sa es kann fogar von der größten Schädlichkeit 
fein, indem es die Menfchen verwirrt und ihnen den nötigen 
Halt nimmt.” [E.] 

Mit den * * * ift wohl Wilhelm Schlegel gemeint; vgl. C 78. — Die 

Außerungen über die römifchen und deutſchen Helden beruhen auf 

rrtuͤmern Goethes oder Eckermanns, wie Dünger und Geiger gezeigt 

—ã man fann fie nur als unglädliche Beifpiele anftart beilerer 

gelten 
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Arten der Naturforſcher. 


C 32 Zu Cdermann, 16. Degember 1828. 

„Treffliche Menſchen kommen jetzt in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften heran, und ich ſehe ihnen mit Freuden zu. Andere 
fangen gut an, aber fie halten ſich nicht; ihr vorwaltendes 
Subjeftive führt fie in die Irre. Wiederum andere halten zu 
fehr auf Sakta und fammeln deren zu einer Unzahl, wodurd 
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nichts bewiefen wird. Im ganzen fehlt der theoretifche eilt, 
der fähig wäre, zu Urphänomenen durchzudringen und der 
einzelnen Erfcheinungen Herr zu werben.” [E.] 

Urphänomen f. C 11, D 4. 





Die lieben Deutſchen 


C 33 Zu Riemer, 29. Auguft 1816. 

„Die lieben Deutfchen kenn' ich ſchon; erft fchweigen fie, 
dann mäleln fie, dann befeitigen fie, dann beitehlen und ver: 
ſchweigen fie.” |R.] 


Das Eigentum bes Gelehrten. 


Cc 34 Zu Soret, 30. Dezember 1823. 

„Die Fragen ber Wiffenfchaft find fehr häufig Fragen 
der Eriftenz. Eine einzige Entdeddung kann einen Mann be: 
ruͤhmt machen und fein bürgerliches Glüd begründen. Des: 
Halb herrſcht auch in den Willenfchaften diefe große Strenge 
und dieſes Feſthalten und dieſe Eiferfucht auf das Apercu 
eines Anderen. Im Reich der Aſthetik dagegen ift alles meit 
läßlicher; die Gedanken find mehr oder weniger ein an⸗ 
geborenes Eigentum aller Menfchen, wobei alles auf die 
Behandlung und Ausführung ankommt und billigerweile 
wenig Neid ftattfindet. Ein einziger Gedanke kann das 
Sundament zu hundert Epigrammen hergeben, und es fragt 
fih bloß, welcher Poet denn nun diefen Gedanken auf die 
wirkſamſte und Ichönfte Weile zu verfinnlichen gemußt habe. 

Ber der Willenfchaft aber ıft die Behandlung null, und 
alle Wirkung liegt im Aperqu. Es ift dabei wenig Allgemeines 
und Subjektives, fondern die cinzelnen Manifeftationen ber 
Naturgefege liegen alle fphinrartig, ftarr, felt und ftumm 
außer ung da, Jedes wahrgenommene neue Phänomen ift eine 
Entdeckung, jede Entdedung ein Eigentum. Taſte aber nur 
einer das Figentum an, und der Menfch mit feinen Leiden: 
fchaften wird fogleih da fein! 
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Es wird aber in den Wiſſenſchaften auch zugleich das⸗ 
jenige als Eigentum angeſehen, was man auf Akademien 
uͤberliefert erhalten und gelernt hat. Kommt nun einer, der 
etwas Neues bringt, das mit unſerem Kredo, das wir ſeit 
Jahren nachbeten und wiederum Anderen uͤberliefern, in 
Widerſpruch ſteht und es wohl gar zu ſtuͤrzen droht, ſo regt 
man alle Leidenſchaften gegen ihn auf und ſucht ihn auf alle 
Weiſe zu unterdruͤcken. Man ſtraͤubt ſich dagegen, wie man 
nur kann; man tut, als höre man nicht, als verſtaͤnde man 
nicht; man fpricht darüber mit Geringfchägung, als wäre es 
ar nicht der Mühe wert, es nur anzufehen und zu unter: 
Kuchen: und fo kann eine neue Wahrheit lange warten, bis 
fie fih Bahn macht. Ein Franzoſe fagte zu einem meiner 
Freunde in bezug auf meine Farbenlehre: Wir haben fünfzig 
Fahre lang gearbeitet, um das Reich Newtons zu gründen 
und zu befeftigen; es werben andere fünfzig Sahre nötig fein, 
um es zu ftürzen.“ [E.] 

Aperqu ſ. C 54. 


Scheuvorbem Umlernen. 


C 35 Edermann, 1. Zebruar 1827. 

Wir fprachen von den Profefloren, die, nachdem das Beſſere ge- 
funden, immer noch die Nemwtonifche Lehre vortragen. 

Goethe: „Dies ift nicht zu verwundern, folche Leute 
gehen im Irrtum fort, weil fie ihm ihre Eriftenz verdanfen. 
Sie müßten umlernen, und das wäre eine fehr unbequeme 
Sache.” 

Sdermann: „Aber wie können ihre Erperimente die Wahrheit be: 
weifen, da der Grund ihrer Lehre falfch ift?“ 

Goethe: „Sie beweiſen auch die Wahrheit nicht, und das 
ift auch keineswegs ihre Abficht, fondern es liegt ihnen bloß 
baran, ihre Meinung zu bemeilen. Deshalb verbergen fie 
auch alle folhe Erperimente, wodurch die Wahrheit an ben 
Ang kommen und bie Unhaltbarfeit ihrer Lehre fich darlegen 

nnte. 
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Und dann, um von den Schülern zu reden, welchem von 
ihnen wäre e8 denn um die Wahrheit zu tun? Das find 
auch Leute wie andere und vdllig zufrieden, wenn fie über 
die Sache empirisch mitfchwagen können. Das ift alles. 
Die Menfchen find überhaupt eigener Natur; fobald ein See 
zugefroren ift, find fie gleich zu Hunderten darauf und 
amaüfieren fi auf ber glatten Oberfläche: aber wen fällt es 
ein, zu unterfuchen, wie tief er ift und welche Arten von 
Sifchen unter dem Eife hin und her fchwimmen? Niebuhr hat 
jest einen Handelstraktat zwifchen Rom und Karthago ent= 
det aus einer fehr frühen Zeit, woraus es erwieſen ift, daß 
alle Geſchichten des Livius vom frühen Zuſtande des römischen 
Volks nichts als Fabeln find, indem aus jenem Traktat er: 
fichtlih, daß Rom fchon fehr früh in einem weit höheren 
Zuftande der Kultur fich befunden, als aus dem Livius her: 
vorgeht. Aber wenn Sie nun glauben, daß dieſer entdedie 
Traktat in der bisherigen Lehrart der römifchen Gefchichte 
eine große Reform hervorbringen werde, jo find Sie im 
Sertum. Denken Sie nur immer an den gefrorenen See: 
fo find die Leute, ich habe fie kennen gelernt, fo find fie und 
nicht anders!” [E.] 


Die Tradition in der Zunft. 


C 36 Soret, 2. Juni 1823, 

Im Gefpräch Über Phyſik und Meteorologie gab [Goethe] feine Ab: 
fiht fund, feine Barometerbeobadhtungen zu veröffentlichen und alle 
barometrifchen Bewegungen nad) feiner Theorie durch terreftrifche Einfluͤſſe 
auf die Atmofphäre, nämlich durch die verfchiedene Stärke der Anziehung, 
zu erklaͤren. 

Goethe: „Die Herren Gelehrten, befonders die Mathe: 
matiker (entichuldigen Sie, Herr Soret) werden meine Ideen 
ganz lächerlich finden oder fich vielmehr damit begnügen, 
fie unbeachtet zu laffen. Wollen Sie willen, warum? Weil 
ich kein Fachmann bin!“ 

Bobe, Goethes Gebanken. L 9 
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Soret: „Die Gelehrten mögen wohl ihren Raftengeift haben; wenn 
aber in ihre Lehren irrige Anfichten ſich unvermerft einfchleichen, fo liegt 
das vielleicht daran, daß fie fih ald Dogmen aus einer Zeit erhalten 
haben, wo die Gelehrten felbft noch auf der Schulbank faßen.“ 

Goethe: „Das ift es eben! Ihre Selchrten machen es 
manchmal wie unfere Weimarifchen Buchbinder. Das Meiiter: 
ſtuͤck, das der Obermeifter von denen verlangt, die zur Innung 
zugelaffen zu werden wünfchen, befteht nicht in der Her: 
ftellung eines modernen fchönen Einbandeg — dag fällt ihm gar 
nicht ein — nein, feit 2 oder 300 Sahren wird inumer der 
Einband für cine mächtige Zoliobibel verlangt, wie er einſt⸗ 
mals üblich war, ein Einband mit Brettdedeln und ftarfen 
Lederftreifen. Seitdem hat doch die Kunft Fortfchritte gemacht, 
und e8 macht viel mehr Mühe und Koften, fchlecht bei dem 
Alten zu bleiben, als fich mit dem Neuen recht zu befreunden. 
Nun befteht aber der Obermeiſter gerade auf diefer Ab: 
geichmadtheit, und wehe dem Gefellen, der fich einfallen 
ließe, feinen Stücmeiftern zumider zu handeln!” [S.] 

Soret war zuerft Theologe gewefen, dann Naturforſcher geworben. 





Goethe als Naturforfcher. 


C 37 Zu Edermann, 19. Februar 1829. 

„Auf alles, was ich als Poet geleiftet habe, bilde ich 
mir gar nichts ein. Es haben treffliche Dichter mit mir 
gelebt, es lebten noch trefflihere vor mir, und es werden 
ihrer nach mir fein. Daß ich aber in meinem Jahrhundert 
in der fchwierigen Wiflenfchaft der Farbenlehre der einzige 
bin, der das Nechte weiß, darauf tue ich mir etwas zugute, 
und ich habe daher ein Bewußtſein der Superiorität über 
viele.“ [E.] 


u 


C 38 Zu F. v. Müller, 16. März 1824. 

„sh kam höchft unwiſſend in allen Naturftudien nad 
Weimar und erſt dad Bedürfnis, dem Herzog bei feinen 
mancherlei Unternehmungen, Bauten, Anlagen praßtifche Rats 
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fchläge geben zu Pönnen, trieb mich zum Studium der Natur. 
Ilmenau hat mir viele Zeit, Mühe und Geld gekoftet; dafür 
habe ich aber auch etwas dabei gelernt und mir eine Anfchauung 
der Natur erworben, die ih um feinen Preis umtaufchen 
möchte. Mit allen Naturlehrern und Schriftitellern getraue 
ih mir c8 aufzunehmen; fie fcheuen mich auch alle, wenn 
fie Schon oft nicht meiner Meinung find.” [M.] 


Ilmenau: Das Bergwerksunternehmen. 


C 39 Zu Eckermann, 1. Februar 1827. 


„Ss gereut mich keineswegs [nämlich das der Farben⸗ 
lehre‘ gewidmete Studium], obgleich ich die Mühe eines halben 
Lebens hineingeſteckt habe. Sch hätte vielleicht ein halb Dugend 
Zrauerfpiele mehr gefchrieben, das ift alles, und dazu werden 
fih noch Leute genug nach mir finden! 

Aber Sie haben recht, ich denke auch, die Behandlung 
wäre gut; es ift Methode darin. In derfelbigen Art babe 
ich auch eine Tonlehre gefchrieben, fowie auch meine ‚Meta: 
morphofe der Pflanzen‘ auf bderfelbigen Anſchauungs⸗ und 
Ableitungsweife beruht. 

Mit meiner ‚Metamorphofe der Pflanzen‘ ging es mir 
eigen; ich kam dazu wie Herfchel zu feinen Entdedungen. 
Herſchel nämlich war fo arm, daß cr fich Fein Fernrohr an: 
Schaffen konnte, fondern daß er genötigt war, fich felber eins 
zu machen. Aber dies war fein Gluͤck; denn dieſes felbft: 
fabrizierte war befler als alle anderen, und er machte Damit 
feine großen Entdedungen. In die Botanif war ich auf 
empirischem Wege hereingelommen. Nun weiß ich noch recht 
gut, daß mir bei der Bildung der Gefchlechter die Lehre zu 
weitläufig wurde, ald daß ich den Mut hatte, fie zu faflen. Das 
trieb mich an, der Sache auf eigenem Wege nachzufpüren 
und dasjenige zu finden, was allen Pflanzen ohne Unterfchied 
gemein wäre, und fo entdeckte ich das Gefeg der Metamorphofe. 

Der Botanik nun im einzchten weiter nachzugehen, liegt 
gar nicht in meinem Wege; das überlaffe ich Anderen, die es 
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mir auch darin weit zuvortun. Mir lag bloß daran, die einzelnen 
Erſcheinungen auf ein allgemeines Grundgeſetz zuruͤckzufuͤhren. 

So auch hat die Mineralogie nur in einer doppelten 
Hinſicht Intereſſe fuͤr mich gehabt: zunaͤchſt naͤmlich ihres 
großen praktiſchen Nutzens wegen, und dann, um darin ein 
Dokument uͤber die Bildung der Urwelt zu finden, wozu die 
Wernerſche Lehre Hoffnung machte. Seit man nun aber 
nach des trefflichen Mannes Tode in dieſer Wiſſenſchaft das 
Oberſte zu unterſt kehrt, gehe ich in dieſem Fache oͤffentlich 
nicht weiter mit, ſondern halte mich im ſtillen in meiner 
uͤberzeugung fort. 

Ich habe mich in den Naturwiſſenſchaften ziemlich nach 
allen Seiten hin verſucht; jedoch gingen meine Richtungen 
immer nur auf ſolche Gegenſtaͤnde, die mich irdiſch umgaben 
und die unmittelbar durch die Sinne wahrgenommen werden 
konnten; weshalb ich mich denn auch nie mit Aſtronomie 
beſchaͤftigt habe, weil hierbei die Sinne nicht mehr ausreichen, 
ſondern weil man hier ſchon zu Inſtrumenten, Berechnungen 
und Mechanik ſeine Zuflucht nehmen muß, die ein eigenes 
Leben erfordern und die nicht meine Sache waren. 

Wenn ich aber in denen Gegenſtaͤnden, die in meinem 
Wege lagen, etwas geleiſtet, ſo kam mir dabei zugute, daß 
mein Leben in eine Zeit fiel, die an großen Entdeckungen in 
der Natur reicher war als irgend eine andere. Schon als 
Kind begegnete mir Franklins Lehre von der Elektrizitaͤt, 
welches Geſetz er damals ſoeben gefunden hatte. Und ſo 
folgte durch mein ganzes Leben, bis zu dieſer Stunde, eine 
große Entdeckung der anderen; wodurch ich denn nicht allein 
fruͤh auf die Natur hingeleitet, ſondern auch ſpaͤter immer⸗ 
fort in der bedeutendſten Anregung erhalten wurde. 

Jetzt werden Vorſchritte getan, auch auf den Wegen, 
die ich einleitete, wie ich ſie nicht ahnen konnte, und es iſt 
mir wie einem, der der Morgenroͤte entgegengeht und uͤber 
den Glanz der Sonne erſtaunt, wenn dieſe hervorleuchtet.“ 


Unter den Deutſchen nannte Goethe bei dieſer Gelegenheit die 
Namen Carus, D’Alton, Meyer in Königsberg mit Bewunderung. 
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„Wenn nur die Menſchen das Rechte, nachdem es ge⸗ 
funden, nicht wieder umkehrten und verduͤſterten, ſo waͤre ich 
zufrieden! Denn es taͤte der Menſchheit ein Poſitives not, das 
man ihr von Generation zu Generation uͤberlieferte, und es 
waͤre doch gut, wenn das Poſitive zugleich das Rechte und 
Wahre wäre. In dieſer Hinſicht ſollte es mich freuen, wenn 
man in den Naturwiſſenſchaften auf's reine kaͤme und ſodann 
im Rechten beharrte, und nicht wieder transzendierte, nach⸗ 
dem im Faßlichen alles getan worden. Aber die Menſchen 
koͤnnen keine Ruhe halten, und ehe man es ſich verſieht, iſt 
die Verwirrung wieder oben auf.” [E.] 

Trangzendieren: hinaberfteigen in das Gebiet des Gedachten und 
Geglaubten. — Wernerfche Lehre ſ. C 56. — Große Entdedungen 
zu Goethes Zeit u. a.: 1752 Blißableiter (Sranklin); 1769 Dampf: 
maſchine (Watt); 1772 Stidftoff (Rutherford); 1774 Sauerftoff 
(Prieftley und Scheele); 1780 Waflerglas (Tontana); 1782 Luft: 
ballon (Brüder Montgolfier); 1789 Beruͤhrungselektrizitaͤt (Volta); 
1791 Sodafabrilation (Xeblanc); 1792 Gasbeleuhtung mit Stein: 
fohlengas (Murdoch); 1796 Schußpodenimpfung (Jenner), Litho: 
graphie (Senefelder); 1800 Voltaſche Säule (Volta); 1801 Rüben: 
zuderfabrifation (Achard); 1802 Krauenhoferfche Linien (Wollafton); 
1807 Dampfihiff (Fulton); 1812 Schifföfhraube (Reſſel); 1817 
Draifine (v. Drois), Finftlihe Mineralwäfler (Struve); 1820 Elektro⸗ 
magnetismus (Orftedt); 1821 Thermoelektrizität (Seebed); 1825 
Lokomotive (Stephenſon). — Herſchel: von den beiden großen 
Altronomen diefed Namens ift der Vater Wilhelm H. (1738—1822) 
gemeint; er entdedte u. a. den Uranus und zwei Saturntrabanten. 
Urfprünglich war er in Hannover Militärmufifer, dann in England 
Mufiflehrer und Organift, bis ihn feine Entdedungen und Teleflopen 
berühmt machten. 


Cs Zu Boifferöe, 2. Auguft 1815. 

„Es bedürfe, meinte er, fünfzig Jahre, ehe die ‚Farben: 
Iehre‘ anerkannt werden Pönne; fie fei nur für die jungen, 
unbefangenen Menfchen. Mit den andern fei nichts anzufangen; 
die fäßen bis an den Hals in ihrem Syſtem, und ſei ihnen 
unbequem, ſich einmal auch nur zum Verfuch heraus zu be= 
müben. Darum fei er auch von Herzen grob geweſen; das 
gefalle Doch wenigftens der Jugend; die dächte: Ei, der Alte 
weiß doch fonft auch Beicheid und Pennt feinen Vorteil, er 
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wird doch nicht in's Blaue hinein ſchelten und verruͤckt ſein, 
ſondern er muß einen Hinterhalt, Grund und Boden haben, 
wir wollen das doch naͤher betrachten und beleuchten. So 
kommen ſie allmaͤhlich in die Sache hinein; haͤtte ich es aber 
gelinder gemacht, ſo wuͤrden mich die jungen Kerls ebenſo⸗ 
wenig gehoͤrt und gelten gelaſſen haben. Ich habe mir meine 
Blockhaͤuſer in die Phyſik hinein gebaut, ſo bei der Farben⸗ 
lehre, ſo bei der Metamorphoſe der Pflanzen. Da kann mir 
keiner vorbei, ohne daß ich darauf ſchieße; um das uͤbrige 
bekuͤmmere ich mich nicht. Jene Lehren habe ich auf Ur⸗ 
phaͤnomene gegruͤndet; da bin ich ſchon zu Hauſe. Was 
haͤtte und muͤßte man alles herausfoͤrdern koͤnnen, wenn man 
vierzig bis fuͤnfzig Jahre alles, was von außen herkoͤmmt, 
beiſeite laſſen koͤnnte! Was möchte daraus geworden fein, 
wenn ich mit wenigen Freunden vor dreißig Jahren nach 
Amerika gegangen waͤre und von Kant uſw. nichts gehoͤrt 
hätte!“ [B.] 


C 41 Soret, in Eckermanns Faſſung, 30. Dezember 1823. 

Goethe: „Die mathematiſche Gilde hat meinen Namen 
in der Wiſſenſchaft ſo verdaͤchtig zu machen geſucht, daß man 
ſich ſcheut, ihn nur zu nennen. Es kam mir vor einiger 
Zeit eine Broſchuͤre in die Hand, worin Gegenſtaͤnde der 
Farbenlehre behandelt waren, und zwar ſchien der Verfaſſer 
ganz durchdrungen von meiner Lehre zu ſein und hatte alles 
auf dieſelben Fundamente gebaut und zuruͤckgefuͤhrt. Ich las 
die Schrift mit großer Freude; allein zu meiner nicht ge⸗ 
ringen uͤberraſchung mußte ich ſehen, daß der Verfaſſer mich 
nicht einmal genannt hatte. Später warb mir das Raͤtſel 
geloͤſt. Ein gemeinfchaftlicher Freund befuchte mich und ge: 
ftand mir, der talentreiche junge Verfaſſer habe durch jene 
Schrift feinen Ruf zu gründen gefucht und habe mit Necht 
gefürchtet, fich bei der gelehrten Welt zu fchaden, wenn er 
cs gewagt hätte, feine vorgetragenen Anfichten Durch meinen 
Namen zu ftügen. Die Peine Schrift machte Glüd, und 
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der geiftreiche junge Verfaſſer hat ſich mir fpäter perſoͤnlich 
vorgeftellt und fich entichuldigt.” 

Soret: „Der Fall erfcheint mir um fo merfmärdiger, da man in 
allen anderen Dingen auf Ihre Autorität ftolz zu fein Urfache Hat und 
jedermann ſich glüdlich fchäßt, in Ihrer Zuftimmung vor der Welt einen 
mächtigen Schuß zu finden. Bei Ihrer Farbenlehre fcheint mir das 
Schlimme zu fein, daß Sie es dabei nicht bloß mit dem berühmten, von 
Allen anerkannten Newton, fondern auch mit feinen in der ganzen Welt 
verbreiteten Schülern zu tun haben, die ihrem Meifter anhängen und 
deren Zahl Legion ift. Gefeßt au, daß Sie am Ende recht behalten, 
fo werden Sie gewiß noch eine geraume Zeit mit Ihrer neuen Lehre 
allein ftehen.“ 

Goethe: „Sch bin es gewohnt und bin darauf gefaßt. 
Über fagen Sie felbft, konnte ich nicht ftolz fein, wenn ich 
mir feit zwanzig Sahren geftehen mußte, daß der große 
Newton und alle Mathematiker und erhabenen Rechner mit 
ihm in bezug auf die Farbenlehre fich in einem entfchiedenen 
Irrtum befänden und daß ich unter Millionen der einzige 
fei, der in diefem großen Naturgegenftande allein das Rechte 
wife? Mit diefem Gefühl der Superiorität mar e8 mir denn 
möglich, die ftupide Anmaßlichkeit meiner Gegner zu ertragen. 
Man fuchte mich und meine Lehre auf alle Weife anzufeinden 
und meine Ssdeen lächerlich zu machen, aber ich hatte nichts⸗ 
deitoweniger über mein vollendete Werk eine große Freude. 
Alle Angriffe meiner Gegner dienten mir nur, um die Menfchen 
in ihrer Schwäche zu ſehen.“ [E.] 

Der oben gemeinte „talentreihe junge Verfaſſer“ war %. E. Pur- 
finje in Prag, fpäter in Breslau. 


C 42 Edermann, 21. Dezember 1831. 

Wir fprachen, woher ed gefommen, daß feine Farbenlehre fich fo 
wenig verbreitet habe. 

Goethe: „Sie ift ſehr ſchwer zu überliefern, denn fie 
will, wie Sie wiflen, nicht bloß gelefen und ftudiert, fondern 
fie will getan fein, und das hat feine Schwierigkeit. Die Ge: 
fege der Poecfie und Malerei find gleichfalld bis auf einen 
gewiffen Grad mitzuteilen; allein um ein guter Poet und 
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Maler zu fein, bedarf es Genie, das fich nicht überliefern 
läßt. Ein einfaches Urphänomen aufzunehmen, es in feiner 
hohen Bedeutung zu erkennen und damit zu wirken, erfordert 
einen probuktiven Geift, der vieles zu überfehen vermag, und 
ift eine feltene Gabe, die fih nur bei ganz vorzüglichen 
Naturen findet. 

Und auch damit tft ed noch nicht getan. Denn wie 
einer mit allen Regeln unb allem Genie noch Fein Maler 
ift, fondern wie eine unausgefegte Übung hinzufommen muß, 
fo iſt e8 auch bei der Sarbenlchre nicht genug, daß einer die 
vorzüglichften Gefege kenne und den geeigneten Geift habe, 
fondern er muß ſich immerfort mit den einzelnen oft fehr 
geheimnisvollen Phänomenen und ihrer Ableitung und Ber- 
Enüpfung zu tun machen. 

So wiſſen wir 3. B. im allgemeinen recht gut, daß die 
grüne Farbe durch eine Mifchung des Gelben und Blauen 
entfteht; allein bis einer fagen Bann, er begreife das Grün 
des Regenbogens, oder dag Grün des Laubes, oder dag Grün 
des Meermaflers, Diefes erfordert ein fo allfeitiges Durch: 
chreiten des Farbenreiches und eine Daraus entipringende 
jolhe Höhe von Einficht, zu melcher bis jetzt faum jemand 
gelangt iſt.“ [E.] 


Grundbedingung, Epodhe zu maden. 

C 43 Zu Edermann, 2. Mai 1824. 

„Um Epoche in der Welt zu machen, dazu gehören be 
Eanntlich zwei Dinge: erftens, daß man ein guter Kopf fei, 
und zweitens, daß man eine große Erbichaft tue. Napoleon 
erbte die franzdfifche Revolution, Friedrich) der Große den 
Schlefifchen Krieg, Luther die Finfternis der Pfaffen, und mir 
it der Sertum der Newtonfchen Lehre zuteil geworden. Dic 
gegenwärtige Generation hat zwar Feine Ahnung, mag bicrin 
vom mir geleiftet worden; doch Fünftige Zeiten werden geſtehen, 
daß mir Feineswegs eine fchlechte Erbichaft zugefallen.” |E.) 
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Mittel und Methoden der Forfchung. 


Kritik der Sinne und Des PVerftandes. 
C 4 Zu Edermann, 17. Februar 1829. 


„In der deutfchen Philofophie wären noch zwei große 
Dinge zu tun. Kant hat die ‚Kritif der reinen Vernunft‘ 
gefchrieben, womit unendlich viel gefchehen, aber der Kreis 
nicht abgefchloffen ift. Jetzt müßte ein Fähiger, ein Be⸗ 
Deutender Die Kritik der Sinne und des Menfchenverftandes 
fchreiben, und mir würden, wenn dieſes gleich vortrefflich 
gefchehen, in der deutſchen Philofophie nicht viel mehr zu 
wünfchen haben.” [E.] 


Der Standpunkt des gefunden Menfdhen: 
verftandes. 
C# Zu Eckermann, 4. Februar 1829. 


„3b babe in Schubarth zu leſen fortgefahren; er ift 
freilich ein bedeutender Menfch, und er fagt fogar manches 
fehr Vorzügliche, wenn man es fich in feine eigene Sprache 
überjegt. Die Hauptrichtung feines Buches geht Darauf hinaus, 
daß es einen Standpunlt außerhalb der Philofophie gebe, näm: 
lich den des gefunden Menfchenverftandes, und daß Kunft 
und Wiſſenſchaft unabhängig von der Philofophie, mittels 
freier Wirkung natürlicher menfchlicher Kräfte immer am 
beiten gebdiehen fei. Dies iſt durchaus Wafler auf unfere 
Muͤhle. Bon der Philofophie Habe ich mich felbft immer 
frei erhalten; ber Standpunkt des gefunden Menschen: 
verftandes war auch ber meinige, und Schubarth beftätigt 
alfo, was ich mein ganzes Leben felber gelagt und getan 
babe.” [E.] 

Schubarth: die unter C 24 genannte Schrift. 
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Die Reflexion. 


C 468 Zu Niemer, 3. Februar 1807. 

„Die Reflerion führt darum fo leicht auf's Unrichtige, 
aufs Falſche, weil fie eine einzelne Erfcheinung, eine Einzel 
heit, ein Jebesmaliges zur Idee erheben möchte, aus der fie 
alles ableite, mit einem Worte: weil e8 eine partielle 
Hypotheſe iſt. 3. B. wenn man fagt: ‚Jeder handelt aus 
Figennuß‘, ‚die Liebe fei nur Selbftfucht‘.” [R 2.] 

Kortfeßung f. E 37. 


Studierftubenmweisbheit. 


C 46h Zu Soret, 17. Februar 1832. 
„Unfere deutfchen Philofophen der Gegenwart nehmen ſich 
aus, als ob fie 30 Jahre nicht vor die Tür gefommen 
wären, um bie Welt zu beobachten, befchäftigen fich vielmehr 
mit dem MWiederfäuen ihrer eigenen Ideen und finden darin 
eine unverfiegbare Quelle origineller, großer und nüglicher 
Gedanken. Doch nichts als Dunft geht daraus hervor. Sch 
habe lange genug die Torheit gehabt, mich darüber zu ärgern, 
und fchließlich bleibt mir in meinen alten Tagen nichts übrig, 
als darüber zu lachen.” |S.] 
„Die Deutfchen find wiederfäuende Tiere,” fagte Goethe nach 
Niemer am 5. Januar 1814, als von Ludens Zeitfehrift Nemeſis 
die Rede war. 


Reines Beobachten der Natur. 


C4 Soret, 21. Mai 1824. 
Goethe analnfierte ung [Riemer und Soret] ein englifche® Gedicht 
aber Geologie mit fo viel Geift, daß das Original durch feine Überfegung 
gewiß nichts verloren hat. 
Goethe: „Ein derartiges Buch kann den Weltleuten auf 
unterhaltende Art die Summe allgemeiner Kenntniffe bei: 
bringen, die ich jedem wünfchen möchte, und den Geſchmack 
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an ber Wiflenfchaft verallgemeinern helfen. Diefes Intereſſe 
greift dann mehr und mehr um fich, und es kann Großes 
bervorbringen; denn jeder in feinem Stande vermag fich durch 
befondere Unterfuchungen und Einzelbeobachtungen nüglich zu 
machen.” 

Soret: „Sie glauben, wenn fie noch befler unterrichtet wären, 
würden fie weniger gut beobachten?“ 

Goethe: „Sicherlich, denn fie wirden dann zu dem ohne: 
bin fchon zu zahlreichen Gelehrtenftande, zu den Geologen 
vom Bach gehören, ihr eigenes Syſtem befigen und danach 
ihre Beobachtungen machen. In der Geologie ift es viel: 
leicht ınehr als anderswo der Fall, daß man noch nicht ge: 
nug Zatfachen beifammen hat. Nach meinen Erfahrungen 
find Leute mit gründlichen Kenntniffen nicht gerade die beften 
Entdeder. Das Kind hat feine Nafe viel näher an der Erbe; 
das Inſekt, das an der Oberfläche riecht, ſieht es oft zuerft, 
weil es nicht an die Möglichkeit denkt, ein erfcheinendes 
Meteor Fönne es zum Beobachten des Himmels veranlaffen 
und fo von feiner Erforichung des Kleinen ablenken.” 

Soret: „Das mag recht gut fein für die Handlanger der Wiffenfchaft.” 

Goethe: „Gebe der Himmel, daß jeder fo ein Handlanger 
wäre! Wer durchaus etwas anderes fein und zuviel philo- 
fophieren will, verwirrt alles.” [S.] 


Sich verbergende Naturgefege. 


C 48 Zu Cdermann, 24. Februar 1831. 

„Das Schwierige bei der Natur ift: das Gefeß auch da 
zu fehen, wo es fich uns verbirgt, und fich nicht durch Er: 
Scheinungen irre machen zu laffen, die unferen Sinnen wider: 
fprechen. Denn es widerfpricht in der Natur manches den 
Sinnen und ift doch wahr. Daß die Sonne ftillftehe, Daß 
fie nicht auf⸗ und untergehe, fondern daß die Erde ich täglich 
in undenfharer Gefchwindigkfeit herummälze, widerfpricht den 
Sinnen fo ftark wie etwas, aber doch zweifelt kein Unter: 
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richteter, daß es ſo ſei. Und ſo kommen auch widerſprechende 
Erſcheinungen im Pflanzenreiche vor, wobei man ſehr auf 
ſeiner Hut ſein muß, ſich dadurch nicht auf falſche Wege 
leiten zu laſſen.“ [E.] 

C 4 F. v. Müller, 26. Februar 1832. 
„Die größten Wahrheiten widerfprechen oft geradezu ben 
Sinnen, ja faft immer. Die Bewegung der Erde um Die 
Sonne, was kann dem Augenfchein nach abfurder fein? Und 
Doch ift es die größte, erhabenfte, folgenreichite Entdeckung, 
die je der Menfch gemacht hat, in meinen Augen wichtiger 
als die ganze Bibel. Es ift mit der Farbenlehre wie mit 
dem Whiſt⸗ oder Schachipiel. Man kann einem alle Regeln 
dieſes Spiels mitteilen, und er vermag es doch nicht zu fpielen. 
Es kommt nicht darauf an, jene Regeln durch Überlieferung 
zu lemen; man muß fie felbft machen, etwas tun. Die 
Natur fpielt immerfort mit der Mannigfaltigkeit der einzelnen 
Erfcheinungen, aber es kommt darauf an, ſich Dadurch nicht 
irren zu laflen, die allgemeine ftetige Negel zu abitrahieren, 
nach der fie handelt. Ihr anderen habt e8 gut, ihr geht in 
den Barten, in den Wald, beichaut harmlos Blumen und 
Bäume, während ich überall an die Metamorphofenlehre er: 
innert werde und mit diefer mich abquäle.”“ [M.] 





Die Natur behält Recht. 


C 50 Zu Quetelet, Ddyniee und andern, 29. Auguft 1829. 

„Ich war Öfters mit der Natur im Ötreite, mais j’ai 
fini toujours par lui demander pardon. 

Wenn ich mit einem Menfchen disputicre, fo kin ich 
niemals ganz ficher, mer von ung beiden recht bat; mais en 
disputant avec la nature, je sais d’avance que c'est elle 
qui a raison.” [O.] 

Das Franzöfifche Heißt: fchließlich habe ich fie immer um Verzeihung 
bitten müflen, — aber im Streit mit der Natur weiß ich im woraus, 
daß fie recht behält. 
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Den Unzulaͤnglichen verſchmaͤht fie. 


C5ı Zu Edermann, 13. $ebruar 1829. 

„Ohne meine Bemühungen in den Naturwiffenfchaften 
hätte ich die Menfchen nie Eennen gelernt, wie fie find. In 
allen anderen Dingen kann man dem reinen Anfchauen und 
Denken, den Irrtuͤmern der Sinne wie des Verftandes, den 
Charakterſchwaͤchen und ⸗ſtaͤrken nicht fo nachkommen; es ift 
alles mehr oder weniger biegfam und ſchwankend und läßt 
alles mehr oder weniger mit fich handeln. Uber die Natur 
verfteht gar feinen Spaß, fie ift immer wahr, immer ernft, 
immer ftrenge, fie hat immer recht, und die Fehler und Irr⸗ 
tümer find immer des Menfchen. Den Unzulänglichen ver: 
fchmäpt fie, und nur dem Zulänglichen, Wahren und Neinen 
ergibt fie fich und offenbart ihm ihre Geheimniffe. 

Der Verftand reicht zu ihr nicht hinauf, der Menfch muß 
fähig fein, fich zur hHöchiten Vernunft erheben zu können.“ [E.] 





Die Natur verlangt langfames Studium, 


C 52 Zu F. W. Hönninghaus, 1. Oktober 1828. 
Hönninghaus, Handeldherr in Krefeld und großer Liebhaber der 

Naturwiſſenſchaft, befuchte Goethe. 

Goethe: „Arittoteles hat die Natur beffer gelehen als 
irgendein Neuerer, aber er war zu rafch mit feinen Meinungen. 
Man muß mit der Natur langſam und läßlih verfahren, 
wenn man ihr etwas abgewinnen will. Wenn ich bei Er: 
forfehung naturwiffenfchaftlicher Gegenftände zu einer Meinung 

ekommen war, fo verlangte ich nicht, daß die Natur mir 
Fogleich recht geben ſollte; viehnehr ging ich ihr in Beob⸗ 
achtungen und Berfuchen prüfend nach, und war zufrieden, 
wenn fie fich fo gefällig erweifen wollte, gelegentlich meine 
Meinung zu beftätigen. Tat fie es nicht, fo brachte fie mich 
wohl auf ein anderes Aperqu, welchen ich nachging und 
welches zu bewahrheiten fie fich vielleicht williger fand.“ [E.] 
Apersu ſ. C 54. 
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Inſtrumente und Erperimente, 


C 53 Zu Riemer, 28. Juni 1804. 


„Seltfam, daß man im Phnfifchen, befonders in der 
Sarbenlehre, durch Erperimente darzutun und zu bemeilen 
denkt, was vorher fchon das Auge im volllommenften Sinn 
aufgefaßt — etwas durch geringere Mittel, ald das Organ 
ſelbſt ift, wofür eigentlich die Phänomene gemacht find! Denn 
wenn das Erperiment auf’s höchfte gebracht wird, fo muß 
e8 identifch ausfallen mit dem Organ felbft. 3. €. das Auge 
ift Schon chromatifch, die achromatifchen Släfer bringen nur 
das Fdentifche mit dem Auge hervor. Mit einem Worte: 
die Sinne felbit fchon find die eigentlichen Erperimentierer, 
Prüfer und Bewährer der Phänomene, indem die Phänomene 
das, was fie find, nur für die reipektiven Sinne find. — 
Der Menſch ift der größte und gemeinfte phyſikaliſche 
Apparat.” [R.] 


Das Aperqu. 


C 54 F. v. Müller, Zeit unbekannt. 

Die Fähigkeit, vom Beſondern ſchnell zum Allgemeinen aufzufteigen, 
das fcheinbar Getrennte zu verfnüpfen und für jede abweichende Erſcheinung 
die befriedigende Formel der Gefeßmäßigfeit aufzufinden, hat nicht leicht 
ein Sterblicher in höherem Grade [als Goethe) befeflen. Daher denn 
auch bei jedem Naturftudium ihm leicht und ungezwungen ein Apercu 
entgegenlam oder, wie er es ausdrüdte, das Gewahrwerden einer großen 
Marime eintrat, die ihr Licht urplöglich Über feine Forihungen ausgoß. 

„sch laſſe (hörte ich ihn einft fagen) die Gegenftänte 
ruhig auf mich einwirken, beobachte Dann dieſe Wirkung und 
bemühe mich, fie treu und unverfälicht wiederzugeben; dies 
ift Das ganze Geheimnis, was man Genialität zu nennen 
beliebt.” [M 3.] 
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Phantafie unentbehrlid. 


C 55 Edermann, 28. Januar 1830. 
[Goethe] rähmte an [Martius], daß er Einbildungskraft beſitze. 
„sm Grunde ift ohne diefe hohe Gabe ein wirklich 

großer Naturforfcher gar nicht zu denken. Und zwar meine 

ich nicht eine Einbildungskraft, die in's Vage geht und ſich 

Dinge imaginiert, die nicht exiſtieren; fondern ich meine eine 

folche, die den wirklichen Boden der Erde nicht verläßt und 

mit dem Mafftabe des Wirklihen und Erkannten zu ge: 
ahnten, vermuteten Dingen fchreitet. Da mag fie denn prüfen, 
ob denn dieſes Geahnte auch möglich fei und ob es nicht in 

MWiderfpruch mit andern bewußten Gefegen komme. Cine 

folhe Einbildungsfraft feßt aber freilich einen weiten, ruhigen 

Kopf voraus, dem eine große Überficht der Iebendigen Welt 

und ihrer Gefege zu Gebote fteht.” [E.] 





Der Gelehrte auch Künitler. 


C 56 Zu ©. ©. Friſch, September 1810. 

„Werners Orpktognofie ift mehr eine Kunft als eine 
Miffenfchaft, wird von ihm mehr nach einem feinen Takt 
geübt, als durch Belehrung auf Andere übertragen.” [Bie.] 


Abraham Gottlob Werner (1750—1817) brachte e8 vom Hütten: 
fhreiber zum weltberühmten Lehrer der Mineralogie und Berg: 
baufunde an der Bergalademie zu Kreiberg; Goethe ſah in ihm die 
arößte Autorität feines Faches. — Oryktognoſie ift die Kenntnis der 
ſichtlich nicht gemifchten, als einfache Beftandteile des Erdkoͤrpers 
geltenden Mineralien. 


Der gute Arzt. 


C 57 Zu Riemer, Mai 1807. 

„Die Arzneikunde ift viel mehr politifch als ein anderes. 
Man muß auf die Krankheit losgehen, wie auf einen großen 
Herren oder ein hübfches Mädchen, die man be— will, wie 
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ein Diplomat den andern durch einen Pfiff, um ihr etwas 

abzugewinnen. Nur en tant, daß er pfiffig iſt, iſt einer ein 
guter Arzt.” [R.] 

Entant: infofern. — Ein andermalfagte Goethe (E. 11. Maͤrz 1828): 

„Man braucht nicht bloß Gedichte und Schaufpiele zu machen, um 

produktiv zu fein, es gibt auch eine Produftivicät der Taten ... 

Selbft der Arzt muß produftiv fein, wenn er wahrhaft heilen will; 

ift er e8 nicht, fo wird ihm nur bin und wieder wie durch Zufall 

etwas gelingen, im ganzen aber wird er nur Pfufcherei machen.“ 


nn 


Sammeln und gerüftet fein. 


C 58 F. v. Müller, 20. Zebruar 1821. 

Ich pried den Zufall, der ihn zum Briefmechfel Über [Rnebeld Vor— 
tede zu Lukrez] verleitet habe. Da annvortete er: 

„3a, was tut man denn Bedeutendes, ohne durch einzelnen 
Anlaß aufgeregt zu fein? Die Gelegenheiten find die wahren 
Mufen, fie rütteln uns auf aus Träumereien, und man muß 
es ihnen durchaus danken.” 

Knebel habe leider keine Kollektionen Über Zufrez, feine Alten, darum 
werde es ihm ſchwer, jeßt produftiv und pofitto zu fein. 

„Da habe ich ganz anders gefammelt, Stöße von Erzerpten 
und Notizen über jeden Lieblingsgegenftand.” [M.] 


Wiffenfhaftlihe Kongreffe. 


C 59 Edermann, 27. Januar 1830. 

Er zeigte mir die Verhandlungen der Naturforfchenden Berfammlung 
zu Heidelberg. 

„Sch weiß recht gut,” fagte Goethe, „daß bei diefen 
Verfammlungen für die Wiffenfchaft nicht foviel heraus: 
kommt, als man fich denken mag; aber fie find vortrefflich, 
daß man fich gegenfeitig kennen und möglicherweife lieben 
lerne, woraus denn folgt, daß man irgendeine neue Lehre 
eines bedeutenden Menfchen wird gelten laflen, und biefer 
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wiederum geneigt fein wird, uns in unferen Richtungen eines 
anderen Faches anzuerkennen und zu fördern. Auf jeden Fall 
feben wir, daß etwas gefchieht, und niemand kann willen, 
was Dabei herausfommt.” [E.] 


— — — 


Philoſophie und die Wiſſenſchaften. 


C 60 F. v. Müller, 24. September 1823. 
Nachdem Goethe mit Profeflor Umbreit die verfchiedenften wiffen: 
ſchaftlichen Gegenftände durchgefprochen, bemerfte er: 

Es fei doch in wiſſenſchaftlicher Hinficht eine höchft 
intereflante Zeit, in der wir lebten; alles habe fich unglaublich 
umgeftaltet und aufgehellt, und eine Freude fei es zu fehen, 
wie jedes Fach fo viel würdiger behandelt werde. Dics fei 
zundchft Verdienft der Philofophie, die, troß der vielen ab: 
geſchmackten Spiteme, alles mit neuer Lebenskraft durch: 
drungen habe. [M.] 

Umbreit (geb. 1795) war Profeffor der Theologie in Göttingen. 


Sprade und Stil der Gelehrten. 


Die Sprache der deutſchen Philofophen. 


C e6la Sdermann, 28. März 1827. 

Die Rede war von einem Buche ded Philofophen Hinrichs über 

das Wefen der antiten Tragoͤdie; Eckermann klagte, Daß er vieles 
darin nicht verftehen koͤnne. 

Goethe: „Wären Sie philofophifch präpariert wie er, 
fo würde es beffer gehen. Wenn ich aber ehrlich fagen foll, 
fo tut es mir leid, daß ein ohne Zweifel kräftig geborener 
Menſch von der norddeutfchen Seeküfte wie Hinrichs burch 
die Hegeliche Philofophie fo zugerichtet worden, Daß ein un: 
befangenes natürliches Anfchauen und Denken bei ihm aus: 
getrieben und eine fünftliche und fchwerfällige Art und Weife 


Bode, Goethes Gedanten. L 10 
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ſowohl des Denkens wie des Ausdrucks ihm nach und nach 
angebildet worden, ſo daß wir in ſeinem Buche auf Stellen 
geraten, wo unſer Verſtand durchaus ſtillſteht und man nicht 
mehr weiß, was man lieft... Es gibt in ſeinem Buche 
nicht wenige Stellen, bei denen der Gedanke nicht rüdt und 
fortfchreitet und wobei fih die dunkle Sprache immer auf 
demfelbigen led und immer in demfelbigen Kreife bewegt, 
völlig fo wie das Einmaleins der Here in meinem ‚Zauff‘. 
Geben Sie mir doch einmal das Buch! Bon feiner fechften 
Vorlefung, über den Chor, habe ich foviel wie gar nichts 
verftanden. Was fangen Sie 3. B. zu dieſem, welches nahe 
am Ende fteht: 

‚Diefe Wirklichkeit (nämlich ded Volkslebens) ift ald die wahre Be- 
deutung bderfelben deshalb auch allein nur ihre wahrhafte Wirklichkeit, 
die zugleich als fich felber die Wahrheit und Gewißheit, darum Die all: 
gemein geiftige Gewißheit ausmacht, welche Gewißheit zugleich die ver: 
föhnende Gewißheit des Chores ift, fo daß allein in diefer Gewißheit, Die 
ſich als das Nefultat der gefamten Bewegung der tragifchen Handlung 
erwiefen, der Chor erſt wahrhaft dem allgemeinen Bollsbemußtfein gemäk 
fi verhält und als folcher nicht bloß das Wolf mehr vorflellt, fondern 
felbft an und für fi dasfelbe feiner Gewißheit nach iſt.“ 

„sh Dächte, wir hätten genug! Was follen erft die 
Engländer und Sranzofen von der Sprache unferer Philofopben 
benfen, wenn wir Deutichen fie felber nicht verftehen!“ TE.) 

„Sin andermal verglich er die Profelloren und ihre mit Zitaten 
und Moten überfüllten Abhandlungen, wo fie recht? und links ak: 
fhiweifen und die Hauptfache vergeflen machen, mit Zughunden, die, 
wenn fie faum ein paarmal angezogen hätten, auch fchon wieder ein 

Bein zu allerhand bedenklichen Verrichtungen aufhüben, fo daß man 

mit den Beſtien gar nicht vom Flecke komme, fondern über Weg— 

ftunden Tage lang zubringe.“ Salt, F ©. 88. 





C 601b Zu Riemer, im November 1800. 

„den Berftandesphilofophen begegnet’8 und muß es be: 
negnen, daß fie undeutlih aus gar zu großer Liebe zur 
Deutlichkeit fchreiben. Indem fie für jede Enunziation dic 
Quelle oder ihr Acheminement nachweifen wollen, von dem 
Orte an, wo fie in’s Raifonnement eingreift, bie zu ihrem 
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Urſprunge, auf welchem Wege wieder anderes acheminiert und 
einlaͤuft, geht es ihnen wie dem, der einen Fluß von ſeiner 
Muͤndung an aufwaͤrts verfolgt und ſo immer auf einfallende 
Baͤche und Fluͤßchen ſtoͤßt, die ſich wieder verzweigen, ſo daß 
er am Ende ganz vom Wege abkommt und in Deverticulis 
logiert. 

Beilpiele geben Kant, auch Hegel. Ariftoteles ift noch) 
mäßig mit feinen Denn’s und do. Sie weben eigentlich 
nicht den Teppich, fondern fie dröfeln ihn auf und ziehen 
Süden aus. Die Fdealphilofophen figen eigentlich am Stuhl, 
zetteln an und fchießen ihre Schiffehen durch; manchmal reißt 
wohl ein Faden oder es entftehen Nefter, aber im ganzen 
gibt's doch einen Teppich.“ [R 2.] 

Enunziation: Ausſage; WUcheminement von chemin: Mes; 
acheminieren: Weg bahnen; deverticulum: Abweg, Seitenweg; 

‚do: denn, freilich, allerdings. 


Der Stilder Schriftfteller verfhiedener 
Voͤlker. 


ce Zu Cdermann, 14. April 1824. 

„Den Deutfchen ift im ganzen die philofophifche Spefu: 
lation hinderlih, die in ihren Stil oft ein unfinnliches, uns 
faßliches, breites und aufdröfelndes Wefen hineinbringt. Se 
näher fie fich gewiſſen philofophifchen Schulen hingegeben, 
defto fchlechter fchreiben fie. Diejenigen Deutfchen aber, Die 
als Geſchaͤfts⸗ und Lebemenfchen bloß auf’s Praftifche achen, 
Schreiben am beften. So ift Schillers Stil am prächtigften 
und wirkſamſten, jobald er nicht philofophiert, wie ich noch 
heute an feinen höchft bedeutenden Briefen gefehen, mit denen 
ich mich gerade bejchäftige. 

Sleicherweife gibt es unter deutfchen Srauenzimmern 
gentale Welen, die einen ganz vortrefflihen Stil fchreiben, 
fo daß fie fogar manche unferer gepriefenen Schriftfteller 
darın übertreffen. 

10* 
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Die Englaͤnder ſchreiben in der Regel alle gut, als ge⸗ 
borene Redner und als praktiſche, auf das Reale gerichtete 
Menſchen. 

Die Franzoſen verleugnen ihren allgemeinen Charakter 
auch in ihrem Stil nicht. Sie ſind geſelliger Natur und 
vergeſſen als ſolche nie das Publikum, zu dem ſie reden; 
ſie bemuͤhen ſich klar zu ſein, um ihren Leſer zu uͤberzeugen, 
und anmutig, um ihm zu gefallen. 

Im ganzen iſt der Stil eines Schriftſtellers ein treuer 
Abdruck ſeines Inneren: will jemand einen klaren Stil 
ſchreiben, ſo ſei es ihm zuvor klar in ſeiner Seele; und will 
jemand einen großartigen Stil ſchreiben, ſo habe er 
einen großartigen Charakter.“ [E.] 


— 


Phrafen. 


C 63 F. v. Müller, 6. Juni 1827. 

Ich führte an, daß irgendein Schriftfteller gefagt habe, der Humor 
fei nichts anderes als der Wiß des Herzens. Goethe ergrimmte auf’s 
heftigfte über die Redensart „Nichts anderes als”. 

So“, fchrie er, „sagte einft Cicero: Die Freundſchaft iſt 
nichts anderes als ufm. O du Eſel, du einfältiger Burfche, 
du heillofer Kerl, der nach Griechenland läuft, um Weisheit 
zu holen, und nichts Klügeres als jene unfinnige Phrafe 
berausbringt: Nichts anderes! Lauter Negation, lauter Herab: 
fegung! Sch werde gleich wütend, wenn ich dergleichen höre. 
Und Wig des Herzens, welcher Unfinn! Ich weiß nicht, was 
Herz ift, und will ihm Wig beilegen! Dergleichen Phrafen 
ftreifen an meinem Ohre vorüber wie zerplagte Luftblafen, 
der Verftand findet abfolut nichts darin; das ift hohles 
Zeug.” [M.] 

Goethe widmete den gedanfenlofen Klidwärtern „nichts anderes 
ale“ ein eigenes Auffägchen; er nennt fie „eine Redensart, Die 
fi durch die roürbigften Vorgänger in Anſehen feßt, den gemeinen 
Menfchenfinn einfchläfert, damit er das Abfurdefte ertragen möge". 
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C 6 F. v. Müller, 29. September 1823. 

Geſpraͤch zwifchen Riemer und Goethe Über die Tropen und deren 
Durchführung. 

Die neueren Pedanten verlangen letztere bis zum 
äußerften Punkt; Goethe fpringt gerne ab, wie ja auch die 
Phantafie es tut, häuft deren mehrere, um eine durch die 
andere zu erklären. Riemer erläuterte an Beifpielen aus dem 
gemeinen Sprachgebraud, wie man ohne Vermiſchung der 
Tropen gar nicht fortkommen Fönne, 5. B. etwas in’s Werf 
fegen. [M.] | 

Tropus: uneigentlicher, meift bildliher Ausdrud. — Gall (A 7) 


fagte von Goethe: er koͤnne den Mund nicht auftun, ohne einen 
Tropus auszufprechen. 


Vergleihungen. 


C 65 F. v. Müller, 9. Dezember 1824. 

Ausfälle gegen alle Vergleichungen, die man nur aus 
Bequemlichkeit mache, um fich ein felbftändiges Urteil zu er: 
fparen. [M.] 


Bildlihe Wendungen. 


C 66 F. v. Müller, 19. April 1819. 

Goethe fritifierte meine Logentede auf [den geftorbenen Minifter 
v. Voigt] und bemerkte, ich habe mich vor zu ausgedehnten Gebrauch der 
Tropen zu hüten, wohin mein Stil gerade neige. 

Goethe: „Es ift unrichtig, zu fagen: ein abgefchloffenes Leben 
fordert. Ein abgefchloffenes Leben ift Fein Leben mehr, es ift 
Tod, jenes kann nichts fordern. Die Keufchheit der Tropen, 
ihre Propretät ift Grundimarime des Stils im weltlichen 
Europa, Außerdem fällt man in’s bodenlos Verwirrte, Ab: 
furde.” Bloß durch ſtrenge Abgefchloffenheit des Begriffs 
vom Bilde, wodurch unmittelbare Anfchaulichkeit erlangt 
wird, durch den eigenften Feufcheften Gebrauch der Tropen 
habe er, Goethe, fich die Jugendlichkeit des Stils bewahrt. 


x 
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Man müfle fih von ſolchen Grundmarimen ganz durchdringen 
laſſen, überhaupt eines Lehrers Anfichten jo in Zleifch und 
Blut aufnehmen, daß man feine Worte nicht zu wiederholen 
brauche, ja fie ganz vergeflen Eönne und doch immer den 
rechten Begriff wieder zu Eonftruieren, den richtigen Tert durch 
eine entfprechende Marime zu firieren vermöge. 

„Jedes Ding,” fprach Goethe, „jede Beichäftigung und 
Gedankenfolge verlangt eine eigene Form, eine Formel, bie, 
das Unmefentliche ausjchließend, den Hauptbegriff fcharf um: 
grenzt." Viele empfänden das Richtige, möchten es gern 
darftellen, Fönnten aber nicht zur paflenden Form gelangen. 

Wie anmutig ſcherzte der herrliche Mann mit Ulrike 
[v. Pogwifch], der er gewifler technifcher oder Koteriewörter 
Bedeutung anfchaulich machen wollte, 3. B. Kategorien, caput 
mortuum. Sie muͤſſe dergleichen verftehen, aber nie felbft 
ausſprechen. [M.] 


Die Keufchheit der Tropen: im Graenfaß zum ausichweifenden, 
bilderreihen Stil der Drientalen. — Kategorien find die Grund: 


und Stammpbegriffe der Philofophie; Ariftoteles ftellte deren zehn auf: . 


Subitanz, Quantität, Qualität, Relation, Handeln, Erleiden uſw.; 
der Logiker Daries fieben: Wer, Was, Wo, Wodurh, Warum, Wir, 
Wann; Kant ließ nur vier Abrig: Quantität, Qualität, Relation, 
und Modalirtät, — Caput mortuum heißt eigentlich Totenkopf, als 
„Koteriewort“ bedeutet es in der Chemie und ſonſt: Das nach Aus: 
fheidung des Nutzbaren Übrigbleibende, z. B. Rüdftand nah 
Deftillation. 


—— 


Wert der Kritif. 
Deutfche Beffermwifferei. 


C 67 Zu Riemer, 12. Dezember 1812. 


„Die Deutfchen haben von jeher die Art, Daß fie cs 
befler wiffen wollen, als der, deffen Handwerk es ift, Daß fie es 
beſſer verftehen als der, der fein Leben Damit zugebracht.” [R 2.] 
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Deutſche und franzdfifche Gelehrte. 


C 68 Edermann, im Juni 1826. 

Goethe fprach Über den ‚Globe‘: 

„Die Mitarbeiter find Leute von Welt, heiter, Mar, Eühn 
bis zum dußerften Grade. In ihrem Zabel find fie fein und 
galant, wogegen aber die beutfchen Gelehrten immer glauben, 
daß fie den fogleich haſſen müffen, der nicht fo denkt wie 
fie. Ich zähle den ‚Globe‘ zu den interefjanteften Zeitfchriften 
und könnte ihn nicht entbehren.” [E.] 

‚Globe‘ f. O 39. 


nn nn 


Verhalten der Mittelmäßigen. 


C 69 Edermann, 18. Maͤrz 1831. 

Wir berühren den Punkt, daß viele Menfchen, befonders Kritiker 
und Poecten, das eigentlich Große ganz ignorieren und dagegen auf das 
Mittlere einen außerordentlihen Wert Irgen. 

Goethe: „Der Menſch erkennt nur das an und preift 
nur das, was er felber zu machen fähig ift; und da nun 
gewifle Leute in bein Mittleren ihre eigentliche Eriftenz haben, 
fo gebrauchen fie den Pfiff, Daß fie das wirklich Tadelns⸗ 
würdige in der Kiteratur, was jedoch immer einiges Gute 
haben mag, durchaus fchelten und ganz tief herabfegen, da⸗ 
mit das Mittlere, was fie anpreifen, auf einer defto größeren 


Höhe ericheine.” [E] 


Zweck der Bücher. 


C 170 Zu Riemer, 7. November 1806. 

„Bücher werden jeßt nicht gefchrieben, um gelejen zu 
werden, um fich Daraus zu unterrichten und zu belehren, 
fondern um regenfiert zu werden, damit man wieder Darüber 
reden und meinen kann, und fo in’s Unendliche fort. 
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Seitdem man die Buͤcher rezenſiert, lieſt ſie kein Menſch 
außer dem Rezenſenten, und der auch ſo ſo. Es hat aber 
jetzt auch ſelten jemand etwas Neues, Eigenes, Selbſtgedachtes 
und Unterrichtendes, mit Liebe und Fleiß Ausgearbeitetes zu 
ſagen und mitzuteilen, und fo ift eins des andern wert.” [R 2.] 


— nz 


Die Kritil eine Angewdhnung der Modernen. 


cn Zu F. v. Müller, 11. Juni 1822. 

„Ein Buch, das große Wirkung gehabt, kann eigentlich 
gar nicht mehr beurteilt werden. Die Kritik iſt uͤberhaupt 
eine bloße Angewohnheit der Modernen. Was will das 
heißen? Man leſe ein Buch und laſſe es auf ſich einwirken, 
gebe ſich dieſer Einwirkung hin, ſo wird man zum richtigen 
Urteil darüber kommen.“ [M.] 


Zorbeit, den Dichter ändern zu wollen. 


72 Soret, 10. Zebruar 1830. 

„Der ‚Temps‘ hat fih in feiner Kritif [des ‚Guftav 
Wafn‘ von Arnault)] nicht fo weile benommen [wie der ‚Globe‘). 
Er maßt fich an, dem Dichter den Weg vorfchreiben zu wollen, 
den er hätte gehen müflen. Dies ift ein großer Fehler, denn 
damit erreicht man nicht, ihn zu beflern. Es gibt überhaupt 
nichts Dümmereg, als einem Dichter zu fagen: Dies hätteft 
du müffen fo machen, und diefes fo! Ich fpreche als alter 
Kenner. Man wird aus einem Dichter nie etwas anderes 
machen, als was die Natur in ihn gelegt hat. Wollt ihr 
ihn zwingen ein anderer zu fein, fo werdet ihr ihn ver: 
nichten.” [E.] 


Über den ‚Globe‘ ſ. O 39; der ‚Temps‘, eine entfchieden Liberale 
Zeitung in Paris, 
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Gelehrte Philiſterei dem Kunſtwerkgegenuber. 


C 73 Eckermann, 16. Dezember 1828. 

Goethe: „Die Deutfchen können die Philifterei nicht log 
werden. Da quengeln und ftreiten fie jegt über verfchiedene 
Diftichen, die fih bei Schiller gedruckt finden und auch bei 
mir, und fie meinen, ed wäre von Wichtigkeit, entſchieden 
herauszubringen, welche denn wirklich Schillern gehören und 
welche mir. Als ob es darauf anfäme, als ob etwas damit 
gewonnen würde, und als ob es nicht genug wäre, daß bie 
Sachen da find! 

Freunde wie Schiller und ich, jahrelang verbunden, mit 
gleichen Sintereffen, in täglicher Berührung und gegenfeitigem 
Austaufch, lebten fich ineinander fo fehr hinein, daß über: 
haupt bei einzelnen Gedanken gar nicht die Rede und Frage 
fein Eonnte, ob fie dem einen gehörten oder dem anderen. 
Wir haben viele Diftichen gemeinfchaftlich gemacht; oft hatte 
ich den Gedanken und Schiller machte die Verſe, oft war 
das Umgefehrte der Fall, und oft machte Schiller den einen 
Vers und ich den anderen. Wie kann nun ba von Mein 
und Dein die Rede fein! Man müßte wirklich felbit noch 
tief in ber Philifterei ftecden, wenn man auf die Entfcheidung 
folcher Zweifel nur die mindefte Wichtigkeit legen wollte.” 


Edermann: „Etwas Ähnliches fommt in der Fiterarifchen Welt häufig 
vor, indem man 3. B. an diefes oder jenes berühmten Mannes Originalität 
jweifelt und die Quellen auszufpären fucht, woher er feine Kultur hat.“ 


Goethe: „Das ift fehr lächerlich. Dan koͤnnte ebenfogut 
einen wohlgendhrten Dann nad) den Ochſen, Schafen und 
Schweinen fragen, die er gegeflen und die ihm Kräfte ge: 
geben. Wir bringen wohl =(higkeiten mit, aber unfere Ent: 
widlung verdanken wir taufend Einwirkungen einer großen 
Belt, aus der wir uns aneignen, was wir koͤnnen und was 
ung gemäß ift. Ich verdanke den Griechen und Franzoſen 
viel, ich bin Shakefpeare, Sterne und Goldfmith Unendliches 
fehuldig geworden. Allein damit find die Quellen meiner 
Kultur nicht nachgewielen; es würde in's Grenzenlofe gehen 
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und waͤre auch nicht noͤtig. Die Hauptſache iſt, daß man 
eine Seele habe, die das Wahre liebt und die es aufnimmt, 
wo fie e8 findet. 

Überhaupt ift die Welt jegt fo alt, und es haben feit 
Sahrtaufenden fo viele bedeutende Menfchen gelebt und ge: 
dacht, daß wenig Neues mehr zu finden und zu fagen ift.” [E.] 


Ct Zu Edermann, 27. Dezember 1820. 

„Da wollen fie wiflen, welche Stadt am Rhein bei 
meinem ‚Hermann und Dorothea‘ gemeint fei. Als ob «8 
nicht beſſer wäre, fich jede beliebige zu denfen! Man mill 
Wahrheit, man will Wirklichkeit und verdirbt dadurch Die 
Poefie.” [E.] 


Fragen nach den Quellen, Modellen 
und Parallelen. 


Ü 75 Zu Edermann und Riemer, 18. Januar 1825. 

Goethe: „Die Welt bleibt immer diefelbe, die Zuftände 
wiederholen fich, das eine Volk lebt, liebt und empfindet wie 
Das andere: warum follte denn der eine Poet nicht wie Der 
andere dichten? Die Situationen des Lebens find fich gleich: 
warum follten denn die Situationen der Gedichte fich nicht 
gleich fein?“ 

Riemer: „Und eben diefe Gleichheit de8 Lebens und der Empfindungen 
macht e8 ja, daß wir imftande find, die Poeſie anderer Voͤlker zu verſtehen. 
Wäre diefes nicht, fo würden wir ja bei ausländifchen Gedichten nie willen, 
wovon die Mede ift.“ 

Eckermann: „Mir find daher immer die Gelchrten hoͤchſt ſeltſam 
vorgefommen, welche die Meinung zu haben fcheinen, das Dichten ge 
(hehe nicht vom Leben zum Gedicht, fondern vom Buche zum Gedicht. 
Sie fagen immer: das hat er dort her, und das dort! Finden fie . 2. 
beim Shakeſpeare Stellen, die bei den Alten auch vorfommen, fo foll vr 
ed auch von den Alten haben! So gibt ed unter anderem beim Shalfe: 
fpeare eine Situation, wo man beim Anblid eines ſchoͤnen Mädchens die 
Eltern glüdlich preift, die fie Tochter nennen, und den Yüngling glüdlich 
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der fie als Braut heimfuͤhren wird. Und weil nun bei Homer dasſelbige 
vorfommt, fo foll ed der Shakeſpeare aud vom Homer haben! Wie 
wunderlih! Als ob man nach foldhen Dingen fo weit zu gehen brauchte, 
und als ob man dergleichen nicht täglich vor Augen hätte und empfände 
und ausſpraͤche!“ 

Goethe: „Ach ja, das ift Höchft laͤcherlich.“ 


Sdermann: „So audy zeigt felbft Lord Byron ſich nicht Flügen, 
wenn er Ihren ‚Fauft‘ zerftüdelt und der Meinung ift, als hätten Sie 
Diefe® hierher und jenes dort.“ 

Goethe: „Sch habe alle jene von Lord Byron angeführten 
Herrlichkeiten größtenteils nicht einmal gelefen, viel weniger 
habe ich daran gedacht, als ich den ‚Zauft‘ machte. Aber 
Lord Byron ift nur groß, wenn er dichtet; fobald er reflektiert, 
ijt er ein Kind. So weiß er fich auch gegen dergleichen ihn 
felbft betreffende unverftändige Angriffe feiner eigenen Nation 
nicht zu helfen; er hätte fich ftärfer Dagegen ausdrüden follen. 
Was da ift, das iſt mein! hätte er jagen follen, und ob ich 
e8 aus dem Leben oder aus dem Buche genommen, das ift 
gleichviel, es Fam bloß darauf an, daß ich es recht gebrauchte! 
Walter Scott benußte eine Szene meines ‚Egmont‘, und er 
hatte ein Recht dazu, und weil eg mit Verſtand gefchah, fo 
ift er zu loben. So auch hat er den Charakter meiner 
Mignon in einem feiner Romane nachgebildet; ob aber mit 
ebenfovich Weisheit, ift eine andere Frage. Lord Byrons 
‚Berwandelter Teufel‘ ift ein fortgefegter Mephiftopheles, und 
das ift recht. Hätte er aus origineller Grille ausweichen 
wollen, er hätte es fchlechter machen müflen. So fingt mein 
Mephiftopheles ein Lied von Shakefpeare, und warum follte 
er das nicht? Warum follte ich mir die Mühe geben, ein 
eigenes zu erfinden, wenn das von Shakeſpeare eben recht 
war und eben das fagte, was es follte? Hat daher auch 
die Erpojition meines ‚Zauft‘ mit der des ,‚NHiob‘ einige 
Ahnlichkeit, fo ift Das wiederum ganz recht, und ich bin 
deswegen eher zu loben als zu tadeln.” [E.] 
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C 76 F. v. Müller, 24. Juni 1826. 


Als ih von der Behauptung des Journald ‚Des Debats‘ fpradh, 
daß eine Melodie aus dem Freiſchuͤtzt Motive aus Nouffenus Mufif ent: 
halte, fchalt er lebhaft alles ſolches Nachgrübeln von Parallelftellen. 

Es fei ja alles, was gedichtet, argumentiert, gefprochen 
werde, allerdings fchon dageweſen, aber wie fönne denn eine 
Lektüre, eine Konverfation, ein Zufammenleben beftehen, wenn 
man immer opponieren wolle: Das babe ich ja ſchon im 
Ariftoteles, Homer u. dgl. gelefen. [M.) 


C 71 Mit Karoline Herder, 8. Februar 1789. 
Mit Goethe habe ich mich am Montage über die Leonore 
im ‚Pater Brey‘ ausgefprochen. Ich frug ihn, ob ich dieſe 
Perfon fo ganz geweſen wäre? „Beileibe nicht!” fagte er: 
ich folle nicht jo deuten. Der Dichter nehme nur fo viel von 
einem Individuum, als notwendig fei, feinem Gegenftand 
Leben und Wahrheit zu geben, das übrige hole er ja aus fich 
felbft, aus dem Eindrucd der lebenden Welt. Und ba ſprach 
er gar viel Schönes und Wahres darüber, Auch, daß wir 
den ‚Zaflo‘, der viel Deutendes über feine eigene Perſon hätte, 
nicht deuten dürfen, fonft wäre Das ganze Stüd verfchoben uſw. 
Kurz, ich war völlig befriedigt, da ich ihn mir fo ganz als 
Dichter denfe. Er nimmt und verarbeitet in fih aus dem 
All der Natur (wie e8 Morig nennt), in das ih auch 
gehöre, und alle andere Verhältniffe find dem Dichter unter 
geordnet. [Brief von Karoline Herder an ihren Mann.) 
Moritz: der Kunftgelehrte Karl Philipp M. (1759—1793), mit 
Goethe in Italien befannt geworden, danach in Weimar zu Bejuch. 
— Der ‚Pater Brey‘ ift auf den Nat Leuchfenting in Darmitadt ge 


muͤnzt; beim Balandrino dachte Goethe an Herder, bei der Leoncre 
an deffen Braut Karoline Flachsland. 
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Gelehrtheit und ſchlechtes Urteil, 


78 Zu Edermann, 28. März 1827. 
Die Rede war von Wilhelm v. Schlegels ‚Vorlefungen über 
dramatifche Poefie‘. 

Goethe: „ES ift nicht zu leugnen, Schlegel weiß un⸗ 
endlich viel, und man erfchrickt fait über feine außerordent⸗ 
lichen Kenntniffe und feine große Beleſenheit. Allein damit 
ift e8 nicht getan. Alle Gelehrſamkeit ift noch fein Urteil. 
Seine Kritif ift durchaus einfeitig, indem er faft bei allen 
Theaterftüden bloß das Skelett der Fabel und Anordnung 
vor Augen hat und immer nur Beine Ähnlichkeiten mit großen 
Borgängern nachweiſt, ohne fih im mindeften darum zu 
befümmern, was der Autor ung von anmutigem Leben und 
Bildung einer hohen Seele entgegenbringt. Was helfen aber 
alle Künfte des Talente, wenn aus einem Thenterftüd ung 
nicht eine liebensrwürdige oder große Perfönlichkeit des Autors 
entgegenfommt, dieſes einzige, was in die Kultur des Volkes 
übergeht! 

Sn der Art und Weife, wie Schlegel das franzöfifche 
Theater behandelt, finde ich das Rezept zu einem fchlechten 
Mezenjenten, dem jedes Organ für die Verehrung des Vor: 
trefflichen mangelt und der über eine tüchtige Natur und 
einen großen Charakter hingeht, als wäre es Spreu und 
Stoppel.” 

Edermann: „Den Shalefpeare und Calderon dagegen behandelt er 
gerecht und fogar mit entfchiedener Neigung.” 

Goethe: „Beide find freilich derart, daß man über fic 
nicht Gutes genug fagen kann, wiewohl ich mich auch nicht 
wundern würde, wenn Schlegel fie gleichfalls ganz ſchmaͤh⸗ 
lih herabgefegt hätte So iſt er auch gegen Aſchylus und 
Sophofles gerecht; allein dies fcheint nicht ſowohl zu ge: 
ſchehen, weil er von ihrem ganz außerordentlichen Werte lebendig 
durchdrungen wäre, als weil e8 bei den Philologen her: 
koͤmmlich ift, beide fehr hoch zu ftellen. Denn im Grunde 
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reicht doch Schlegels eigenes Perſoͤnchen nicht hin, ſo hohe 
Naturen zu begreifen und gehoͤrig zu ſchaͤtzen. Waͤre dies, 
ſo muͤßte er auch gegen Euripides gerecht ſein und auch gegen 
dieſen ganz anders zu Werke gehen, als er getan. Von dieſem 
weiß er aber, daß die Philologen ihn nicht eben ſonderlich 
hoch halten, und er verſpuͤrt daher kein geringes Behagen, 
daß es ihm, auf ſo große Autoritaͤt hin, vergoͤnnt iſt, uͤber 
dieſen großen Alten ganz ſchaͤndlich herzufallen und ihn zu 
ſchulmeiſtern, wie er kann. 

Ich habe nichts dawider, daß Euripides ſeine Fehler 
habe; allein er war von Sophokles und Aſchylus doch 
immerhin ein ſehr ehrenwerter Mitſtreiter. Wenn er nicht 
den hohen Ernſt und die ſtrenge Kunſtvollendung ſeiner 
beiden Vorgaͤnger beſaß und dagegen als Theaterdichter die 
Dinge ein wenig laͤßlicher und menſchlicher traktierte, ſo 
kannte er wahrſcheinlich ſeine Athenienſer hinreichend, um zu 
wiſſen, daß der von ihm angeſtimmte Ton fuͤr ſeine Zeit⸗ 
genoſſen eben der rechte ſei. Ein Dichter aber, den Sokrates 
ſeinen Freund nannte, den Ariſtoteles hochſtellte, den Menander 
bewunderte und um den Sophokles und die Stadt Athen 
bei der Nachricht von ſeinem Tode Trauerkleider anlegte, 
mußte doch wohl in der Tat etwas ſein. Wenn ein moderner 
Menſch wie Schlegel an einem ſo großen Alten Fehler zu 
ruͤgen haͤtte, ſo ſollte es billig nicht anders geſchehen als 
auf den Knieen.“ [E.] 


Camaraderie. 


C 79 Niemer, 6. April 1808. 

Goethe bemerkte über die neueſten Aſthetiker, die Schlegels, 
Aft ufw., daß ihr ganzes Urteil und Abfprechen bloß darauf 
beruhe, daß ein jeder wie im Dominofpiel bloß den Stein 
lobt, an den er feine Zahl anfchieben kann. [R 3.) 
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Die Rezenſenten als Koͤnigsmacher. 


C 80 Bei Johanna Schopenhauer, 18. April 1808. 

Chen hatten wir am vergangenen Sonnabend ‚Die Piceolomini‘ 
gefehen; die nächfte Mitwoch follte nach einer langen Zwifchenpaufe aud) 
Der ‚Wallenftein‘ daranfommen. 

Goethe: „Es ift mit diefen Stüden wie mit einem 

ausgelegenen Weine. Ge älter fie werben, je mehr Gefhmad 

ewinnt man ihnen ab. Sch nehme mir die Freiheit, Schiller 
Fir einen Dichter und fogar für einen großen zu halten, 
wiewohl die neuften Imperatoren und Diktatoren unferer 
Literatur verfichert haben, er ſei einer. Auch den Wieland 
wollen fie nicht gelten laſſen. Es fragt fich nur, wer dann 
gelten foll? 

Kürzlich hat eine Gelehrtenzeitung in einer von beiden 
Städten, ih weiß nicht recht, ob in Ingolſtadt oder in 
Landshut, Friedrich Schlegel als den eriten deutfchen Dichter 
und Smperator in der Gelehrtenrepublif förmlich ausgerufen. 
Gott erhalte Se. Majeftät auf Shrem neuen Throne und 
fchenke Demfelben eine lange und glüdliche Regierung! Bei 
alledem möchte man es nicht bergen, daß das Neich der: 
malen noch von ſehr rebellifchen Untertanen umlagert ift, 
deren wir einige (indem er einen Seitenblid auf mich warf), 
fogar in unfrer eigenen Nähe haben. 

Übrigens geht es in ber deutfchen Gelehrtenrepubliß jegt 
völlig jo bunt zu wie beim Verfall des römifchen Reiches, wo 
zulegt jeder herrichen wollte und Feiner mehr wußte, wer 
eigentlich Kaifer war. Die großen Männer leben dermal fait 
amtlich im Eril, und jedes verwegene Marketendergeficht kann 
Imperator werden, fobald e8 nur die Gunft der Soldaten 
und der Armee befigt oder fich fonft eines Einfluffes zu er- 
freuen hat. Ein paar Kaifer mehr oder weniger, darauf fommt 
es in folchen Zeiten gar nicht an! Haben doch einmal im 
römifchen Reiche dreißig Kaifer zugleich regiert, warum follten 
wir in unfern gelehrten Staaten ber Oberhäupter weniger haben? 
Wieland und Schiller find bereits ihres Thrones verluftig 


—— ——— — —— — — 
100 C. Wiſſenſchaft 


— — 


erklaͤrt; wie lange mir mein alter Imperatorenmantel noch auf 
den Schultern ſitzen wird, laͤßt ſich nicht vorausbeſtimmen; 
ich weiß es ſelbſt nicht. Doch bin ich entſchloſſen, wenn es 
je dahin kommen ſollte, der Welt zu zeigen, daß Reich und 
Zepter mir nicht an's Herz —* ſind, und meine Ab⸗ 
ſetzung mit Geduld zu ertragen; wie denn uͤberhaupt ſeinen 
Geſchicken in dieſer Welt niemand ſo leicht entgehen mag. 
Ja, wovon ſprachen wir doch gleich? Ha, von Imperatoren! 
Gut! Novalis war noch keiner, aber mit der Zeit haͤtte er 
auch einer werden koͤnnen. Schade nur, daß er ſo jung 
geſtorben iſt, zumal, da er noch außerdem ſeiner Zeit den 
Gefallen getan und katholiſch geworden iſt. Sind ja doch 
ſchon, wie die Zeitungen beſagten, Jungfrauen und Studenten 
rudelweiſe zu feinem Grabe gewallfahrtet und haben ihm mit 
vollen Händen Blumen geftreut. Das nenn’ ich einen guten 
Anfang, und es läßt fich davon ſchon etwas für die Folge 
erwarten. Da ich nur wenige Zeitungen lefe, fo erfuche ich 
meine anmefenden Freunde, wenn etwas weiter von dieler 
Art, was von Wichtigkeit, eine Kanonifierung oder dergleichen 
vorfallen follte, mich davon fogleich in Kenntnis zu fegen. 
Sch meinerfeits bin Damit zufrieden, daß man bei meinen 
Lebzeiten alles nur erdenkliche Böfe von mir fagt; nach meinem 
Tode follen fie mich fchon in Ruhe laffen, weil der Stoff 
Schon früher erfchöpft ift, fo daß ihnen wenig oder nichte 
übrig bleiben wird. Tieck war auch eine Zeit lang Imperator, 
aber e8 währte nicht lange, fo verlor er Zepter und Krone. 
Man fagt, es fei etwas zu Zitusartiges in feiner Natur, er 
fei zu gütig, zu milde gewefen, das Neich aber fordere in 
feinem jegigen Zuftande Strenge, ja, man möchte wohl jagen, 
eine faft barbarifche Größe. Nun kamen die Schlegel an’s 
Regiment; da ging’s beſſer! Auguft Schlegel, feines Namens 
der Erfte, und Friedrich Schlegel der Zweite — die beiden 
regierten mit dem gehörigen Nachdrude. Es verging Fein 
Tag, mo nicht irgend jemand in’s Eril gefchieft oder ein paar 
Erekutionen gehalten wurden. So is recht! Bon der: 
gleichen ift das Volk feit undenklichen Zeiten ein großer Lieb: 
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baber geweſen. Bor kurzem bat ein junger Anfänger ben 
griedrich Schlegel irgendwo als einen deutfchen Herkules auf: 
geführt, der mit feiner Keule im Reiche herumginge und 
alles totfchlüge, mas ihm irgend in den Weg kaͤme. Dafür 
bat jener mutige Imperator diefen jungen Anfänger feiner: 
feits fogleich in den Ndelftand erhoben und ihn ohne weiteres 
einen Heroen der deutfchen Literatur genannt. Das Diplom 
iſt ausgefertigt; Ihr koͤnnt Euch darauf verlaffen, ich habe 
es felber gelefen. Dotationen, Domänen, ganze Fächer in 
Gelehrtenzeitungen, die fie ihren Sreunden zum Nezenfieren 
verfchaffen, find auch nicht felten; die Feinde nber werben 
oft heimlih aus dem Wege geräumt, indem man ihre 
Schriften beifeite legt und fie lieber gar nicht anzeigt. Da 
wir nun im Deutichen ein fehr gebuldiges Publitum haben, 
das nichts Tieft, ale was zuvor rezenfiert ift, fo ift Diele 
Sache gar fo übel nicht ausgefonnen. Das Befte noch bei 
der ganzen Sache ift denn aber noch immer das Ungefähr: 
liche. 3. 8. e8 legt fich einer jegt abends als Imperator 
gefund und vergnügt zu Bette; des andern Morgens darauf 
erwacht er und fieht mit Erftaunen, daß die Krone von 
feinem Haupte hinweg iſt. Ich geb’ es zu, es ift ein 
fchlimmer Zufall, aber der Kopf, fofern der Smperator über: 
haupt einen hatte, fit doch noch immer auf derfelben Stelle, 
und das ift meines Erachtens barer Gewinn. Wie häßlich 
Dagegen ift ed von den alten Imperatoren zu leſen, wenn 
fie dugendweife in der roͤmiſchen Geſchichte erdroffelt und 
nachher in die Ziber geworfen werden. Sch meinerfeits ge: 
denke, wofern ich auch Reich und Zepter verlieren follte, 
hier ruhig an der Sm auf meinem Bette zu fterben. Bon 
unfern Neichsangelegenheiten und befonders von Jmperatoren 
weiter zu fprechen: ein andrer junger Dichter in Jena ift auch 
zu früh geftorben. Imperator Fonnte der zwar nicht werden, 
aber Reichsverweſer, Major Domus oder fo etwas, das waͤr' 
ihm nicht entgangen. Wo nicht, fo ftand ihm noch immer 
als einem der erften Heroen in ber deutfchen Literatur ein 
Platz offen. Eine Pairskammer zu ftiften, wozu Vermögen 
Bobe, Goethes Gedanken. L 11 
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gehört, wäre überhaupt in der deutſchen Literatur fein ver: 
werflicher Gedanke. Hätte jener nur ein paar Jahre langer 
in Jena gelebt, fo Eönnte er Pair Des Reiches geworden 
fein, che er fih umfah. So aber, wie gelagt, ftarb cr zu 
frühe. Das war übercilt. Man foll fich, wie es der ralche 
Gang unferer neueſten Literatur fordert, fo fchnell ale mög: 
lich mit Ehre bedecken. Das ift Grundfag. Mit der Heraus: 
gabe von einigen Sonetten und cin paar Almanachen iſt Die 
Sache noch Feinegwegs getan. Die Literarifchen Freunde des 
jungen Mannes haben zwar in Öffentlichen Blättern ver: 
fichert, feine Sonetten würden auch lange nach feinem Tode 
noch fortleben; ich babe mich aber nachher nicht weiter da: 
nach erfundigt, kann Daher auch nicht fagen, ob es in Er: 
füllung gegangen ift oder wie es fich überhaupt mit dieſer 
Sache verhält. 

Als ich noch jung war, hab’ ich mir freilich von ver: 
ftändigen Männern fagen laſſen, es arbeite oft ein ganzes 
Zeitalter daran, um einen einzigen tüchtigen großen Maler 
oder Dichter hervorzubringen; aber das ift lange ber. Sept 
geht das alles viel leichter vonftatten. Unſre jungen Leute 
wiflen das beffer einzurichten und fpringen mit ihrem Zeit: 
alter um, daß es eine Luft iſt. Sie arbeiten fih nicht aus dem 
Zeitalter heraus, wie es eigentlich fein follte, fondern fie 
wollen das ganze Zeitalter in fich bineinarbeiten, und wenn 
ihnen das nicht nach Wunfche glückt, fo werden fie uber dic 
Maßen verdrießlich und fchelten die Gemeinheit eines Publi: 
fung, dem in feiner gänzlichen Unfchuld eigentlich alles recht 
ift.“ F.] 

Ingolftade oder Landshut: die 1416 geftiftete Univerſitaät von 
Ingolftadt war 1800 nad) Landshut verlegt worden; fie war rin 
Hauptſitz der Fatholifhen und romantifchen Partei. Die Univeritsi 
kam 1826 nad München. — Daß Novalis katholiſch gewerden lei. 
war ein Jrrrum Goethes oder Falls. — Birdermann vermutet, Dak 
mit dem jungen Dichter in Jena Auguſt Bode (1778—1804), cin 
Sohn des Berliner Aſtronomen, gemeint ſei; Diefer verkehrte aber 
noch in feinem Todesjahre ald Freund in Goethes Haufe, 
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Gepflogenheit des deutſchen Publikums. 


C 81 Zu Riemer, 31. Dezember 1800. 

„Das Publikum, beſonders das deuiſche, iſt eine naͤrriſche 
Karikatur des Demos. Es bildet ſich wirklich ein, eine Art 
von Snftanz, von Senat auszumachen und im Leben und 
Leſen dieſes oder jenes wegvotieren zu koͤnnen, was ihm nicht 
gefällt. Dagegen ift fein Mittel ale ein ftilles Ausharren.” [R 2.] 


Demos: Volt; Goethe denkt an die Befugniſſe der atheniſchen Voks— 
verfammlungen. 


Wert der Geſchichte. 


C 83 Luden, 19. Auguft 1806. 

Goethe: „Sie wollen alfo — Geſchichte lehren? wollen 
ein — Hiftoriker werden? oder vielmehr find ein — Hiſtoriker?“ 

Luden: „Meine Abficht ift allerdings, einen Verſuch zu machen, 
Gefchichte zu lehren. Ob es mir gelingen werde, Teilnahme zu finden 
oder zu erregen, ift eine andere Trage. Übrigens würde das eine un: 
verzeihlihe Anmaßung fein, wenn ich fagen wollte, ich fei ein Hiftoriter; 
Dagegen leugne ich nicht, daß es mein heißefter Wunfch ift, einft dieſen 
hohen Namen zu verdienen. Und an Fleiß und Anftrengung joll es 
gewiß nicht fehlen; der Erfolg liegt in Gottes Hand." 

Goethe: „Warum follte dag Lehren der Geſchichte Ihnen 
nicht gelingen? Sie haben eine reine, wohlflingende Stinme 
und gute Manieren; Sie werden gut erzählen, und das Er- 
zählen ift leicht. Und wer hört nicht gern guten Erzählungen 
zu? Das Kind liebt es, fich was erzählen zu laffen, und 
der Greis hat noch diefelbe Luſt oder diefelbe Schwachheit, 
gleichviel. Und warum wollten Sie fi) gegen den ‚hohen‘ 
Namen eines Hiftorifers Iperren? Ein jeder, der fich mit 
der Historia befchäftigt, ift ein Historicus.” 

Zuden: „Die Worte Ew. Erzellenz find eben nicht fehr ermunternd 


für einen jungen Mann, der entfchloffen ift, fein Leben der Gefchichte zu 
widmen, der Forfchung, dem Lehren, der Darftellung.“ 
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Goethe: „Warum nicht? Sch dDächte, ich hätte einen 
beiteren Glanz auf die heilige Dreieinigfeit geworfen!” 
Luden: „Eine Erzählung, welcher Jung und Alt ein geneigte Ohr 
leiht, die Erzählung einer Anekdote nämlich, mag leicht fein, und doch 
gibt es nicht viele Menfchen, die eine Anekdote gut zu erzählen willen ; 
die Erzählung großer und komplizierter Creigniffe und Begebenheiten hin 
gegen, wie fie im Leben der Völker und Staaten vorlommen, hat denn 
Doch wohl einige Schwierigkeiten, die nicht oft überwunden werden. 
MWenigftend wüßte ich nicht, daß es viele große Lehrer der Gefchichte ge: 
geben hätte, d. h. ſolche Lehrer, welche die Grgenftände der Geſchichte 
Har und anfhaulidh zu enwickeln und rin lebendiges nterefle in ihren 
Zuhörern zu erregen und zu erhalten verftanden hätten. Und alsdann 
ift ja auch die bloße Beichreibung gefchichtlidher Dinge oder die bloße 
Erzählung der Begebenheiten nicht Die Hauptfache bei dem Lehren ber 
Geſchichte; es foll vielmehr durch die Erzählung der Sinn und die Be- 
deutung der Begebenheiten erkennbar gemacht werden. Was aber Das 
Studium der Gefchichte betrifft, fo ift Dasfelbe, weil das Feld unermeßlich 
ift, gewiß das fchwierigfte von allen Studien.“ 


Goethe: „Zu biefer Meinung find Sie wohl zunaͤchſt 
gekommen, weil Sie ſich am meiften mit ber Gelchichte be: 
Ihäftigt haben. Wäre Mephiftopheles gegenwärtig, fo würde 
er etwa folgenden Knittelreim pathetifch herdeflamieren: 


So war es ſchon in meinen Tagen, 
Ein jeder ſchlaͤgt gar hoch fich an, 

Und, würdeft du fie alle fragen: 
Das MWichtigfte hat er getan. 


Es laſtet fchwer die ſchwere Laft, 
Die felber du zu tragen haft, 

Und ob ein anderer Ädhjt und keucht, 
Für dich ift feine Buͤrde leicht. 


Ganz unwahr mag der Spruch nicht fein; und vielleicht 
halt darum 3. B. jeder Philofoph feine eigenen Gedanfen 
für die richtigften, ja fein eigenes Syſtem für das einzig 
wahre, weil er beides nur mit großer Mühe zutage gefördert 
hat, während er fremde Gedanken bequem vom DBlatte ab: 
liefet. In Beziehung auf die Gefchichte indes bin ich Doch 
ber Meinung des guten Wagner, daß ſchon die Mittel ſchwer 
zu erwerben find, womit man zu ben Quellen fteigt, und 
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weiß gar wohl, daß die Zahl dieſer Quellen, zu welchen man 
ſteigen muß, nicht gering iſt. Es iſt doch auch viel vor⸗ 
gearbeitet, viel getan. Die meiſten Quellen ſind laͤngſt durch⸗ 
forſcht; was ſie an reiner Flut enthielten, iſt ausgeſchoͤpft, 
nur truͤbes Waſſer zuruͤckgeblieben.“ 

Luden: „Es wäre aber doch möglich, daß die Forſcher das Waſſer 
auch zuweilen getrübt hätten, und daß man, würde dasfelbe aufgeflärt, 
neue Entdedungen machen würde. Auch dürfte noch manche Quelle nicht 
Durchgeforfcht und ausgebeutet fein.” 

Goethe: „Und wenn Sie nun auch alle Quellen zu 

Flären und zu durchforfchen vermöchten, was würden Sie 
finden? Nichts anderes als eine große Wahrheit, die längft 
entdeckt ift, und deren Beitätigung man nicht weit zu fuchen 
braucht; die Wahrheit nämlich, Daß es zu allen Zeiten und 
in allen Ländern miferabel geweſen ift. Die Menſchen haben 
fich ftets geängftigt und geplagt, fie haben fich unter einander 
gequält und gemartert, fie haben ſich und anderen das bifichen 
Lchen fauer gemacht, und die Schönheit der Welt und die 
Suͤßigkeit des Dafeins, welche die fchöne Welt ihnen dar: 
bietet, weder zu achten noch zu genießen vermocht. Nur 
wenigen ift es bequem und erfreulich geworben; die meilten 
haben wohl, wenn fie das Leben eine Zeit lang mitgemacht 
hatten, lieber hinausfcheiden, als von neuem beginnen mögen. 
Was ihnen noch etwa einige Anhänglichkeit an das Leben 
gab oder gibt, das war und ift die Furcht vor dem Sterben. 
So ift es, fo ift e8 gewejen, fo wird es wohl auch bleiben. 
Das ift nun einmal das Los der Menfchen. Was brauchen 
wir weiter Zeugnis?“ 
Zuden: „Ih kann unmöglich glauben, daß dieſes Ew. Erzellen; 
eigene Meinung fei. Mir fommt vor, Mephiftopheled habe abermals ge: 
ſprochen. Wenn auch viele Menfchen in alten und neuen Zeiten fo gelebt 
haben mögen, fo ift deswegen ein folches Leben noch nicht das Los der 
Menſchen, und das Los der Menfchen ift auch nicht das Schidfal der 
Menfchheit.“ 

Goethe: „Die Menfchheit? Das iſt ein Abftraktum ! 
Es hat von jcher nur Menfchen gegeben und wird nur 
Menfchen geben.” 
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Luden: „Das Wort bezeichnet, denke ih, den Menfchengeift, wie 
derfelbe fih in dem gefamten Zeben der Menfchen entwidelt und offenbart. 
Das Abftraftum muß Daher von dem eben der Menfchen abftrahiert 
werden. Im Leben der einzelnen Menfhen kann das Weſen und. ber 
Geift nicht erfannt werden, weil es unüberfehbar ift; es ift nur zu er 
kennen im Leben der Voͤlker, in den gefellfchaftlihen Verhaͤltniſſen der 
Menſchen. Wer den Geift eines Volkes erkennt, wie derfelbe fih in dem 
Leben des Volkes gezeigt hat, der hat das Wefen des Lebens aller Menfchen 
erfannt, die zu dieſem Wolfe gehörten. Und der Gefamtgeift aller Voͤlker 
ift die Menfchheit.“ 


Goethe: „Es ift mit den Völkern, wie mit den Menfchen. 
Die Völker beftehen ja aus Menfchen. Auch fie treten in's 
Leben, wie die Menfchen, treiben’s, etwas länger, in gleich 
wunderlicher Weife und fterben gleichfalls entweder eines ge: 
waltfamen Todes oder eines Todes vor Alter und Ge: 
brechlichkei. Die Geſamtnot und die Gefamtplage der 
Menschen ift eben die Not und die Plage der Völker.” 

Luden : „Aber, wie Menfchen fpäteren Menfchen, fo laſſen Voͤlker 
fpäteren Völkern etwas zuräd, das nicht mit ihnen ſtirbt.“ 

Goethe: „Sie laffen etwas zurüd? Freilich! Mephifto- 
pheles würde vielleicht in feiner Weife jagen: 


Mas Völker fterbend hinterlaflen, 
Das ift ein bleiher Schattenfchlag : 
Du fiehft ihn wohl, ihn zu erfaflen, 
Laͤufſt du vergeblih Macht und Tag. 


Und vielleicht fegte er gutmütig mwarııend hinzu, der Schalf: 


Wer immerdar nad) Schatten greift, 

Kann ſtets nur leere Luft erlangen; 

Wer Schatten ſtets auf Schatten häuft, 

Sicht endlich fih von duͤſtter Nacht umfangen.“ 


Luden: „Der Schatten, Den ein Volk wirft, es mag blühen odeı 
zugrunde gehen, fällt zuräd, nicht vonvärts; er fällt auf Die früheren 
Mölfer und nicht auf uns, die fpäteren Entel, oder wir müßten ung frei- 
willig und einfältig zugleich hineinftellen. Was uns ein Volf hinterläßt, 
wenn es nicht überhaupt ohne Nachlaß verfcheider, ift der Geift feines 
Lebens. Wir müflen uns nur bemühen, die Erbfchaft gehörig zu würdigen 
und zu Dbenußen, und uns nidyt mit dem nventario begnügen. Mir 
müffen die Gefhichte Des Volles fludieren und, mas fie jeiat, venvenden; 
denn die Gefchichte eines Volkes ift das Leben des Volkes.“ 








ge 500 On Bst mp 
Wert der Gefchichte 167 


Goethe: „Die Gefchichte eines Volkes: das Leben des 
Volkes? Das ift Fühn! Wie wenig enthält nuch die aus—⸗ 
führlichfte Gefchichte, gegen das Leben eines Volkes gehalten ? 
Und von dem Wenigen, wie weniges ift wahr? Und von 
dem Wahren, iſt irgend etwas über allen Zweifel hinaus ? 
Bleibt nicht vielmehr alles ungewiß, dag Größte, wie Das 
Geringfte? Daher fcheint doch das Wort von Fauft feft: 
zuftehen:: 


Die Zeiten der Vergangenheit 
Sind ung ein Buch mit fieben Siegen!“ 


Luden: „Gewiß, Ew. Erjellenz ! foweit hat der Dichter vollfommen 
techt; er würde aber unrecht gehabt haben, wenn er hinzugefebt hätte, 
daß audy nur eins dieſer fieben Siegel unldsbar wäre.“ 

Goethe: „Loͤsbar find fie vielleicht; es fehlt aber dag 
Inftrument, fie zu fprengen.” 

Luden: „Ich möchte doch glauben, daß dieſes Inſtrument nicht 
fehle. Wir vermögen fogar an jedes gefchichtliche Werk, an jede Über: 
lieferung einen dreifadhen Hebel anzulegen: die Kenntnis der Zeit, die 
jener Zeit vorausgegangen ift, von welcher die Überlieferung berichtet ; 
Die Kenntnis der Zeit, die jener Zeit nachfolgte und gleichfam rin Produkt 
Derfelben geweſen; und endlich die Wahrheit, Die jede Überlieferung teile 
Durch ihr bloßes Dafein, teils durch ihre Eigentuͤmlichkeiten der Anficht, 
der Auffaffung, der Darftellung, in fih trägt. Der Stuͤtzpunkt für jeden 
Diefer Hebel ift Die menfchlihe Natur, das Gewicht Der eigene Geift des 
Forſchers.“ 

Goethe: „Ihre Ausdruͤcke erinnern mich daran, daß Sie 
vorhin ſagten, Sie wären von Thibaut für die Mathematifk 
gewonnen worden. Haben Sie ſich mit dieſer Wiſſenſchaft 
viel beſchaͤftigt ?“ 

Luden: „Einige Jahre hindurch nach Zeit und Umſtaͤnden ziemlich 
viel. Ich habe ſogar ſelbſt ein mathemaliſches Buch geſchrieben, das id) 
bald, wie einen verlorenen Sohn, in die Welt hineinlaufen zu laſſen 
gedenle.“ 

Goethe: „Um ſo mehr wundert mich, daß Sie dieſe 
erſte aller Wiſſenſchaften, in welcher alles Gewißheit und 
Wahrheit iſt, verlaſſen haben, um ſich auf der Bahn der 
Geſchichte zu verſuchen, die bei jedem Schritte ſchwankt, und 
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in einer Arbeit zu verharren, in welcher Sie, jelbit mit drei 
Hebeln, nichts zutage fördern werden, das Ihnen nicht ftreitig 
gemacht werden koͤnnte. Gewiß hat Johannes Müller Sie 
zu diefer Veränderung beſtimmt.“ 

Zuden : „Johannes Müller har allerdings einen großen Einfluß auf 
mid aehabt. Er hat mich fchneller zum Entſchluſſe gebracht. Aber auch 
ohne ihn würde ich mich für Die Gefchichte entfchieden haben. Ich habe 
fhon die Ehre gehabt, Ew. Erzellenz zu fagen, daß die Gefchichte meine 
erite Liebe gemwefen fei, und die erfte Liebe Hält fefl. Auch haben meine 
Verhältniffe mir nicht verftattet, mich z. B. durch die Beobachtung der 
Wunderwerfe des Himmels zu ergößen oder zu erbauen, oder nur auf der 
Erde mich einer bedeutenden Anwendung meiner theoretiſchen Kenntniſſe 
zu erfreuen, und bei dem beftändigen Verkehren mit Zahlen, Buchſtaben 
und Figuren ift mir, ich muß e8 neftehen, begegnet, was Mephiftophelee 
dem Schüler bei feiner Gottähnlichkeit weisfagt: es ift mir bei aller Wahr- 
heit und Gewißheit recht herzlid Lange geworden.“ 

Goethe: „Gibt denn Ihnen die Gelchichte bei aller 
Ungewißheit mehr Befriedigung, als die Wahrheit der Mathe: 
matik?“ 

Luden: „Freilich! Die Geſchichte iſt gleich befriedigend für Den Geiſt 
und das Herz, fuͤr den Verſtand und das Gemuͤt, und zugleich regt ſie 
die Phantaſie allgewaltig auf und treibt, wie zum Denken, ſo zum Dichten. 
Auch wuͤßte ich nicht, warum eine geſchichtliche Wahrheit weniger wahr 
ſein ſollte als eine mathematiſche.“ 

Goethe: „Gewiß! nur kommt es darauf an, die Wahr: 
heit herauszubringen. Könnte man die gefchichtliche Wahrheit 
demonſtrieren, wie die mathematifche, fo wäre aller Unter: 
Ichied verfchwunden; fo lange man das nicht Fann, fo lange 
wird wohl ein Unterfchted bleiben, nicht zwifchen dem, mas 
wirflih wahr ift, fondern zwilchen dem, mas hier ale wahr 
demonftriert, dort ald wahr angenommen wird. Was wirklich 
Geſchichte ift, das ift auch wirklich wahr. Aber nicht alles 
iſt wirklich gefchehen, was uns als Gefchichte dargeboten wird, 
und was wirflich geichehen, das ift nicht fo gefchehen, wie 
es dargeboten wird, und was fo geſchehen ift, das ift nur 
ein geringes von dem, mas überhaupt gefchehen ift. — Sie 
wiſſen ohne Zweifel, warum Sir Walter Raleigh feine Ge: 
Ihichte nicht fortgefeßt, fondern das Manuffript in’s Feuer 
geworfen hat?” 
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Luden: „O, ja, Ew. Exzellenz! Er tat es, wie die Anekdote ſagt —“ 

Goethe: „Er ſagt es ſelbſt.“ 

Luden: „Das hab ich nicht gewußt; denn ich muß belennen, daß 
ih noch nichts von Sir Walter gelefen habe. Diefer alfo warf die Hand: 
ſchrift in's Feuer, weil er Augenzeuge eines Borganges gewefen war, den 
andere Augenzeugen, abweichend von einander, audy ganz andere erzählten, 
als er denfelben jelbit wahrgenommen hatte." 

Goethe: „Das ift und anderen wohl auch ſchon ebenfo 
gegangen, und es wird in früheren Tagen nicht anders ge: 
weſen ſein.“ 

Luden: „Mich wundert nur, daß Sir Walter eine beſondere Er⸗ 
fahrung noͤtig gehabt hat, um die Entdeckung zu machen, daß verſchiedene 
Menſchen jeden Gegenſtand verſchieden auffaſſen. Schon das alte Sprich⸗ 
wort: Duo, quum faciunt idem, welches doch gewiß ebenſowohl vom 
Anfhauen und Erzählen als vom Handeln gilt, hätte ihm ja die große 
Wahrheit lehren können, und das Leſen mehrerer Geſchichtſchreiber, welche 
denſelben Gegenſtand darſtellen, hätte dieſelbe beftätigen mögen. Alſo, 
meine ich, haͤtte er ſein Werk niemals anfangen oder haͤtte es auch fort⸗ 
ſetzen ſollen.“ 


Goethe: „Sir Walter wußte gewiß laͤngſt, was wir alle 
wiſſen; er war aber in dem alten Schlendrian fortgegangen. 
Jetzt nun, als er den Vorfall von ſeiner Wohnung mit 
eigenen Augen angeſehen und alsdann die verſchiedenen, ab⸗ 
weichenden, unwahren Erzählungen vernahm, jetzt trat ihm 
plöglih der Gedanke, daß es keine Wahrheit in der Gefchichte 
gebe, in die Scele, und fogleich faßte cr in feinem Unmut 
den Entfchluß, nicht ferner mitzuwirken zur Erhaltung und 
Verbreitung des Truges, nicht ferner feinen Zeitgenoffen von 
der Welt der Vergangenheit ein falfches, ein lügenhaftes Bild 
vorzuhalten.” 

Luden: „Er muß aber doch, wie mir fcheint, eine wunderlidhe Vor: 
ftelung von der Wahrheit der Gefchichte gehabt haben; denn es verfteht 
ſich ja von felbft, daß der Hiftoriker von den Begebenheiten und Ereigniſſen 
früherer Zeiten nichts anderes willen fann, als was ung üÄberliefert worden 
if. Wenn er dieſes redlich erforfcht und ehrlich wiedergibt, fo, dent’ ich, 
ift er alles Truges frei.” 

Goethe: „Uber der Trug bleibt. Er ift nicht Urheber 
der Lüge, aber ber Verhreiter ; nicht Der Dieb, aber der Hehler. 
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Die Luͤge fällt nur auf eure ſogenannten Quellen-Schriftiteller 
zuruͤck.“ 

Luden: „Wenn dieſe Schriftſteller ehrlich und redlich aufgezeichnet 
haben, was ſie wahrnahmen oder was zu ihrer Kenntnis kam, ſo ſind 
ſie ebenſo frei von Lug und Trug. Sie konnten nicht mehr geben, als 
ſie hatten.“ 


Goethe: „Die Luͤge bleibt immer; ſie iſt nur abermals 
zuruͤckgeworfen, und zuruͤckgeworfen auf die Sache ſelbſt, und 
wir bekommen ſtets ein unwahres, ein verzerrtes, ein ſchiefes 
und falſches Bild von der fruͤheren Welt. Und beſſer waͤre 
doch wohl, ſich gar nicht um die Vergangenheit zu kuͤmmern, 
als falſche, alſo unnuͤtze und verwirrende Vorſtellungen von 
derſelben mit uns herumzutragen. Dadurch werden wir nur 
verführt, auch die Welt, in welcher wir leben, falſch auf: 
zufaffen und verkehrt in ihr und auf fie zu wirken.” 


Zuden: „Das wäre, wenn es fo wäre, gewiß fehr ſchlimm; aber es 
würde auch zu dem Lofe der Menfchen gehören, und wir würden gendtigt 
fein, e8 zu tragen. Aber fo ift e8 nicht. Die Abweichungen in den Er— 
jahlungen find keineswegs fofort als faliche Angaben zu bezeichnen ; fie 
entitehen vielmehr meiftene daraus, daß der Eine enwas anderes von dem 
Borgange aufgefaßt hat als der andere. Manches liegt auch in den 
Worten. Über den Urfprung und den Zufeınmenhang mögen Irrtümer 
vorfommen, weil weder jener noch diefer in die Augen fallen, ſondern aus 
allgemeinen Notizen, aus Gerüchten, aus Vermutungen erfchloffen werden 
muͤſſen. Zuweilen täufchen auch die Sinne, nad) der Stellung der Zeugen. 
Diefer hält für fchriwarz, was dem Anderen als blau vorlommt und was 
dem Dritten ale grün erfcheint. Über die eigentliche Tatſache aber, über 
das, was zunächft unfer Intereffe erregen muß und was für fpätere Er⸗ 
eigniffe von der größten Bedeutung ift, weil es diefelben erzeuat oder be- 
Dingt, pflegen die verfehiedenen Zeugen nicht von einander abzuweichen. 
Napoleons Büllein mag etwas ganz anderes enthalten, als die öfter: 
reichifchen und ruflifchen Berichte, und die Erzählungen der Offijiere und 
Soldaten in den verfchiedenen Heeren mögen vom Bulletin und von den 
Berichten abweichen ; über die Tarfachen, die entfcheidend find und, weil 
fie entfcheidend find, der Gefchichte angehören, über die Tatfachen, daß 
am 2. Dezember 1803 eine Schlacht zwifchen dem franzsfifch-deunfchen 
und dem ruflifch:öfterreichifchen Heere bei Aufterlig ftattgefunden, daß Die 
Franzoſen den Sieg gewonnen, daß die Ruflen fih nad Schlefien zuräüd: 
gezogen, daß der Kaifer Franz hierauf im franzdfifchen Lager mit Napolron 
eine Untertedung gehabt habe, daß hierauf zuerft ein Waffenftillftand und 
tweiter ein Friede zu Preßburg abgefchloffen worden — Über diefe Tatſachen 
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ſind alle Nachrichten ebenſo einig, als die Bedingungen des Friedens 
außer allem Zweifel ſtehen. Und ſo moͤchte ich gleichfalls glauben, daß 
ſelbſt wegen des Ereigniſſes vor Raleighs Wohnung die Übrigen Augen: 
zeugen mit ihm felbft und unter einander in vielem Üübereingeftimmt haben: 
Ort, Zeit, Parteien (falls es Parteien gab), Ausgang und Folgen find 
ohne Zweifel von allen auf gleihe Weife angegeben. Nun will id) zwar 
keineswegs behaupten, daß Die Übrigen Erfcheinungen, welche bei einem 
Ereignis, z. B. bei der Schlacht von Aufterliß, vorfamen, ohne Bedeutung 
wären, und daß man deöwegen die Verfchiedenheit der Angaben über 
Diefelben auf fich beruhen laſſen koͤnnte, aber einen feften Anhalt ge: 
währen doch jene Tarfachen unleugbar. Sie find die Knochen, das Gerippe 
Des Körpers, in einem befonderen Falle der Begebenheit, überhaupt der 
Geſchichte. Die verfchiedenen Angaben über die Übrigen Erfcheinungen, 
unter welchen und in welchen jene feftfichenden Tatſachen ftattfanden, hat 
der Hiftoriker zuerft Fritifh auf ihren wahren Wert zuruͤckzufuͤhren; er hat 
fie unter einander und mit den Tatfadhen zu vergleichen; er hat fie nach 
feinen Kenntniflen von der Lage und der Natur der Ränder, von der 
Stellung der Völker zu einander, von der früheren und fpäteren Gefchichte, 
von dem inneren Zuftande der Staaten, von den Sharafteren und den 
Gefinnungen der handelnden WMenfchen zu prüfen, und alsdann wird die 
Ungewißheit verfhwinden, und dasjenige wird ſich ald die Wahrheit 
heraußftellen, was er als geeignet zu Nerven, Faſern, Muskeln, Mark und 
Haut für jenes Gerippe erkennt, um dasſelbe mit fchaffendem Geift und 
fünftlerifcher Hand als einen lebendigen Leib hinzuftellen.” 


Goethe: „Das wird freilich eine große Operation ſein, 
aber was der Hiftorifer nach folcher Plage für Wahrheit hält, 
ift immer nur für ihn, ift nur fubjeftive Wahrheit. Un: 
beftreitbare, objektive Wahrheit ift es nicht.” 

Luden: „Fichte beantwortete die Frage des Pilatus: was iſt Wahr: 
heit? einmal mit folgenden Worten: Wahrheit ift, was nonvendig fo 


gedacht werden muß, wie ed gedacht ift, was ſchlechthin nicht anders ge: 
Dacht werden kann.“ 


Goethe: „Nämlich von Fichte oder von mir! Alſo hat 
ein jeder feine eigene Wahrheit. Die mathematische Wahrheit 
aber ift für alle dieſelbe.“ 


Luden : „Fichte erläuterte feinen Satz mit mathematifchen Beifpielen. 
Zwei zweimal gefeßt fer vier, weil e8 unmöglich fei, Die Sache anders zu 
denen, fobald man nur wille, was zwei und was vier. Er habe, ſagte 
er, das Lachen nicht laſſen können, als ihm zum erften Male demonſtriert 
worden fei, daß vier Ginheiten nicht mehr getrennt, fondern vereint gedacht, 
eben vier frien: denn das, habe er gemeint, verftche fich ja von felbft 
und koͤnne gar nicht anders gedacht werden. Und fo würde alles, was 
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nicht anders gedacht werden koͤnne, notwendig allgemein als Wahrheit 
erkannt werden, ſobald es nur allgemein verſtanden wuͤrde.“ 


Goethe: „Da eben liegt es! Der Unterſchied iſt, daß 
die Mathematik jeden Menſchen zwingen kann, anzuerkennen, 
daß alle rechte Winkel gleich ſind, daß Sie hingegen in 
hiſtoriſchen Dingen mich niemals zwingen koͤnnen, Ihrer 
Meinung zu ſein.“ 

Luden: „Nein. Uber ich glaube Doch, daß ich jeden von der Wahr: 
heit zu Überzeugen imflande fein würde, der nicht etwa entfchloflen wär, 
fih nicht überzeugen zu laſſen. Und das fcheint mir ein Vorzug. Dir 
Mathematiker zwingt die Menfchen, die Wahrheit feiner Säge an 
zunehmen ; er untenwirft die Geifter einem gewiſſen Zatalismus, Bei 
welhem feine Freiheit der Entfchließung möglich ift. Der Hiftoriker laͤßt 
die Geifter frei; er wendet fi an den ganzen Menfchen, an Verſtand, 
Herz und Gemüt, und will nur die freie Überzeugung gewinnen.“ 


Goethe: „Man braucht wahrlich nicht den Widerſpruch 
zu feinem Grundfage gemacht zu haben, um den Gang ber 
Dinge anders zu denken, als fie ung überliefert oder von 
irgendeinem NHiftorifer dargeftellt worden find oder dargeſtellt 
werden koͤnnen. Und fo lange diefes der Fall ift, fo fange 
wird es verftattet fein, die Gefchichte des Irrtums zu zeiben 
und ihre Überlieferungen als falfch anzufehen.” 


Luden: „Es leidet gar feinen Zweifel, DaB aud der gelebrteite, 
redlichſte, ſcharfſinnigſte und geiftreichlte Hiftorifer in Irrtuͤmer verfallen 
fann, ja daß er in Irrtuͤmer verfallen muß, weil auch er feinen Teil von 
dem allgemeinen Loſe der Menfchen zu tragen hat. Das ift aber auch 
fein Unglüd. Leſſing verbat fih ja die Wahrheit; er hielt Das Suchen 
nad Wahrheit dem Menfchen für zuträglicher, als die Wahrheit felbit. 
Wenn‘, fagt er irgendwo, .der lirbe Gott vor mir hinträte und zu mir 
fpräche: in der rechten Hand halte idy die Wahrheit, in der linfen den 
ae Leffing, wähle! fo würde ich antworten: Vater, die Wahrheit ift 
ür Dich, laß mir den Irrtum! Und wenn nun aud) ein Hiltoriker in 
feinem redlidhen Irrtume das Gefchehene anders darftellt, als es aeichehen 
ift, welcher Schaden ift zu fürdten? Das Geſchehene wird dadurch nicht 
ungefchehen, daß ein Hiftoriker es übergeht; es wird dadurch nicht wer. 
ändert, weder in feinem Urfprunge, noch in feinem Wefen oder in feinen 
Folgen, daß ein Hiftorifer es unrichtig ableiter, unrichtig verlaufen und 
unrichtig wirken läßt, fondern es behält in der Vergangenheit die Stelle, 
die es gehabt, nimmt den Raum ein, den es ausgefüllt, und fann den 
Einfluß auf die fpätere Zeit nicht verlieren, den ed einmal ausgrüßt hat. 
Auch werden die Überlieferungen, welche ein Hiftorifer unrichtig gedeutet 
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und unrichtig benußt hat, nicht zerftärt, fondern fie liegen unverlegt für 
und für vor der Welt. Alſo kann ein anderer Hiftoriler die Gefchichte 
von neuem bearbeiten und die Jrrtümer des erften berichtigen; und follte 
er felbft in neue Irrtuͤmer verfallen, fo mag ein dritter hinzutreten, beide 
jurechtweifen und die Wahrheit herftellen, die er erfannt zu haben glaubt. 
Huf ſolche Weife kommt Leben in das Studium der Gefchichte, Leben in 
Die Gefchichifchreibung, und der Geift finder Gelegenheit, ſich zu Naben 
und zu verfuchen, deſto Öfter, je zahlreicher und je abweichender die Über: 
lieferungen und Die Bearbeitungen find. Überlieferungen hingegen, wie 
Sir Walter Nalcigh fie gewollt zu haben fcheint, naͤmlich eine voll: 
fommene Übereinfimmung aller Zeugen nicht nur über die Haupttatfachen, 
jondern auch über alle Umftände, über alle Erfcheinungen, unter welchen 
Die Tatfachen gefchehen find, würde den Tod in das Studium und in 
die Gefchichtfchreibung bringen, felbft wenn ihr Zeugnis eben fo voll: 
ſtaͤndig als einftimmig wäre. Wir hätten alsdann an einer Überlieferung 
solllommen genug, und die feelenvollfte Wiflenfchaft würde zu einem 
langweiligen Gedaͤchtniskram herabſinken, zu einer druͤckenden Maſſe von 
Namen, Zahlen und Notizen. Ein Gipsabdrud, von einer Leiche ge: 
nommen, hat gewiß die größte Ahnlichkeit mit dein Bau des Gefichtes 
des Hingelchiedenen, aber es ift eine feelenlofe Larve, die ung nimmer daß 
Bild des Mannes gewähren wird, wie er dageftanden hat voll von Leben 
und Kraft. Biel lieber will ich die Büfte befißen, welche der Künftler 
mit freiem Geift und freier Hand geichaffen hat, um den Charalter des 
Mannes, feinen Geift und feinen Willen, ja fein ganzes Leben und Sein 
bineinzulegen; und es verdrießt mid) nicht, daß enva das Wärzchen fehlt, 
das jene Larve getreulich aufgenommen hat. So will idy auch in der 
Geſchichtſchreibung nicht die nadte, tote, aber treue Wirklichkeit, fondern 
eine lebenövolle, farbenreihe Welt, welche Die unzweifelhaften Tatſachen 
unverfürzt und unentftellt darbietet, aber mit poetifhem Geift aufgefaßt 
und mit fünftlerifcher Hand ausgearbeitet.” 

Goethe: „Sie machen alfo den Hiftorifer zum Dichter?“ 

Luden: „Da ich felbft noch nichts in der Gefchichte geleifter habe, 
Ew. Erzellenz, fo darf ich ja wohl meine Meinung ausiprechen; denn ich 
twde nicht pro domo mea. Ich glaube wirklich, daß Geſchichte nicht 
würdig gefchrieben werden fünne ohne eine wahre poiesis, und daß 
niemand ein Hiſtoriker fein koͤnne im fchönften Sinne des Wortes, dem 
die jchöpferifche oder dichterifche Rraft fehle. Denn er muß ja die Welt 
der Vergangenheit vor Augen haben, in welcher die Ereigniſſe ftattfanden, 
die er Ddarftellen will, und die er nur in der Anfchauung diefer Welt 
dDarftellen und in ihrer ganzen und Ächten Bedeutung darfiellen kann. 
Diefe Welt aber wird ihm nicht zur Anſchauung dargeboten, fondern er 
muß fie fchaffen, um fie anfchauen zu können.“ 


Goethe: „Wenn man auch diefes zugäbe, fo würde doch 
ein großer Unterfchied zwiſchen dem Dichter und dem Hiftorifer 
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bleiben. Der Dichter ſchafft ſeine Welt frei, nach ſeiner 
eigenen Idee, und darum kann er ſie vollkommen und 
vollendet hinſtellen; der Hiſtoriker iſt gebunden, denn er muß 
ſeine Welt ſo aufbauen, daß die ſaͤmtlichen Bruchſtuͤcke hinein⸗ 
paſſen, welche die Geſchichte auf uns gebracht hat. Des: 
wegen wird er niemals ein vollfommenes Werk liefern 
fönnen, fondern immer wird die Mühe des Sucheng, des 
Sammelng, des Flickens und Leimens fichtbar bleiben.” 

Luden: „Um fo größer ift die Aufgabe des Hiftorifers, um ie 
ſchwieriger feine Arbeit, um fo mehr verdient ein gelungenes geſchichtliches 
Wert Dank, Ehre und Preis, ein meniger gelungenes Nachſicht und 
Schonung! Auch darf nicht überjehen werden, daß der Dichter nur fein: 
eigene der, fo tief und groß, als die Kraft feines Geiftes fie zu fallen 
vermag, Darzuftellen fucht, der Hiftorifer aber Die Idee Gottes, wie fie jich 
im Leben der Menfchen offenbart hat.“ 

Goethe: „Am Ende fteht Ihnen der Hiftorifer über dem 
Dichter ?” - 

Luden: „Ja nicht, Ew. Erzellenz! Ich kann mid uͤberhaupt mit 
der Stufenleirer, auf weldye man die Geifter zu ftellen pflegt, nicht reich: 
vertragen und möchte glauben, daß die Bahnen des Geiftes nicht unter. 
einander gebaut find, fondern nebeneinander fortlaufen. Jedenfalls glaub: 
ich, Daß derjenige, der nichtiges in der Gefchichte leifter, niemanden fein: 
Stelle zu beneiden brauche.” 

Goethe: „Wenn ich nun aber aus Ihren Bemerkungen 
über gefchichtlihe Forſchung und Gelchichtfchreibung das 
Nefultat ziehe, fo fcheint doch, mit Schillers Worten, ver 
langen Rede Eurzer Sinn zu fein, daß Fauft recht babe: 


Was man den Geift der Zeiten heißt, 
Das ift im Grund der Herren eigner Geift, 
In dem die Zeiten ſich befpiegeln.“ 


Luden: „Mit dieſem klaſſiſchen Sprude bin ich vollflommen rin 
verftanden. Wenn uns aber die Herren Geift geben und wäre «8 aud 
der eigene, und wenn fie uns in Diefen Geilte dad Spiegelbild der 
Zeiten zeigen, fo fönnen wir, denfe ich, einigermaßen zufrieden fein.“ 

Goethe: „Aber nun doch noch eine Trage! Was wollen 
Sie denn zulegt mit Ihrer Gefchichte, mit allen diefen hiſte⸗ 
riihen Wahrheiten, Srrtümern, Dichtungen? Welches iſt dat 
endliche Ziel Ihrer Studien und Ihrer Beitrebungen?” 
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Luden: „Das iſt eine große Trage, Ew. Erzellenz, die eine weit: 
läufige Anıwort notwendig macht. In der Kürze wüßte ich fie in der 
Zar nicht befler zu beantworten ald mit Fauſts Worten: 


— Was der ganzen Menfchheit zugeteilt ift, 
Will ih in meinem inner Selbft erfennen.“ 


Goethe: „Senießen, wollen Sie jagen!” 


Zuden: „Erw. Erzellenz halten’d zu Gnaden: ich möchte doch bei 
dem Crlennen bleiben, und midy mit dem Genufle begnügen, den enva 
das Erkennen abwirftl. Das Erlannte aber möchte ich alsdann durch 
Lehre und Schrift mitteilen. Übrigens darf ich wohl nicht hinzufügen, 
daß ich natärlidy nur von meinem Wunfh und Willen geſprochen habe; 
das Vollbringen liegt nur zum fleinften Teil in des Menfchen Hand. 
Aber in magnis voluisse sat est.“ 


Goethe: „Sa, ja. Wir haben nunmehr Stoff zu vielen 
Fünftigen Unterhaltungen. Uber es ift ſchon weit am Tage, 
wir müflen’s diesmal unterbrechen.” [L.] 

„So war es fhon in meinen Tagen ufw.": Diefe Verſe find 
wohl nicht ganz richrig, obgleich ich fie oft in's Gedächtnis zuruͤck⸗ 
gerufen habe. Nur den Reim glaube ich als ehr bezeichnen zu 
fönnen, und den Sinn gewiß. (Zuden.) 


In magnis voluisse sat est: bei großen Aufgaben gereicht ung 
fhon eine redliche Anftrengung zur Ehre, auch wo dag Gelingen aus: 
bleibt. — Pro domo ea wörtlich: für mein eigenes Haus, nach dem 
Sinn: zu eigenem Vorteil. — Duo cum faciunt idem non est idem: 
wenn Zwei dasfelbe tun, ift e8 nicht mehr dasſelbe. — Thibaut, der 
Mathematiker, war Profeffor in Göttingen; er war ein Bruder des 
berühmten Heidelberger Juriften. — Der Schweizer Johannes Müller 
war der angefehenfte Hiftorifer der Zeit. — Sir Walter Naleigh, 
Begründer der engliichen Kolonien in Amerika, eine Zeit lang Günft: 
ling der Adnigin Elifaberh, 1618 als Hochverräter hingerichtet, fchrieb 
in zwölfiähriger Gefangenichaft eine Weltgefchichte. 


C 84a Zu Riemer, 2. Juni 1811. 

Daß der größte Teil der Geſchichte nichts weiter ale 
ein Klatſch fei, bemerkte Goethe bei Gelegenheit von Plutarchs 
Schrift de malignitate Herodoti. [R 2.] 


— — — 
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C 84b Zu Riemer, 2. Juni 1811. 

„Die Geſchichte iſt ein Maͤrchen im Anfang; auf ihm 
ſchwimmt ein Faktum wie auf dem Waſſer, bis das Waſſer 
verſchwindet.“ [R2.)] 


C 85 Rochlitz, 1813 oder 1829. 


Sehr gegründet ift Die Bemerkung, daß Goethen in der 
Geſchichte nicht ſowohl die Ereigniffe intereffiert hätten, ale 
vielmehr die Charaktere, wie fie fich in der Zeit entwidelten. 
Er meinte: nur in dieſen wäre innere Wahrheit, nicht in 
jenen, und am wenigften in den für diefelben aufgeltellten 
Urfachen. Referent bat ihn oft bei fogenannten pragmatifch- 
hiftorifchen Darftellungen aus alter und neuer Zeit nach feiner 
balb ernſt⸗ halb fcherzhaften Weife einmal über Das andere 
in jener Hinficht einfchalten hören: „Meint der Mann!” Sn 
folcher Beziehung nannte er die ganze Gefchichte — die ge= 
jchriebene — „einen großen Euphonismus” und fand die 
der Testen Jahre nur von maſſenhaftem, aber durchaus un: 
erquidlichem Intereſſe. [Bie.] 

Euphonismus, eigentlich foviel wie Cuphenismus — Milderung 
des Ausdrude, bedeutet hier Bemäntelung, Beichönigung. — Prag: 
matiſch: gemeinnuͤtzig, lehrreich. Dal. Goethes Urteil über die 
Neformation und Luther D 86. 


— 


C 86 Riemer, 14. März 1817. 
„Der Patriotismus verdirbt die Geſchichte“, pflegte 
Goethe zu fagen, „Juden, Griechen und Römer haben ihre 
und die Gefchichte der andern Völker verdorben, nicht un- 
parteiifch vorgetragen. Die Deutfchen tun es auch, fo ihre 
eigene, als die Gefchichte der Ausländer.” [R 2.] 
Es ift bei Niemer undeutlih, ob er die Ausführung: „Juden, 
PER ufiv.“ Goethe in den Mund legt oder von fih aus 
inzufügt. 
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C 87 F. v. Müller, 11. Oktober 1824. 


[Goethe urteilte}: Die Weltgefchichte fei eigentlich nur 
ein Gewebe von Unfinn für den höheren Denker, und aus 
ihr nichts gu lernen. |M.] 


C 88 F. v. Müller, 17. Dezember 1824. 


Das Tafchenbuch für Öfterreichifche Gefchichte von Hormanr führte 
das Gefpräh auf Böhmen. Dort war eine große Kultur im 14. und 
15. Jahrhundert ginheimifch, ehe man im Übrigen Deutfchland daran dachte. 


Goethe: „Prag mit feinen 4000 Studenten, weldy’ eine Erfcheinung ! 
Aus allen Winfeln Deutfchlands und aus der Schweiz waren Xehrer hin: 
gegangen, von denen jeder gleich feine Zuhoͤrerſchaft mitbradhte. Jeder⸗ 
mann bdürftere nach griedyifcher und lateinifcher Kenntnis. an räumte 
den Profefforen die größten Rechte und Freiheiten ein; als man fie nun 
jpäterhin befchränfen wollte, wurden fie wild und zogen aus. Damals 
wurde Leipzig durch fold eine ausgewanderte Schar emporgehoben, der 
man das Paulinum einräumte.“ 


„sa, die Gefchichte laͤßt ganz mwunderfame Phänomene 
hervortreten, je nachdem man fie aus einem beftimmten 
Kreispunfte betrachtet. Und doch kann eigentlich niemand 
aus der Geſchichte etwas lernen, denn fie enthält ja nur eine 
Maſſe von Torheiten und Schlechtigkeiten.” [M.] 


— 


C 89 Zu F. v. Müller, 6. März 1828. 


„sh bin nicht fo alt geworden, um mich um die Welt: 
geichichte zu befümmern, die das Abfurdefte ift, was es gibt. 
Ob diefer oder jener ftirbt, diefes oder jenes Volk untergeht, 
ift mir einerlei;s ich wäre ein Tor, mich darum zu be= 
Pümmern.” [M.] 


Bode, Goethes Bebanten. L 12 
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Wert von Tagebüchern. 


C 90 Soret, 22. Januar 1850. 

Er bat mich, ihm nad) und nach die Manuffripte [meines Onkels 
Dumont]) zufommen zu laflen. Zuerft verfprach ich ihm meine [Bearbeitung 
yon Dumonts] Meife nach Paris von 1802, Die ih ſoeben abjdhreiben 
laſſe, nicht ohne mich zu entfchuldigen, daß fie nur eilig ennvorfen und 
nicht wieder Durchgrfehen waͤre. Gorthe antivortete, daß ein in größter 
Cile, aber von einem tächtigen Menfchen verfaßtes Tagebuch immerhin 
wertvoll fei: 

„Alles, was aus einer geübten Feder bervoracht, was 
ein folcher Mann erlebt, wiro in Zukunft von Wichtigkeit. 
So habe ich mit großem Intereſſe die Reifen Montaignes 
gelefen, und an manchen Stellen baben fie mir mehr Genuß 
bereitet als feine Eſſays.“ 

Lachend fügte er hinzu: 

„sur mich, der ich ein großer Liebhaber von Krebien 
bin, muß es doch bedeutfam fein, wenn ih Montaigne in 
feinem gemütlichen Plaudertone erzählen höre, daß er auf 
dem ganzen Wege, an mehr als 100 Tagen bei jedem Diner 
eine Platte mit diefen vortrefflichen ‚Infeften‘ vorgejegt bekam. 
Kann ich Daraus nicht einen nüßlichen Schluß für Die Natur: 
nefchichte machen und den Beweis ziehen, Daß diele Tierchen 
beträchtlich Eleiner geworden find? Denn ich möchte wetten, 
daß fie Damals wahre Ungeheuer geweſen find gegen die cr: 
bärmlichen Dinger, die man heutzutage bekommt.“ [S.] 


C9 Soret, 29. Januar 1830. 

Goethe ift mir meiner Parifer Reife von 1801 —1802 fehr zufrieden. 
Ich Auferte meine Zweifel über die Zweckmaͤßigkeit ihrer Veröffentlichung, 
weil ich fie nicht für gehsrig durchgearbeitet und für den Drud intereilant 
genug hielt. Cs find nicht chen bedeutende Bemerkungen über das ta 
liche Xeben, nichts was auf einer Höhe ftände, wie man fie von Dument 
erwartet. Jedenfalls ift dies Manuffript eined der am wenigſten inte 
rellanten von allen, 


Goethe: „Was erwarten Sie denn? Alles was aus 
der Feder eines aufgeklaͤrten Mannes hervorgeht, und waͤren 
es Kleinigkeiten, ft in den Augen der wirflich unterrichteten 
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Leſer intereſſant, und was die Maſſe unwiſſender und neu⸗ 
gieriger Leſer anlangt, ſo darf man deren Meinung uͤber⸗ 
ſehen. Um eine Sache intereſſant zu machen, iſt es genug, 
daß ſie noch nicht geſagt iſt, oder daß ſie von einer neuen Seite 
behandelt wird, die Andere nicht hervorgehoben haben; mag 
dann ihr relativ Wichtiges noch ſo gering ſein, ſie hat ihre 
innerliche Wichtigkeit, die unbeſtritten beſtehen bleibt, und 
vermehrt das zahlreiche Material, das man fruͤher oder ſpaͤter 
ausnuͤtzen kann.“ 

„Das iſt ja richtig,“ ſagte ih; „aber da man doch nicht alles an: 
fammeln fann, fo möchte ich meinesteild Diejenigen vorziehen, die lieber 
Steine ale Sand anhäufen, um ihrem Gebäude eine folide Grundlagr 
zu geben.” Ferner bemerkte id), man muͤſſe wohl Ruͤckſicht auf allgemeine 
Meinungen nehmen, um den Erfolg derartiger Veröffentlihungen nicht 
zu fchädigen. 

Goethe: „Man bat die Maflen verwöhnt, indem man 
ihnen zu gewürzte Produkte bietet, die voll von amüfanten 
Anekdoten find, und fie andererfeitd mit der abgejchmadten 
Leftüre von Literaturzeitungen zu unterhalten fucht. So ift 
der gewöhnliche Leſer, dem Ihr Zugeftändniffe machen wollt: 
er intereffiert fich für das Erhabene ebenfo wie für Das 
Grundſchlechte; foll. man ihn für maßgebend anfehen? Soll 
man ihn fragen, was man veröffentlichen fann? Nein, man 
muß alles herausgeben.” |S.] 


Über einzelne Gelehrte. 
Naturwiſſenſchaften. 


Alexander von Humboldt. 


C o2 Zu Eckermann, 11. Dezember 1826. 

„Alexander von Humboldt iſt dieſen Morgen einige 

Stunden bei mir geweſen. Was iſt das fuͤr ein Mann! 

Ich kenne ihn fo lange und doch bin ich von neuem über 

ihn in Erftaunen. Man kann fügen, er hat an Kenntniffen 
12* 
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und lebendigem Wiſſen nicht ſeinesgleichen. Und eine Biel 
feitigfeit, wie fie mir gleichfalld noch nicht vorgefommen ift! 
Wohin man rührt, er ift überall zu Haufe und überfchüttet 
uns mit geiftigen Schägen. Er gleicht einem Brunnen mit 
vielen Nöhren, wo man überall nur Gefäße unterzubalten 
braucht und wo e8 ung immer erquidlich und unerfchöpflich 
entgegenftrömt. Er wird einige Tage bier bleiben, und ic 
fühle fchen, es wird mir fein, als hätte ich Jahre verlebt.” [E.) 





C 93 F. v. Müller, 18. September 1823. 

Goethe Eritifierte bitter die letzte Vorleſung Alerander v. Humboldts 
über Vulkane. 

„Dieler Freund“, fagte er, „hat eigentlich nie höhere 
Methode gehabt, bloß vielen gefunden Verſtand, viel Eifer 
und Behnrrlichkeit. Im Ufthetifchen mag jeder noch allen: 
falls glauben und fühlen, wie er will, aber in den Natur: 
wiflenfchaften ift das Falfche und Abfurde rein unerträglich.” [M.: 

Bullane und ihre geologifhe Rolle, ſ. D 19. 


|— — — 


C 94 F. v. Müller, 28. Mai 1825. 

[Man fprach) Über Humboldts gefcheiterte Hoffnung zu politifcher 
Wichtigkeit. 

„Sr ließ die Republik hinter fich, als er nach Amerika 
309, und fand einen Diktator, als er wiederkehrte, der ihn 
geringichägig fragte: ‚Sie befchäftigen fi mit Botanif? Ich 
weiß, daß auch meine Frau fie treibt‘. Das Nationalinftitut, 
dns Humboldt auf's grandiofefte hatte mit einrichten helfen, 
war währenddem ganz umgemodelt worden.” [M.] 


Humboldt lebte von 1797—99 und von 1804—1826 zumait 
in Paris, fchrieb auch feine Werke 5. T. franzoͤſiſch. 





C 95 Boifleree, 24. Wat 1826. 

Der Kanzler erzählte viel von dem alten Staatsrat K., der Hum- 
boldts Geldgefchäfte beſorgte; Diefer wußte fehr umftändlich anzugeben, 
wie ein Zufall Humboldt beftimmee, die Meife nach Amerika zu unte: 
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nehmen: Geldgeſchichten und dergleichen gemeines Zeug verflechten ſich 
hinein. Wir beide verſtummten vor dem glaͤubigen Erzaͤhler. 

Goethe: „Elendes Volk! Bemuͤht ſich, alles Hoͤhere 
und Edle herabzuziehn! Da ſoll man einem Kerl wie dem 
K. glauben, daß ein Zufall zu Humboldts Reiſe Veranlaſſung 
gegeben!“ [B.)] 


Über Humboldt vgl. noh A 10, B 29, D 19, G 78, H 45. 


8. 5. Ph. v. Martius. 


C 9% Edermann, 27. Januar 1830. 
[Goethe] fprach mit großer Anerkennung Über Herrn von Martius. 
„Sein Aperçu der Spiraltendenz ift von der höchiten 

Bedeutung. Hätte ich bei ihm noch etwas zu wünjchen, fo 

wäre e8, daß er fein entdecktes Urphänomen mit entfchiedener 

Kühnheit durchführte, und daß er die Courage hätte, ein 

Faktum als Gefeß auszufprechen, ohne die Betätigung all: 

zufehr im Weiten zu fuchen.” — — 
Goethe kam auf Herm von Martius zuruͤck und rühmte an ihm, 

daß er Einbildungstraft befiße. 
„sm Grunde ift ohne diefe hohe Gabe ein wirklich 

großer Naturforfcher gar nicht zu denken.” [E.] 


Der Botaniker Karl Friedrich Philipp Martius (1794—-1868) 
reifte 1819—20 in Brafilien, war feit 1826 Profeflor in Münden. — 
Urphänomen ©. C 11, Apereu U 54. 





C 97 Soret, 11. Juli 1831. 

[Soethe] befhäftigt fi) Lebt] fletd mit botanifchen Fragen. 

Mehr ale je war er von der Spiraltendenz eingenommen; 
er verficherte nachdrücdlich, fie werde auf die Botanif den 
felben gewaltigen Einfluß ausüben, den die Kriftallographie 
auf die Mineralogie gehabt hat. [S.] 

Über Martius ferner C 22. 
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Cuvier und Geoffroide St Hilaire. 


C 98 Zu Soret, 3. Februar 1830. 

„Suvier ift Hinfichtlich feines Stils und feiner Natur: 
gefchichte beiwundernswert. Die Zatfachen weiß cr trefflich 
dDarzuftellen, doch bat er faft nichts Philofopbifches und 
teils — vielleicht nur zum Scheine — gewiſſe Vorurteile der 
Schule. Man ann durh ihn fehr gefördert werden, doch 
ohne Gründlichkeit.” [S.] 


C9 F. v. Müller, 7. Mai 1830. 
„Beoffroi de St. Hilaire bat mit feinem Urtypus aller 
DOrganifationen und mit feinem Systeme d’analogies ganz 
recht geoen Cuvier, ber doch nur ein Philifter ift. Sch ver 
fiel längft auf jenen einfachen Urtypus. Kein organtiches 
Weſen ift ganz der dee, die zugrunde liegt, entiprechend; 
hinter jedem ftedt die höhere Tee: Das iſt mein Gott, 
das ift der Gott, den wir alle ewig fuchen, und zu erfchauen 
hoffen, aber wir Fönnen ihn nur ahnen, nicht ſchauen!“ [M.] 
Über den wiffenfchaftlihen Streit zwiſchen ©. u. ©. hat ſich 
Goethe 1830 und 1832 ausführli ausgefprocdhen in einem Auf- 
faße über die Principes de Philosophie zoologique des Geoffrei 
de Saint Hilaire. Es war Goethes Ießte Arbeit. Geoffrei war 
wie Goethe ein Vorläufer der modernen Entwidlungslehre, gegen 
Cuvier verfocht er feine Theorie von dem einheitlichen Organiſations 
plan aller Tiere. Kennzeichnend für Goethes hohe Bewertung von 
wirflih wichtigen willenfchaftlihen Erkenntniſſen ift ein Bericht 
Sorets vom 2. Auguft 1830. Soret, den Kopf ganz voll von den 
Nachrichten über die Yulirevolution in Paris, fommt zu Goethe. 

Es entfpinnt ſich folgendes Geſpraͤch: 

Goethe: „Nun, was denken Sie von dieſer großen Geſchichte? 
Alles ſteht in Brand; es verlaͤuft nicht mehr bei geſchloſſenen 
Tuͤren; der Vulkan kommt zum Ausbruch.“ 

Soret: „Die Lage iſt entſetzlich! Eine fo erbaͤrmliche Familie, 
die ſich auf ein ebenſo erbaͤrmliches Miniſterium ſtuͤtzt, gibt wenig 
Hoffnung; man wird ſie ſchließlich fortjagen.“ 

Goethe: „Aber ich ſpreche ja nicht von dieſer Geſellſchaft, was 
liegt denn mir daran! Es Handelt ſich um den großen Steit 
zwifchen Guvier und Geoffroi.“ 
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Soret fuͤgt hinzu: „Ich ſtaunte uͤber dieſe unerwartete Aufklaͤrung 
und hatte einige Minuten Sammlung noͤtig, um mit einigem 

nterefle den langen Einzelheiten eines ziemlich gleichguͤltigen willen: 
ihaftlihen Kapitels zuzuhsren gegenüber den aroßen Tagesfragen. 
Seit länger als vierzehn Tagen hat Goethe nichts anderes im Kopfe 
als Cuvier und Geoffroi; mit jedermann fpricht er darlber und 
befchäftigt fih mit dem Abfchluffe einer darauf bezuͤglichen Arbeit, 
die ich vielleicht für Die Bibliotheque universelle überfeßen werde.“ 


Über Cuvier vgl. auch C 15, über Geoffroi C 20. 


Philoſophie. 
Spinoza. 
C 100 Zu Boifleree, 3. Auguſt 1815. 
„sch führe die Ethik von Spinoza immer bei mir, Er 
bat die Mathematik in die Ethik gebracht, fo ich im Die 
Sarbenlehre. Das heißt: da fteht nichts im Hinterfag, mag nicht 
im Vorderfag Schon begründet iſt.“ [B.] 


Über fein eigenes Philofophieren ſprach Goethe mit Boifleree am 
3. Oktober 1815 auf einer Fahrt von Heidelberg nach Rarlsruhr. 
Boiſſerée ſtizziert: „Philoſophiſches Denken; ohne eigentliches philo: 
fophifches Syſtem. Spinoza hat zuerſt großen und immer bleibenden 
Einfluß auf ihn geübt. Dann Bacos feines Traftätchen de Idolis; 
von den Trugbildern und Geſpenſtern. Aller Irrtum in der Welt 
fomme von folhen Gidolis (ich glaube, er nimmt deren zwölf haupt: 
fächliche an). Dieſe Anficht half Goethe fehr, fante ihm ganz be: 
ſonders zu. Überall fuchte er nun nah dem Gidolon, wenn er 
irgend Widerſpruͤche fand, er Verftodung der Menſchen gegen die 
Wahrheit, und immer war ein Gidol da. War ihm etwas wider: 
wärtig, ſtieß man gegen die allgemeine Meinung, fo dachte er bald, 
das wird wieder ein Gidol fein, und kuͤmmerte fich nicht weiter. 
So reifte er nach Italien; da befonders wurde er immer von philo: 
fophifhen Gedanken verfolgt und fam er auf die Idee der Metamor: 
phoſe. Als er nachher Schiller in Jena fah, teilte er ihm diefe Anficht 
der Dinge mit; da rief Schiller gleich: Ei, das ift eine Idee! Goethe 
mit feiner naiven Sinnlichkeit fagte immer: ich weiß nicht, was eine 
Idee iſt, ich ſehe es wirklich in allen Pflanzen ufw. Nun wollte 
er fih Doch auch mit der Sprache und dem Syſtem diefer Männer 
befannt machen, fo fam vr Durch Schiller an die Rantifihe Philofophie, 
die er fih von Neinhold in Privatſtunden vortragen ließ." — Über 
Spinoja weiteres D 60. 


— — 
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Hamann, 


C 101 F. v. Müller, 18. Dezember 1823. 

Über Hamann und feine Briefe an Jacobi. 

Hamann fei zu feiner Zeit der hellfte Kopf gewelen und 
babe wohl gewußt, was er wolle. Uber er habe immer 
biblifche Sprüche und Stellen aus den Alten wie Masken 
vorgehalten, er fei dadurch Vielen dunkel und myſtiſch er: 
fchienen. [M.] 

Bol. Q 51. 


Kant. 


(' 102 Eckermann, 11. April 1817. 
dh fragte Goethe, welchen der neuern Philofophen er für den vor: 
zuͤglichſten halte. 

Goethe: „Kant ift der vorzüglichfte, ohne allen Zweifel. 
Er ift auch derjenige, deſſen Lehre fich fortwirfend erwieſen 
bat und die in unfere deutfche Kultur am tiefften eingedrungen 
ift. Er hat auch auf Sie gewirkt, ohne daß Sie ihn geleſen 
haben. Fest brauchen Sie ihn nicht mehr, denn was cr 
Ihnen geben fonnte, befigen Sie ſchon. Wenn Sie einmal 
fpäter etwas von ihm Iefen wollen, fo empfehle ich Ihnen 
feine ‚Kritif der Urteilskraft‘, worin er die Rhetorik vortrefflich, 
die Poeſie leidlich, die bildende Kunft aber unzulänglich be: 
handelt hat.” 

Eckermann: „Haben Euer Erzellenz je zu Kant ein perfönliches 
Verhaͤltnis gehabt?“ 

Goethe: „Nein. Kant hat nie von mir Notiz genommen, 
wiewohl ich aus eigener Natur einen ähnlihen Weg ging als 
er. Meine ‚Metamorphofe der Pflanzen‘ babe ich gefchrieben, 
ehe ich etwas von Kant wußte, und doc ift fie ganz im 
Sinne feiner Lehre. Die Unterfcheidung des Subjckts vom 
Objekt, und ferner die Anficht, Daß jedes Geſchoͤpf um fein 
ſelbſt willen eriftiert und nicht etwa der Korkbaum gewachfen 
it, Damit wir unfere Slafchen pfropfen können: biefes hatte 
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Kant mit mir gemein, und ich freute mich, ihm hierin zu 
begegnen. Später fchrieb ich die Lehre vom Verſuch, welche 
als Kritit von Subieft und Objekt und ale Vermittelung von 
beiden anzufeben ift. 

Schiller pflegte mir immer das Studium der Kantfchen 
PHilofophie zu widerraten. Er fagte gewöhnlich, Kant koͤnne 
mir nichts geben. Er felbft ftudierte ihn dagegen eifrig, und 
ich babe ihn auch ftudiert und zwar nicht ohne Gewinn.” [E.] 





C 103 Soret, 15. Februar 1830, 

Goethe nannte fi im Gefpräch einen Kantianer. 

Ich rad über die legte Behauptung mein Beftemden aus, wohl 
wiffend, wie er fidy im Leben von dem wahren Kantianismus unterfchieden 
bat, und behauptete, es gebe genug Driginelles in feiner Philofophie, fo 
Daß man fie cher die Goethifche als Die Kantifche nennen fünne. Diefe 
Unterfcheidung ſchien ganz nad) feinem Gefchmad. 

„sn der Tat,” erwiderte er, „ich fchließe mich nur in 
gewiſſen Dingen der Kantifchen Philofophie an, und es gibt 
auch .einigeg, worin ich von ihm abweiche,” [S.] 


C 104 Zu F. v. Müller, 18. Dezember 1823. 
Goethe Außerte, ihm fei die populäre Philofophie ftete 
widerlich geweſen, baher habe er fich leichter zur Kantifchen 
hingeneigt, bie jene vernichtet habe. Doch mit der ‚Kritik 
der Vernunft‘ habe er fich nie tief eingelaffen. [M.] 
Über Kant vgl. noch B 29, C 19, 23, 25, 28, 40, 44, 61b, E 1. 





Selling. 


C 105 F. v. Müller, 22. April 1823. 
[Goethe gab eine] intereffante Revue Über die philofophifchen Syſteme 
Kants, Neinholds, Fichted und Schellinge. 
Durch des legteren zmeizungelnde Ausdrücke über religiöfe 
Gegenftände fei große Verwirrung entftanden und die rationelle 
Theologie um ein halbes Jahrhundert zuruͤckgebracht worden. [M.] 
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Hegel. 
C 106 Edermann, 17. Zebruar 1829. 
„Hegel hat in den ‚Berliner Sahrbüchern‘ eine Rezenfton 
uber Hamann gefchrieben, die ich in diefen Tagen leſe und 
wicder leſe und die ich fehr loben muß. Hegels Urteile als 
Kritifer find immer gut geweſen.“ [E.] 


C 107 Zu F. v. Müller, 16. Juli 1827. 

„Sch mag nichts Näheres von der Hegelichen Philoſophie 
willen, wiewohl Hegel felbft mir ziemlich zufagt. So viel 
Philofophie, als ich bis zu meinem feligen Ende brauche, 
babe ich noch allenfalls im Vorrat; eigentlich brauchte ich 
gar Peine. Couſin hat mir nichts Widerftrebendeg, aber er 
begreift nicht, daß es wohl eklektiſche Philofophen, aber keine 
eklektiſche Philofophie geben kann. Die Sache tft jo gewaltig 
fchwer; fonft hätten die guten Menfchen fich nicht feit Jahr⸗ 
taufenden fo damit abgequält. Und fie werden es nie ganz 
treffen. Gott hat das nicht gewollt, fonft mußte er fie anders 
machen. Seder muß felbft zufeben, wie er fich durchhilft.“ [M.) 

Über Goufin f. O 38 und B 47. 





C 108 Zu F. v. Müller, 24. April 1830. 
„Da hat mir jegt fo ein ÜbersHegel aus Berlin feine 
philofophifchen Bücher zugeſchickt; das iſt wie die Klapper: 
Schlange: man will das verdammte Zeug fliehen und guckt 
doch hinein! Der Kerl greift es tüchtig an, bohrt gewaltig 
in die Probleme hinein, von denen ich vor achtzig Jahren fo 
viel als jept wußte, und von denen wir alle nichts willen 
und nichts begreifen. Sept habe ich dieſe Bücher verfiegelt, 
um nicht wieder zum Lefen verführt zu werden.” [M.] 
G. Parthey erzählt in feinem Büchlein: ‚Ein verfehleer und cin 
aelungener Beſuch bri Goethe 1819 und 1827. (Berlin 1862, 
Handfchrift für Freunde) zundchft von einer Unterhaltung, Die fein Freund 


Carové mit Goethe (vor 1819) hatte: „Bei Goethe vergelaflen, 
hatte er alle Schleufen feiner Beredfamfeit geöffnet, um ihm einen 





XR 
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ganz kurzen Inbegriff der neuen Hegelſchen Lehre mitzuteilen. Der 
alte Herr hoͤrt ihm lange, lange mit großen Augen zu, ohne ein 
Wort zu ſprechen; endlich ſteht er auf, zieht die Glocke und ſagt 
dem eintretenden Bedienten: ‚Bringen Sie dem Herrn eine Taſſe 
Bouillon“ — Im Jahre 1827 fragte Goethe den Dr. Parthey 
ſelber, welche Stellung Hegel in Berlin einnehme; Parthey ant: 
wortete, und Goethe erging fih nun im allgemeinen über die 
Philofophie und fagte: „Kant ift der Erfte gewefen, der ein ordent: 
liches Kundament gelegt. Auf diefem Grunde hat man dann in 
verfchiedenen Richtungen weiter gebaut. Schelling hat das Dbjelt, 
die unendlidhe Breite der Natur vorangeftellt. Fichte faßte vorzugs⸗ 
weife das Subjeft auf; daher ftammt fein Ih und Nicht:Ich, 
womit man in fpehulativer Hinficht nicht viel anfangen fann; feine 
Subjeftivität fommt aber auf einer andern Seite herrlich zum Vor: 
fhein, nämlich in feinem Patriotismus. Wie groß find die Reden 
an die deutſche Nation! Da war e8 an der Stelle, das Subjekt 
hervorzuheben. Wo Dbjeft und Subjeft ſich berühren, da ift Leben. 
Wenn Hegel mit feiner Jdentitätsphilofophie ſich mitten zwijchen 
Objekt und Subjekt hineinftellt und diefen Platz behauptet, fo wollen 
wir ihn loben.“ — Es ift zu bemerken, daß Parthens fonftiger 
Bericht manche Gedächtnisfehler enthält; vielleicht find auch obige 
Zeilen nad) 35 Jahren nur aus der Erinnerung gefchrieben. — Über 
Hegel ferner C 24, 6la, 61b. 


Schopenhauer. 


C 109 Adele Schopenhauer an ihren Bruder, Ende 1818, 

Goethe empfing [Dein Werk ‚Die Welt als Wille und 
Borftellung‘] mit aroßer Freude, zerfchnitt gleich das ganze 
dide Buch in zwei Teile und fing augenblicklich an, darin 
zu lefen. Nach einer Stunde fandte er mir beiliegenden 
Zettel ) und ließ fagen: Er danke Dir fehr und glaube, 
Daß das ganze Buch gut ei. Weil er immer das Glüd 
babe, in Büchern die bedeutendften Stellen aufzufchlagen, fo 
habe er denn die bezeichneten Seiten gelefen und große Sreude 
Daran gehabt. Darum fende er die Nummern, daß Du nach: 
fchen Fönneft, was er meine. Bald gedenft er Dir felber 


weitläufiger feine Herzensmeinung zu fchreiben; bis dahin 


*) Er enthält die Notiz: „pag. 320, 321, 440, 441. Goethe.“ 
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ſolle ich Dir dies melden. Wenige Tage darauf ſagte mir 
Ottilie: der Vater ſitze uͤber dem Buche und leſe es mit 
einem Eifer, wie ſie noch nie an ihm geſehen. Er aͤußerte 
gegen ſie: auf ein ganzes Jahr habe er nun eine Freude; 
denn nun leſe er es von Anfang zu Ende und denke wohl 
foviel Zeit Dazu zu bedürfen. Dann fprach er mit mir und 
meinte: e8 fei ihm eine große Freude, daß Du noch an ihm 
bingeft, da Ihr Euch Doch eigentlich über die Farbenlehre ver: 
uneinigt hättet, indem Dein Weg von dem feinen abginge. 
Sn diefem Buche gefalle ihm vorzüglich die Klarheit der Dar- 
ftellung und ber Schreibart, obfchon Deine Sprache von der 
ber Anderen abweiche und man fich erft gewöhnen müffe, die 
Dinge fo zu nennen, wie du es verlangit; babe man aber 
einmal bdiefen Vorteil erlangt und wiſſe, daß Pferd nicht 
Pferd, fondern cavallo, und Gott etwa dio oder anders 
heiße, dann leſe man bequem und leicht. Auch gefalle ihm 
die ganze Einteilung gar wohl, nur ließ ihm das ungrazidfe 
Sormat Feine Ruh, und er bildete fich glücklich ein, Das Werk 
beftehe in zwei Zeilen. [Bie.] 

Schopenhauerde Mutter wohnte feit 1806 in Weimar; fie war mit 


Goethe befreundet, ihre ‘Tochter wurde eine Freundin feiner Schwiegct 
tochter. Arthur fam nur felten nad Weimar. 


———n 


Staatswiſſenſchaften. 
Bentham und Dumont. 


C 119 Zu Soret, 25. Januar 1830. 

„Ihr Onkel [Dumont] ift ein umfaflender Geift; es gibt 
unter den Titeln der von ihm behandelten Gegenftände Feinen 
einzigen, der nicht an fich intereflant wäre, und die Wahl 
feiner Stoffe zeigt hinlänglich, was er für ein Mann geweſen 
fein muß. Man kann zwar nicht erwarten, daß der menfc: 
liche Geift ein Gefamtteil gleichitarker Talente befige, um 
jeden Gegenftand behandeln zu fönnen; aber wenn dem 
Autor auch nicht alles auf gleiche Weife gelungen fein mag, 
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ſo floͤßt uns ſchon die Abſicht, dies zu tun, eine beſondere 
Hochachtung vor ihm ein. Beſonders beachtenswert finde ich 
es, daß uͤberall eine praktiſche, nuͤtzliche und wohlwollende 
Tendenz bei ihm vorwaltet.“ [S.] 


C 111 Zu Soret, 3. Februar 1830. 

„Es iſt fuͤr mich ſehr intereſſant, in Ihrem Onkel einen 
ſo vernuͤnftigen, gemaͤßigten und praktiſchen Mann zu ſehen, 
der ſich dabei als Schuͤler und treuer Verehrer dieſes naͤrriſchen 
Bentham erklärt... Es iſt für mich eine ganz neue und 
befremdende Erfcheinung, Daß ein Greis, der an feinem Lebens: 
abichluß fteht, ein Radikaler werden kann.“ 


Ich fuchte e8 damit zu erklären, daß Bentham, von der Trefflichkeit 
feiner Prinzipien und der Überlegenheit feiner Gefeße überzeugt, fich von 
feinem Eifer habe umfomehr fortreißen laflen, als er feine Möglichkeit 
fah, feine Lehre ohne einen vollftändigen Syſtemwechſel in England ein: 
geführt zu fehen, auch mit der Außenwelt zu wenig in Berührung ftand, 
um die Gefahr eines plöglidhen Umfturzes beurteilen zu können. Cinen 
folhen erfehnte er, den Megeln zum Trotz, Die ſich aus feinem richtig 
interpretierten Syſtem ergeben; er lann ed nid richtig interpretieren, weil 
er außerhalb der ‚a fühlichen Verhaͤltniſſe fteht. Der fchärfer fehende, 
nicht fo leidenfchaftlihe Dumont aͤrgert ſich über die Überfpanntheit Diefes 
Genird und ift in einen Ähnlichen Fehler nie verfallen. Er hat Überdies 
den Vorteil gehabt, die Prinzipien auf ein Land anzuwenden, welches, 
wie Genf, infolge politifcher Ereigniſſe ſich gewillernaßen erneuert hatte. 
Er hat es mir Erfolg getan, und der Erfolg fpricht zugunften des Prinzips. 
Ich erzählte noch, geb nicht Bentham allein bei Dumont durd) feine Über: 
jchwänglichfeiten Argernis erregt habe, auch ein anderer feiner Freunde, A., 
ſei derfelben Meinung gewefen und habe diefe warm vertreten, -fie jedoch 
auf das perfönliche Intereſſe konzentriert und feinen Egoismus Damit ge: 
rechtfertigt. 

„Ihr Onkel Dumont,” erwiderte Goethe, „mar ein ge: 
mäßigter Liberaler, wie e8 alle vernünftigen Leute in allen 
Lebenslagen find und fein follen, wie Sie cs find, und wie 
ich es zu fein ftets bemüht gewefen bin. Der wahre Kiberale 
fucht mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln das Beſte 
zu erreichen, ohne mit Feuer und Schwert gegen die Mängel 
logzugehn, da er vielmehr das Gute fich zunuge macht, um 
Das Beſſere zu erreichen.” [S.] 


u 
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Cı2 Soret, 12. Mai 1830. 

[Das Geſpraͤch kommt] auf Haumann, den Redakteur des Nach: 
drucks Dumontfcher Werfe. Goethe ift nicht erbaut von dem Enthufias: 
mus, den er bei feinem Befuche für die Werke Benthams gejrigt hat, 
den er doch immer für einen Narren, für einen Verrüdten gehalten bat. 
Dagegen hat er aus Rüdfichten oder vielleicht auch aus Überzeugung 
immer eine Ausnahme zugunften meines Onfel® gemacht; feine Donner- 
fhläge treffen den Meifter und nicht den Schüler, weil diefer Das Prinzip 
nicht mißbraucht hat. 

Goethe erzählt, wie er den Haumann inmitten feiner Phrafen unter: 
brochen habe: 

„Sie vergleichen mich, mein Herr, mit Bentham bin 
fichtlich der Tätigkeit in einem vorgeruͤckten Alter; das iſt 
fehr fchön, aber es beftcht ein großer Unterfchied zwilchen 
ung; Das ift der, ich bin „une racine“ und er „un radical“.“ 

Goethe zeigte fih mit dieſem Ausdrud fehr zufrieden; er wiſſe nicht, 
wie ihm das Wortfpiel zur rechten Zeit eingefallen fei, um das Entzäden 
Haumanns zu mäßigen; „denn“, fagte Goethe, „Das ift nicht mein Fach“. Ich 
fuchte Haumann gegen die Befchuldigung des Radikalismus in Schus 
zu regnen, indem ich bemerkte, in meiner Unterhaltung mit ihm hätte 
ich ihn als einen vernänftigen, gemäßigten und fehr wenig zu revolutionären 
Grundfäßen geneigten Mann erfunden. 

„Gut, gut,” rief Goethe, „Sie finden ihn gemäßigt, 
weil Sie felbft liberal find; man findet immer die Sarben 
gemäßigt, wenn man von derfelben Farbe tft; ich laſſe Lie 
nicht gelten!” [S.] 


C 113 Soret, 17. Februar 1832. 

Das in England hergeftellte Porträt [Dumonts), das ich Goethen 
vor einiger Zeit gefchidt Hatte, beichäftigte ihn lebhaft. 

„sh fand,” fagte er, „beim erften Anblid etwas Ab: 
ftoßendes in den Zügen, was man wohl der allzuftarken 
Anwendung bes Grabftichels zufchreiben muß. Je länger 
man aber den Kopf betrachtet, deito mehr verfehwinden Die 
Härten, und auf diefem dunkeln Grund fpiegelt fich ein Aus: 
druck der Ruhe, der Güte, einer feelenftärkenden Feinheit, 
wie fie dem fchaffensreichen, wohltuenden und geiftreichen 
Manne eigen ift.” Das find die eigenen Worte Goethes. 

Über Dumont vol. A 42, C 90, 91. 
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Geſchichtswiſſenſchaft. 
Guizot. 
C 114 Zu Sdermann, 6. April 1829. 


„Guizot befigt einen Tiefblid und Durchblick, wie er mir 
bei feinem Gefchichtfchreiber größer vorgefommen. Dinge, 
woran man nicht denkt, erhalten in feinen Augen die größte 
Wichtigkeit, als Quellen bedeutender Creigniffe. Welchen 
Einfluß 3. B. das Borwalten gewiſſer religidfer Meinungen 
auf die Gefchichte gehabt, wie die Lehre von der Erbfünde, 
von der Gnade, von guten Werfen gewiflen Epochen eine 
folhe und eine andere Geftalt gegeben, fehen wir deutlich 
hergeleitet und nachgewiefen. Auch das römische Recht, als 
ein fortlebendes, das gleich einer untertauchenden Ente fich 
zwar von Zeit zu Zeit verbirgt, aber nie ganz verloren geht 
und immer cinmal wieder lebendig bervortritt, fehen wir fehr 
gut behandelt; bei welcher Gelegenheit denn auch unferem 
trefflihen Savigny volle Anerfennung zuteil wird. 

Wie Guizot von den Einflüffen redet, welche die Gallier in 
früher Zeit von fremden Nationen empfangen, ift mir befonders 
merkwürdig geweſen was er von den Deutfchen fagt. „Die 
Germanen,’ fagt er, ‚brachten ung die Idee der perfönlichen 
Freiheit, welche dieſem Volke vor allem eigen war.‘ Sit dag 
nicht ſehr artig, und hat er nicht volltommen recht?” [E.] 

Weiteres Über Guizot E 44. 





Heinrich Leo. 

C 115 Zu Edermann, 15. Juli 1827. 

„sh babe in den ‚Berliner Sahrbüchern‘ die Nezenfion 
eines Hiftorifers über Schloffer gelefen, die fehr groß ift 
Sie iſt ‚Heinrich Leo‘ unterfchrieben, von welchen ich noch 
nichts gehört habe und nach welchem wir uns Doch er: 
kundigen müflen. Er ſteht höher als die Sranzofen, welches 
in gefchichtlicher Hinficht doch etwas heißen will. Jene 
haften zu fehr am Nealen und Fönnen das Ideelle nicht zu 
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Kopf bringen, diefes aber befigt der Deutfche in ganzer 
Sreiheit. Über das indifche Kaſtenweſen hat er die treff⸗ 
lichiten Anfichten.” [E.} 
Mit „Schloſſer“ ift gemeint F. C. Schloflers „Univerſalhiſtoriſche 
Überfict ber ©efchichte der alten Welt”. Auch Goethe hat das 
Merk befprochen. 





Raumer. 

C 116 F. v. Müller, 11. Oltober 1824. 
Er ſprach über Raumers Gefchichte der Hohenftaufen, 
an welchem er gerade das Nüchterne, das Freihalten von 
allen philofopbifchen Anfichten Iobte Und doch, wenn 
man die vier Bände durchlefen, habe man nichts gewonnen 
als die Überzeugung, daß es damals noch fchlechter als jetzt 
bergegangen. Die Weltgefchichte fei eigentlich nur ein Ge 
webe von Unfinn für den höheren Denker, und aus ihr nichts 
zu lernen. Er ziehe Raumern hundertmal dem Johannes 

v. Müller vor. [M.] 
Unter Goethes Befprechungen finden fich auch mehrere Über Arbeiten 





Raumers. 
Kunſtgeſchichte. 
Winckelmann und Heinrich Meyer. 
C 117 Cdermann, 16. Februar 1827. 


Ich erzählte Goethen, daß ich in diefen Tagen Windelmanns Schrift 
‚Über die Nachahmung griechifcher Kunftwerke‘ gelefen, wobei ich geitand, 
daß es mir oft vorgelommen, als fei Windelmann damals noch nicht 
völlig Mar über feine Gegenftände gewefen. 

Goethe: „Sie haben allerdings recht, man trifft ihn 
mitunter in einem gewiflen Zaften; allein, mas das Große 
ift, fein Taften weift immer auf etwas hin! Er ift dem 
Kolumbus Ähnlich, als er die Neue Welt zwar noch nicht 
entdeckt hatte, aber fie doch ſchon ahnungsvoll im Sinne 
trug. Man lernt nichts, wenn man ihn lieft, aber wird etwas. 

Meyer ift nun weitergefchritten und hat die Kenntnis ber 
Kunft auf ihren Gipfel gebracht. Seine ‚Kunftgefchichte iſt 
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ein ewiges Werk; allein er waͤre das nicht geworden, wenn 
er ſich nicht in der Jugend an Winckelmann hinaufgebildet 
haͤtte und auf deſſen Wege fortgegangen waͤre. Da ſieht 
man abermals, was ein großer Vorgaͤnger tut, und was es 
heißt, wenn man ſich dieſen gehoͤrig zunutze macht.“ [E.] 
Winckelmann, ſ. auch B 29, P 5; über Meyer Q 67-71. 





Gottfried Hermann. 
C 118 Zu Gonta, 26. Mai 1820. 
„Wenn ınan nur fo glüdlich wäre, einen fo intereflanten 
Mann alle Bierteljahre einmal zu fprechen!” [C.] 


Goethe und der große Leipziger Philologe waren Damals zufammen 
in Karlsbad. Conta berichtet auch: „Hermann verehrt Goethen 
wie einen Gott in Menfchengeftalt.” 





Wilhelmv Schlegel. 
C 119 Edermann, 24. April 1827. 

Als Schlegel zu Befuh in Weimar war: 

Goethe: „Nun, wie gefällt er Ihnen?“ 

Eckermann: „Noch ganz fo wie fonft.“ 

Goethe: „Er ift freilich in vieler Hinficht kein Mann; 
aber doch kann man ihm feiner vielfeitigen gelehrten Kennt: 
niſſe und feiner großen Verdienſte wegen fchon etwas zu: 
gute halten.” [E.] 


Ü' 120 . Edermann, 25. April 1827. 

Ich war abends wieder einige Augenblide bei Goethe. Er erzählte 
mir, Daß Schlegel in der Dämmerung bei ihm gewejen und daß er mit 
ihm ein höchft bedeutendes Gefpräch Über literarifche und hiftorifche Gegen: 
jtände geführt, das für ihn fehr belchrend gewefen. 

„Nur muß man”, fügte er hinzu, „Leine Trauben von 
den Dormen und feine Feigen von den Difteln verlangen; 
übrigens ift alles ganz vortrefflich.” |E.] 

Über Schlegel fernrt A 73 Unm., B 29, C 78, 80, O 27. 


Bode, Goethes Gedanken. 1. 13 
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C. Einzelne Weltanfhauungen und Dentarten. | 
Ariftotelifer C 19; Cyniker C 28b; Eflektiter C 28b; Entwictlunas | 
theorie C 21, 22; D 15—34, 49; Epiturder C 286; Idealiſten C 5°: 
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PARLIAR 





D. Religion. 


Die Beſeeltheit und Einheit der Natur. 


Das ein- und aufgeborene Vernunftgefeg. 


pı Falk, Zeit unbeftimmbar. 

Treu der Natur hingegeben, wie Goethe war, liebte er es auch, mit 
aeheimnisvollen Cinleitungen und Andeutungen Über iht Wirten und ihre 
Produfte zu fprehen. So führte er mid einft zu feiner Naturalien- 
jammlung und fagte fodann, indem er mit ein Stüd Granit in die Hand 
aab, das ſich durch höchſt feltfame Übergänge auszichnete: 

„Da, nehmen Sie den alten Stein zum Andenken von 
mir! Wenn ich je ein Älteres Gefeg in der Natur auffinde, 
als das iſt, welches ſich in diefem Produfte darlegt, fo will 
ich Ihnen auch ein Eremplar davon verehren und dieſes hier 
zuruͤcknehmen. Bis jegt Benne ich eins, bezweifle auch ſehr, 
Daß mir je etwas Ahnliches, gefchmweige denn Beſſeres von 
diefer Art zu Gefichte kommen wird. Betrachten Sie mir ja 
fleißig die Übergänge, worauf am Ende alles in der Natur 
ankommt! Etwas, wie Sie fehen, ift da, was einander aufs 
fucht, durchtringt und, wenn es eins ift, wieder cinem Dritten 
die Entftehung gibt. Glauben Sie nur: hier ift ein Stud 
son ber Älteften Urkunde des Menfchengefchlehts! Den Zus 
ſammenhang aber müffen Sie ſelbſt entdeden. Wer es nicht 
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findet, dem hilft es auch nichts, wenn man es ihm ſagt. 
Unſere Naturforſcher lieben ein wenig das Ausfuͤhrliche, ſie 
zaͤhlen uns den ganzen Beſtand der Welt in lauter beſonderen 
Teilen zu und haben gluͤcklich fuͤr jeden beſonderen Teil auch 
einen beſonderen Namen. Das iſt Tonerde! Das iſt Kiefel: 
erde! Das iſt dies und das iſt das! Was bin ich nun aber 
dadurch gebeſſert, wenn ich auch alle dieſe Benennungen inne 
habe? ir fällt immer, wenn ich dergleichen höre, bie alte 
Lesart aus ‚Zauft‘ ein: 


Encheiresin naturae nennt's die Chemie, 
Bohrt fich felber Efel und weiß nicht wie! 


Mas helfen mir denn bie Teile? was ihre Namen? 
Wiſſen will ich, was jeden einzelnen Zeil im Univerfum jo 
hoch begeiftigt, daß er den andern auffucht, ihm entweder 
dient oder ihn beherrfcht, je nachdem das allen ein= und | 
aufgeborene Vernunftgefeg in einem höhern oder geringern 
Grade den zu diefer, jenen zu jener Rolle befähigt. Aber 
erade in biefen Punkten herricht überall das tieflte Stil: 
Schweigen.“ [F.] 

Encheiresins naturae: das die Natur in die Hand nehmen. Die 

Stelle im ‚Fauft‘ (I, 1936) lautet jegt: 


„Ber will was 2ebendiges erfennen und befchreiben, 
Sucht erft den Geift herauszutreiben, 

Dann hat er die Teile in feiner Hand, 

Fehlt leider! nur das geiftige Band, 

Encheiresin naturae nennt's die Chemie, 

Spottet ihrer felbft und weiß nicht wie.“ 


Über den Granit fchrieb Goethe 1784 rinen befonderen Auffag. Er 
verehrte ihn als das zutage ıretende Urgeftein, das bis zu ter. 
tiefften Orten der Erde reicht, das nidyts Lebendiges erzeugt, na 
verfhlungen hat und vor allem Leben war. Weil Goethe aues 
irdifche Gefchehen als einen langfamen, unaufhörlihen Prozeß ſio 
vorzuftellen das Bedürfnis hatte (im Gegenfag zu Kataſtropher 
Gruptionen, Revolutionen), fo fuchte er auch gern nach Übergänar: 
vom Granit in andere, feiner Auffaflung nach auf den Granit folgen: 
Gefteine. Bol. Mil, Goethe und Die Geologie in den ‚Stunden m: 
Goethe‘ II, 102. 


— 
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Es iſt alles nur Eins. 


D Zu Riemer, 2. Auguſt 1807. 

„Wir ſollten nicht von Dingen an ſich reden, ſondern 
von dem Einen an ſich. Dinge find nur nach menſchlicher 
Anficht, die ein Verſchiedenes und Mehreres fest. Es ift 
alles nur Eins. Aber von dieſem Einen an fih zu reden: 
wer vermag 08?” [R.] 


Erfheinungen Gottes. 


Gott überall. 


D 3 Heinrich Voß, Februar 1804. 

Am Abend mußte ich Goethe meine Überfegung von Horazens 
ſechſter Epiftel des erften Buchs vorlefen. Dies gab zu rinem fehr fhönen 
Gefpräh Anlaß, defien Sindrud nur mit dem Tode aus meiner Seele 
jchwinden fann. Er redete Über das nil admirari — oder vielmehr über 
Den Platonifhen Ausſpruch, daß die Verwunderung die Mutter alles 
Schönen und Guten fei. 

„Der iſt ein Toͤlpel, der fich nicht verwundern kann, auf 
den nicht die ewigen Naturgefege in großen und kleinen 
Gegenftänden — gleichviel wie groß oder klein bie Maſſe 
fei — einen mächtigen Eindrucd machen.” 

Das Reſultat feiner Rede war, daß der Weife mit dem Nicht: 
bewundern aufhöre, und fo fam er auf den „edlen Horay“ zuräd. Cr 
ſprach wohl anderthalb Stunden, mit feurigen Mienen, mit der lebendigften 
Arion, aber immer mit folder Befonnenheit, Daß er die Wahrheit feines 
Themas fo redht eigentlich durch die Tat beherzigte. 

„Begreifen wir's,“ fagte er einmal, „warum wir bier fo 
sufammenfigen? Was war der nächftvorhergehende Moment, 
was war die Veranlaffung zu diefem, und weiter ruͤckwaͤrts 
und noch weiter, bis in’s Unendliche fort?” 

Dann redete er auch: über die Empfänglichleit des Gefühle, wie 
ein lebendiger Geift in der ganzen Gotteswelt nichts als Wunder erblidt 
und heilige Gottesoffenbarung. — Als er ausgefprochen, nahm er fein Licht, 
fagte ein trockenes „Gute Nacht“ und ging davon und ließ mich und 
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ſolle ich Dir dies melden. Wenige Tage darauf ſagte mir 
Ottilie: der Vater ſitze uͤber dem Buche und leſe es mit 
einem Eifer, wie ſie noch nie an ihm geſehen. Er aͤußerte 
gegen ſie: auf ein ganzes Jahr habe er nun eine Freude; 
denn nun leſe er es von Anfang zu Ende und denke wohl 
ſoviel Zeit dazu zu beduͤrfen. Dann ſprach er mit mir und 
meinte: es ſei ihm eine große Freude, daß Du noch an ihm 
hingeſt, da Ihr Euch doch eigentlich uͤber die Farbenlehre ver⸗ 
uneinigt haͤttet, indem Dein Weg von dem ſeinen abginge. 
In dieſem Buche gefalle ihm vorzuͤglich die Klarheit der Dar⸗ 
ſtellung und der Schreibart, obſchon Deine Sprache von der 
der Andern abweiche und man ſich erſt gewoͤhnen muͤſſe, die 
Dinge ſo zu nennen, wie du es verlangſt; habe man aber 
einmal dieſen Vorteil erlangt und wiſſe, daß Pferd nicht 
Pferd, ſondern cavallo, und Gott etwa dio oder anders 
heiße, dann leſe man bequem und leicht. Auch gefalle ihm 
die ganze Einteilung gar wohl, nur ließ ihm das ungrazioͤſe 
Format feine Rub, und er bildete fich glücklich ein, das Werf 
beftehe in zwei Teilen. [Bie.] 

Schopenhauerse Mutter wohnte feit 1806 in Weimar; fie war mit 


Goethe befreundet, ihre Tochter wurde eine Freundin feiner Schwieger: 
tochter. Arthur kam nur felten nad) Weimar. 


Staatswiſſenſchaften. 
Bentham und Dumont. 


C 110 Zu Soret, 25. Januar 1830. 

„Ihr Onkel [Dumont] iſt ein umfaſſender Geiſt; es gibt 
unter den Titeln der von ihm behandelten Gegenſtaͤnde keinen 
einzigen, der nicht an ſich intereſſant wäre, und die Wahl 
feiner Stoffe zeigt hinlänglich, was er für ein Mann gewefen 
fein muß. Man kann zwar nicht erwarten, daß der menfch: 
liche Geift ein Gefamtteil gleichftarfer Talente befige, um 
jeden Gegenftand behandeln zu Fönnen; aber wenn dem 
Autor auch nicht alles auf gleiche Weife gelungen fein mag, 
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ſo floͤßt uns ſchon die Abſicht, dies zu tun, eine beſondere 
Hochachtung vor ihm ein. Beſonders beachtenswert finde ich 
es, daß überall cine praktiſche, nuͤtzliche und wohlwollende 
Tendenz bei ihm vorwaltet.“ [8.] 


— — — 


C 111 Zu Soret, 3. Februar 1830. 

„Es iſt fuͤr mich ſehr intereſſant, in Ihrem Onkel einen 
ſo vernuͤnftigen, gemaͤßigten und praktiſchen Mann zu ſehen, 
der ſich dabei als Schuͤler und treuer Verehrer dieſes naͤrriſchen 
Bentham erklärt... Es iſt für mich eine ganz neue und 
befremdende Erfcheinung, daß ein Greig, der an feinem Lebens: 
abfchluß fteht, ein Radikaler werden kann.” 


Ich fuchte ed damit zu erklären, daß Bentham, von der Trefflichkeit 
feiner Prinzipien und der Überlegenheit feiner Geſetze uͤberzeugt, fich von 
feinem Eifer habe umfomehr fortreißen laflen, als er feine Möglichkeit 
fah, feine Lehre ohne einen vollftändigen Syſtemwechſel in England ein: 
geführt zu fehen, auch mit der Außenwelt zu wenig in Berührung ftand, 
um die Gefahr eines plöglihen Umflurzes beurteilen zu fönnen. Einen 
folhen erfehnte er, den Regeln zum Trotz, die fich aus feinem richtig 
interpretierten Syſtem ergeben; er kann ed nicht richtig interpretieren, weil 
er außerhalb der afahlichen Verhaͤltniſſe ſteht. Der fchärfer fehende, 
nicht fo leidenfchaftlihe Dumont ärgert fi) über die Überfpanntheit dieſes 
Genies und ift in einen ähnlichen Fehler nie verfallen. Cr hat überdies 
den Vorteil gehabt, die Prinzipien auf ein Land anzuwenden, welches, 
wie Genf, infolge politifcher Ereigniſſe fich gewiflermaßen erneuert hatte. 
Cr hat es mit Erfolg getan, und der Erfolg fpricht zugunften des Prinzips. 
Ich erzählte noch, daß nicht Bentham allein bei Dumont durch feine Über: 
ſchwaͤnglichkeiten Argernis erregt habe, auch ein anderer ſeiner Freunde, A., 
ſei derſelben Meinung geweſen und habe dieſe warm vertreten, -fie jedoch 
auf das perfönliche Intereſſe Fonzentriert und feinen Egoismus Damit ge: 
sechtfertigt. 

„Ihr Onkel Dumont,” erwiderte Goethe, „war ein ge: 
mäßigter Liberaler, wie e8 alle vernünftigen Leute in allen 
Lebenslagen find und fein follen, wie Sie es find, und wie 
ich es zu fen ſtets bemuͤht geweſen bin. Der wahre Liberale 
ſucht mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln das Beſte 
zu erreichen, ohne mit Feuer und Schwert gegen die Maͤngel 
loszugehn, da er vielmehr das Gute ſich zunutze macht, um 
das Beſſere zu erreichen.” [S.] 
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0 112 Soret, 12. Mai 1830. 

[Das Geſpraͤch kommt] auf Haumann, den Redakteur des Nach: 
drucks Dumontfcher Werke. Goethe ift nicht erbaut von dem Enthufias: 
mus, den er bei feinem Befuche für die Werke Benthams gezeigt hat, 
den er doch immer für einen Narren, für einen Verrädten gehalten hat. 
Dagrgen bat er aus Ruͤckſichten oder vielleicht aud aus Überzeugung 
immer eine Ausnahme zugunften meines Onkels gemacht; feine Donner: 
fhläge treffen den Meifter und nicht den Schüler, weil diefer das Prinzip 
nicht mißbraucht hat. 

Goethe erzählt, wie er den Haumann inmitten feiner Phrafen unter: 
brochen habe: 

„Sie vergleichen mich, mein Herr, mit Bentham hin: 
fihtlich der Taͤtigkeit in einem vorgerüdten Alter; das ift 
fehr fchön, aber es befteht ein großer Unterfchied zwifchen 
ung; das ift der, ich bin „une racine“ und er „un radical“.” 

Goethe zeigte fih mit diefem Ausdrud fehr zufrieden; er wifle nicht, 
wie ihm das Wortfpiel zur rechten Zeit eingefallen fri, um das Entzäden 
Haumanns zu mäßigen; „denn“, fagte Goethe, „das ift nicht mein Fach“. Ich 
fuchte Haumann gegen die Befhuldigung des Nadifalismus in Schuß 
zu nehmen, indem ich bemerfte, in meiner Unterhaltung mit ihm hätte 
ich ihn ale einen vernänftigen, gemäßigten und fehr wenig zu revolutionären 
Grundfägen geneigten Mann erfunden. 

„But, gut,” rief Goethe, „Sie finden ihn gemäßigt, 
weil Sie felbft Tiberal find; man findet immer die Farben 
gemäßigt, wenn man von derfelben Farbe ift; ich lafle Sie 
nicht gelten!” [S.] 


C 113 Soret, 17. Februar 1832. 

Das in England hergeftellte Porträt [Dumonts), das ich Goethen 
vor einiger Zeit gefchidt hatte, befchäftigte ihn lebhaft. 

„sh fand,” fagte er, „beim erften Anblid etwas Ab: 
ftoßendes in den Zügen, was man wohl der allzuftarfen 
Anwendung bes Grabftichels zufchreiben muß. Ie länger 
man aber den Kopf betrachtet, deito mehr verfchwinden die 
Härten, und auf diefem dunkeln Grund fpiegelt fich ein Aus: 
druck der Ruhe, der Güte, einer feelenftärkenden Feinheit, 
wie fie dem fchaffensreichen, wohltuenden und geiftreichen 
Manne eigen ift.” Das find die eigenen Worte Goethes. 

Über Dumont vgl. A 42, C 90, 91. 
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Geſchichtswiſſenſchaft. 
Guizot. 
Cılt Zu Eckermann, 6. April 1829. 


„Guizot befigt einen Tiefblick und Durchblick, wie er mir 
bei keinem Gefchichtfchreiber größer vorgefommen. Dinge, 
woran ınan nicht denkt, erhalten in feinen Augen die größte 
Wichtigkeit, als Quellen bedeutender Ereigniſſe. Welchen 
Einfluß 3. B. das Vorwalten gewiſſer religidfer Meinungen 
auf die Geſchichte gehabt, wie die Lehre von der Erbfünde, 
von der Gnade, von guten Werfen gewiffen Epochen eine 
folhe und eine andere Geftalt gegeben, fehen wir deutlich 
hergeleitet und nachgewielen. Auch Das römijche Recht, als 
ein fortlebendes, das gleich einer untertauchenden Ente fich 
zwar von Zeit zu Zeit verbirgt, aber nie ganz verloren geht 
und immer cinmal wieder lebendig hervortritt, fehen wir fehr 
gut behandelt; bei welcher Gelegenheit denn auch unferem 
trefflichen Savigny volle Anerkennung zuteil wird. 

Wie Guizot von den Einflüffen redet, welche die Gallier in 
früher Zeit von fremden Nationen empfangen, ift mir befonders 
merkwürdig geweſen mas er von den Deutfchen fagt. „Die 
Germanen,“ fagt er, ‚brachten uns die Idee der perfönlichen 
Sreiheit, welche dieſem Volfe vor allem eigen war.‘ Iſt das 
nicht jehr artig, und hat er nicht volllommen recht?” [E.] 

Weiteres über Guizot E 44. 





Heinrich Leo. 

C 115 Zu Edermann, 15. Juli 1827. 

„sh habe in den ‚Berliner Sahrbüchern‘ die Nezenfion 
eines Hiftorikers über Schloffer gelefen, die fehr groß ift 
Sie ift ‚Heinrich Leo‘ unterfchrieben, von welchen ich noch 
nichts gehört habe und nach welchem wir und doch cr: 
Fundigen müflen. Er fteht höher als die Sranzofen, welches 
in gefchichtlicher Hinſicht doch etwas heißen will. Jene 
haften zu fehr am Realen und fünnen das Spdeelle nicht zu 
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Kopf bringen, diefes aber befigt der Deutfche in ganzer 
Sreiheit. Über das indifche Kaftenıwefen hat er die treff- 
lichften Anfichten.” [E.} 
Mit „Schloſſer“ ift gemeint F. C. Schloffers „Univerſalhiſtoriſche 
Überficht der Gefchichte der alten Welt“. Auch Goethe hat das 
Werk befprochen. 





Raumer. 

C 116 F. v. Müller, 11. Oktober 1824. 
Er ſprach uͤber Raumers Geſchichte der Hohenſtaufen, 
an welchem er gerade das Nuͤchterne, das Freihalten von 
allen philoſophiſchen Anſichten lobte. Und doch, wenn 
man die vier Baͤnde durchleſen, habe man nichts gewonnen 
als die uͤberzeugung, daß es damals noch ſchlechter als jetzt 
hergegangen. Die Weltgeſchichte ſei eigentlich nur ein Ge⸗ 
webe von Unſinn fuͤr den hoͤheren Denker, und aus ihr nichts 
zu lernen. Er ziehe Raumern hundertmal dem Johannes 

v. Müller vor. [M.] 
Unter Goethes Befprechungen finden fi) auch mehrere über Arbeiten 





Raumers. 
Kunſtgeſchichte. 
Winckelmann und Heinrich Meyer. 
C 117 Edermann, 16. Zebruar 1827. 


.Ich erzaͤhlte Goethen, daß ich in diefen Tagen Windelmanns Schrift 
‚Über die Nachahmung griehifcher Kunftwerfe‘ gelefen, wobei ich geftand, 
daß es mir oft vorgefommen, als ſei Windelmann damals noch nicht 
völlig klar über feine Gegenſtaͤnde gewefen. 

Goethe: „Sie haben allerdings recht, man trifft ihm 
mitunter in einem gewillen Taften; allein, mas das Große 
ift, fein Taſten mweift immer auf etwas hin! Er ift dem 
Kolumbus ähnlich, als er die Neue Welt zwar noch nicht 
entdeckt hatte, aber fie doch ſchon ahnungsvoll im Sinne 
trug. Mon lernt nichts, wenn man ihn lieft, aber wird etwas. 

Meyer ift nun weitergefchritten und hat die Kenntnis ber 
Kunft auf ihren Gipfel gebracht. Seine ‚Runftgefchichte‘ ift 
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ein ewiges Werk; allein er waͤre das nicht geworden, wenn 
er ſich nicht in der Jugend an Winckelmann hinaufgebildet 
haͤtte und auf deſſen Wege fortgegangen waͤre. Da ſieht 
man abermals, was ein großer Vorgaͤnger tut, und was es 
beißt, wenn man ſich dieſen gehoͤrig zunutze macht.” [E.] 
MWindelmann, f. auh B 29, P 55 über Mener Q 67—71. 





Gottfried Hermann. 
C 118 Zu Conta, 26. Mai 1820, 
„Wenn man nur fo glücdlich wäre, einen fo intereflanten 
Mann alle Vierteljahre einmal zu fprechen!” [C.] 


Goethe und der große Leipziger Philologe waren damals zufammen 
in Karlsbad. Conta berichtet auch: „Hermann verehrt Goethen 
wie einen Gott in Menfchengeftalt.” 





Wilhelm v Schlegel. 


G 119 Eckermann, 24. Upril 1827. 

Als Schlegel zu Beſuch in Weimar war: 

Goethe: „Nun, wie gefällt er Ihnen?“ 

Edermann: „Noch ganz fo wie fonft.“ 

Goethe: „Er ift freilich in vieler Hinficht kein Mann; 
aber doch kann man ihm feiner vielfeitigen gelehrten Kennt: 
niffe und feiner großen DVerdienfte wegen fchon etwas zu: 
gute halten.” [E.] 


C 120 Egkermann, 25. April 1827. 

Ich war abends wieder einige YAugenblide bei Goethe. Er erzählte 
mir, daß Schlegel in der Dämmerung bei ihm geweſen und daß er mit 
ihm ein höchft bedeutendes Gefpräch über literarifche und hiftorifche Gegen: 
ftände geführt, das für ihn fehr belehrend gewefen. 

„Nur muß man”, fügte er hinzu, „Leine Trauben von 
den Dornen und feine Feigen von ben Difteln verlangen; 
übrigens ift alles ganz vortrefflih.” [E.] 

Über Schlegel ferner A 73 Anm., B 29, C 78, 80, 0 27. 


Bode, Goethes Bedanten. 1. 13 
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Verweiſungen. 


A. Einzelne Gelehrte. 
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C 16, 17,49; D 15, 165 Biologie A +, 5, 32b; Botanik BT, 4, 54, 
605 C 39, 49, 97, 1025 D 22, Chemie B 60; Dialefüif B25; C +; 


. Entwidlungslehre C 21, 22; D 15— 34, 49; Geologie und Mineralogie 


A 33, B 6, 335 0 7,39, 47,56; D 1,4; Geographie A 21, G 78, 
98 — 117; Geſchichte B 59, 60; C 26, 31, 83-91; G 98—134; 
Graphologie A 8; Hagiologie A 6; Jurisprudenz; C 1145 Mathematit 
B 61, 645 C 6, 14, 15, 83, 100; E 8; Mpthologie H 42; Medizin 
A 9, 12,25; 0 57; D 20; G 68; Meteorologie D 4, 18; Natumwiiien: 
fchaft im allgemeinen B 58, 61; C 4, 6, 13, 32, 47—53; D #; Optif 
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B alles; Philologie B 58; C 73 - 78; Philofophie B 25; C 12, 19, 
24, 25, 28—30, 44—46b, 60, 61; D 685 fiche unten Einzelne Welt: 
anfhauungen; Phrenologie A 7; Phnfit B 61; C 53; Pſychologie 
A alles; Pſychiatrie A 15— 175 Serualwiflenfchaft A 62— 73, Sprach: 
willenfchart C 205 Theologie B 45; U 21, 225 D 68; Voͤlkerkunde 
A 21; G 98—117; Soologie A 23; D 7, 8, 15—30. 


C. Einzelne Weltanfhauungen und Dentarten. 


Ariftoreliter C 19; Cyniker C 28b; Efleftiter C 28b; Entwidlungs- 
theorie C 21, 225; D 15— 34, 49; Epifuräer C 286; Jdenliften C 30; 
Okkultismus A 10, 24—27, 545 C 215 D 10; Platonifer C 14, 19; 
Popularphilofophie D 685 Pythagoraͤer C 145 Quietiſten C 30; 
Scholaftif C 195; Senfualismus C 30; Skeptizismus C 23, 30; 
Stoifer C 28b, 29; Teleologie C 21. 


PLINLHEN 


D. Religion. 


Die Beſeeltheit und Einheit der Natur. 
Das eine und aufgeborene Vernunftgefeg. 


DI Falt, Zeit unbeftimmbar. 

Treu der Natur hingegeben, wie Goethe war, liebte er ed auch, mit 
aebeimnisvollen Cinleitungen und Andeutungen über iht Wirten und ihre 
Produkte zu fprehen. So führte er mich einft zu feiner Naturalien: 
fammlung und fagte fodann, indem er mir ein Städ Granit in die Hand 
aab, das ſich durch höchft feltfame Übergänge auszsichnete: 

„Da, nehmen Sie den alten Stein zum Andenken von 
mir! Wenn ich je ein älteres Gefeß in der Natur auffinde, 
als das ift, welches fich in diefem Produkte darlegt, fo will 
ich Ihnen auch ein Eremplar davon verehren und dieſes hier 
zuruͤcknehmen. Bis jegt kenne ich Beine, bezweifle auch fehr, 
dag mir je etwas Hhnliches, gefchweige denn Vefferes von 
diefer Art zu Gefichte kommen wird. Betrachten Sie mir ja 
fleißig die Übergänge, worauf am Ende alles in der Natur 
ankommt! Etwas, wie Sie fehen, ift da, was einander auf: 
fucht, durchdringt und, wenn es eins ift, wieder einem Dritten 
die Entftehung gibt. Glauben Sie nur: hier ift ein Stud 
von der älteften Urkunde des Menfchengefchlechts! Den Zus 
fammenhang aber müffen Sie felbft entdeden. Wer es nicht 
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findet, dem hilft es auch nichts, wenn man es ihm ſagt. 
Unſere Naturforſcher lieben ein wenig das Ausfuͤhrliche, ſie 
zaͤhlen uns den ganzen Beſtand der Welt in lauter beſonderen 
Zeilen zu und haben gluͤcklich für jeden beſonderen Teil auch 
einen befonderen Namen. Das ift Tonerde! Das ift Kiefel: 
erde! Das ift dies und das tft bag! Was bin ich nun aber 
dadurch gebeilert, wenn ich auch alle biefe Benennungen inne 
habe? Mir fällt immer, wenn ich dergleichen höre, bie alte 
Lesart aus ‚Zauft‘ ein: 


Encheiresin naturae nennt's die Chemie, 
Bohrt fich felber Efel und weiß nicht wie! 


Was helfen mir denn bie Zeile? mas ihre Namen? 
Willen will ih, was jeden einzelnen Zeil im Univerfum fo 
hoch begeiftigt, daß er den andern auffucht, ihm entweder 
dient oder ihn behberrfcht, je nachdem das allen ein⸗ und 
aufgeborene Vernunftgefeß in einem höhern oder geringern 
Grade den zu diefer, jenen zu jener Rolle befähigt. Aber 
erade in diefen Punkten herrfcht überall das tiefite Still: 
chweigen.” [F.] 

Encheiresins naturae: das die Natur in die Hand nehmen, Die 

Stelle im ‚Kauft‘ (I, 1936) lautet jet: 


„Wer will was Lebendiges erfennen und befchreiben, 
Sucht erft den Geift herauszutreiben, 

Dann hat er die Teile in feiner Hand, 

Fehlt leider! nur das geiftige Band. 

Encheiresin naturae nennt’8 die Chemie, 

Spottet ihrer felbft und weiß nicht wie.“ 


Über den Granit fchrieb Goethe 1784 reinen befonderen Aufſatz. Er 
verehrte ihn als das zutage ıretende Urgeftein, Das bis zu Den 
tiefften Orten der Erde reicht, das nichts Lebendiges erzeugt, noch 
verfhlungen hat und vor allem Leben war. Weil Goethe alles 
irdifche Gefchehen als einen langfamen, unaufhörlichen Prozeß ſich 
vorzuftellen das Bedürfnis hatte (im Gegenfaß zu SKataftrophen, 
Gruptionen, Nevolutionen), fo fuchte er auch gern nach Übergängen 
vom Granit in andere, feiner Auffaffung nach auf den Granit folgende 
Gefteine. Bol. Milch, Goethe und die Geologie in den ‚Stunden mit 
Goethe‘ II, 102. 
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Es iſt alles nur Eins. 


D Zu Riemer, 2. YAuguft 1807. 

„Wir follten nicht von Dingen an fich reden, fondern 
von dem Einen an fih. Dinge find nur nach menfchlicher 
Anficht, die ein Berfchiedenes und Mehreres fest. Es ift 
alles nur Eins. Aber von diefem Einen an fich zu reden: 
wer vermag es?“ [R.] 


Erfheinungen Gottes. 


Bott überall. 


D 3 Henri Voß, Februar 1804. 

Am Abend mußte ich Goethe meine Überfeßung von Horazens 
ſechſter Epiftel des erften Buchs vorlefen. Dies gab zu einem fehr ſchoͤnen 
Geſpraͤch Anlaß, deflen Eindrud nur mit dem Tode aus meiner Seele 
fhwinden fann. Er redete Über das nil admirari — oder vielmehr über 
den Platonifchen Ausſpruch, daß die Verwunderung die Mutter alles 
Schönen und Guten fei. 

„Der ift ein Zölpel, der fich nicht verwundern kann, auf 
den nicht die ewigen Naturgefege in großen und Pleinen 
Gegenftänden — gleichviel wie groß oder klein die Mafle 
fei — einen mächtigen Eindrud machen.” 

Das Refultat feiner Nede war, daß der Weife mit dem Nicht: 
bewundern aufhöre, und fo fam er auf den „edlen Hora;“ zuruͤck. Er 
ſprach wohl anderthalb Stunden, mit feurigen Mienen, mit der lebendigften 
Aftion, aber immer mit folder Befonnenheit, daß er die Wahrheit feines 
Themas fo recht eigentlidy durch die Tat beherjigte. 

„Begreifen wir's,“ fagte er einmal, „warum wir hier fo 
zufammenfigen? Was war der nächftvorhergehende Moment, 
was war die Beranlaffung zu diefem, und weiter rüdmärts 
und noch weiter, bis in's Unendliche fort?” 

Dann redete er auch: über die Empfänglichkeit des Gefühle, wie 
ein lebendiger Geift in der ganzen Gotteswelt nichts als Wunder erblidt 
und heilige Gottesoffenbarung. — Als er ausgefprochen, nahm er fein Licht, 
fagte ein trockenes „Gute Nacht“ und ging davon und ließ mich und 
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Riemer wie Stumme gegeneinander ſitzen. Ob Goethe ung in Verwunderung 
hat feßen wollen, das weiß und glaube ich nicht, aber daß er's tat, weiß 
ih; denn wohl feiner hat einen Mittler Gottes und der Menfchen mit 
folcher Ehrfurcht betrachtet, ale wir dieſen Mann in diefem Augenblicke. 
Ich ſaß noch nach zwölf Uhr auf und uͤberdachte das gehörte Gottes: 
wort. [V.] 


„Das Werdende, das ewig wirftund lebt ...“ 


D 4 Zu Edermann, 13. Februar 1829. 

„Den Unzulänglichen verfehmäht [die Natur] und nur 
dem Zulänglihen, Wahren und Reinen ergibt fie fih und 
offenbart ihre Geheimniſſe. 

Der Berftand reicht zu ihr nicht hinauf; der Menich 
muß fähig fein, fih zur hoͤchſten Vernunft erheben I können, 
um an die Gottheit zu rühren, die fih in Urphänomenen, 
phnfifchen wie fittlichen, offenbart, hinter denen fie fich halt 
und die von ihr ausgehen. 

Die Gottheit aber ift wirffam im Lebendigen, aber nicht 
im Toten; fie ift im Werdenden und fich Verwandelnden, 
aber nicht im Gewordenen und Erftarrten. Deshalb hat auch 
die Vernunft in ihrer Tendenz zum Gdttlichen e8 nur mit 
den Werdenden, Lebendigen zu tun, der Verftand mit dem 
Bewordenen, Erftarrten, daß er eg nuße. 

Die Mineralogie ift daher eine Bifenfchaft für den Ver: 
ftand, für das praktifche Leben, denn ihre Gegenftände find 
etwas Tote, das nicht mehr entfteht, und an eine Syntheſe 
iſt dabei nicht zu denken. Die Gegenftände der Metcorologie 
find zwar etwas Lebendiges, das wir täglih wirken und 
Ichaffen fehen; fie fegen eine Synthefe voraus, allein der 
Mitwirkungen find fo mannigfaltige, daß der Menfch diefer 
Syntheſe nicht gemachfen ift und er fich daher in feinen Be: 
obachtungen und Forſchungen unnüg abmüht. Wir fteuern 
dabei auf Hypotheſen los, auf imagindre Inſeln, aber die 
eigentliche Syntheſe wird wahrfcheinlich ein uncntdedtes Land 
bleiben. Und mich wundert es nicht, wenn ich bedenke, wie 
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ſchwer es gehalten, felbit in fo einfachen Dingen wie die 
Pflanze und die Farbe zu einiger Synthefe zu gelangen.” [E.] 
Mineralogie hier im Gegenfaße zur Geologie, die ed mit der Ent: 
ftehung und Verwandlung der Erdoberfläche zu tun hat. — Syntheſe: 
ent ollung eines Mannigfaltigen zur Einheit. — Urphänomene 
uchte Goethe mit befonderer Liebe, nämlich legte Erfcheinungen, über 
die man nicht mehr hinaus kann; z. B. der Magnet ift ein Ur 
phänomen, das man „nur ausfprechen darf, um es erflärt zu haben; 
dadurch wird ed denn auch ein Symbol für alles Äbrige, wofür wir 

feine Worte noh Namen zu fuchen haben“. 


Die Gottheit ift Verftand und Vernunft der 
Natur. 


D 5 Edermann, 23. Februar 1831. 


Wir fprehen von der hohen Bedeutung der Urphänomene, hinter 
welchen man unmittelbar die Gottheit zu gewahren glaube. 


Goethe: „Sch frage nicht, ob dieſes höchite Welen 
Verſtand und Vernunft habe, fondern ich fühle, es ift der 
Verftand, es ift die Vernunft felber. Alle Geichöpfe find 
Davon durchdrungen, und der Menfch hat davon fo viel, daß 
er Zeile des Höchften erkennen mag.” [E.] 

Bol. Telrologifhe Naturbetrachtung C 21. 


— — 


Die Idee hinter der Erſcheinung. 


D 6 Zu F. v. Müller, 7. Mai 1830. 

Gelegentlich des Streite zwifchen Cuvier und Geoffroi de St. Hilaire 
[C 99) urteilte Goethe, der leßtere habe recht. 

„Kein organifches Weſen ift ganz der Idee, die zugrunde 
liegt, entfprechend; hinter jedem ſteckt die höhere Tdee: Das 
ift mein Gott, das ift der Gott, den wir alle ewig fuchen 
und zu erfchauen hoffen, aber wir können ihn nur ahnen, 
nicht ſchauen.“ 

Über den Streit der beiden franzöfifchen Gelehrten vol. C 98, 99. 
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Die wahren Symbole der Allgegenwart 
Gottes. 


D7 Eckermann, 29. Mai 1831. 

Man hatte mir in dieſen Tagen ein Neſt junger Graſemuͤcken ge⸗ 
bracht, nebſt einem der Alten, den man in Leimruten gefangen. Nun 
hatte ich zu bewundern, wie der Vogel nicht allein im Zimmer fortfuhr 
ſeine Jungen zu fuͤttern, ſondern wie er ſogar, aus dem Fenſter freigelaſſen, 
wieder zu den Jungen zurüdfehrte. Cine ſolche, Gefahr und Gefangen: 
ſchaft Äberwindende elterliche Liebe rührte mid) innig, und ich Außerte 
mein Erſtaunen darüber heute gegen Goethe. 

„Naͤrriſcher Menfch!” antwortete er mir lächelnd be: 
deutungsvoll, „wenn Ihr an Gott glaubtet, fo würdet Ihr 
Euch nicht verwundern! 


hm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in fi, fih in Natur zu hegen, 
So daß, was in ihm lebt und webt und ift, 
Nie feine Kraft, nie feinen Geift vermißt. 


Befeelte Gott den Vogel nicht mit dieſem allmächtigen 
Trieb gegen feine Jungen, und ginge das gleiche nicht durch 
alles Lebendige der ganzen Natur, die Welt würde nicht be: 
ftehben können! So aber ift die göttliche Kraft überall ver: 
breitet und die ewige Xiebe überall wirkſam.“ 

Cine ähnliche Außerung tar Goethe vor einiger Zeit, als ihm von 
einem jungen Bildhauer dad Modell von Myrons Kuh mit dem fäugenden 
Kalb gefendet wurde. 


„Hier haben mir einen Gegenitand der höchiten Art; 
das die Welt erhaltende, durch die ganze Natur gehende er: 
nährende Prinzip ift ung hier in einem fchönen Gleichnis 
vor Augen. Diefes und Ähnliche Bilder nenne ich die wahren 
Symbole der Allgegenmwart Gottes.” [E.] 

Über ‚Myrons Kuh‘ hat Goethe 1812 einen Aufſatz gefchrieben, 
den er 1818 veröffentlichte und 1828 durch einen Zufaß vermehrte. 
Myron aus Boͤotien war rin Älterer Zeitgenofle des Phidias und 
Polyflerz feine ‚Ruh‘ war etwa 1000 Jahre befannt und ift feitdem 
verfchiwunden. Boethe glaubte, ihr Abbild auf antiten Mänzen zu 
haben und bejchrieb fie danach als ein junges Tier, das fein erftes 
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Kaͤlbchen ſaͤugte. „Die Mutter ſtramm auf ihren Fuͤßen wie auf 
Säulen, bereitet durch ihren prächtigen Körper dem jungen Saͤug— 
ling ein Obdach; wie in einer Wifche, einer Zelle, einem Heiligtum, 
ift das Fleine nahrungsbedürftige Geſchoͤpf eingefaßt und füllt den 
organifch umgebenen Raum mit der arößten Zierlichleit aus. Die 
halbfniende Stellung, gleih einem Bittenden, das aufgerichtete 
Haupt, gleich einem Flehenden und Empfangenden, die gelinde An: 
ftrengung, die zarte Heftigfeit, alles iſt in den beften dieler Kopien 
angedeutet, was dort im Driginal Über allen Begriff muß vollendet 
geweſen fein. Und nun wendet die Mutter das Haupt nad) innen, 
und die Gruppe fchlieht fih auf die volllommenfte Weiſe felbft ab.“ 


„Ber das hört und niht an Gott glaubt...” 


D 8 Edermann, 8. Oktober 1827. 


Eckermann, der ein großer Vogelfreund war, fprady von allerlei 
Voͤgeln und zulegt vom Kudud. 


Goethe: „Ein Wunder aber bleibt es mir immer, daß 
der junge Kuckuck auch von folchen Vögeln gefüttert wird, 
die ihn nicht gebrütet und erzogen.” 


Edermann: „Es ift freilich ein Wunder, doch gibt e8 wohl etwas 
Analoges. Ta, ich ahne in diefer Richtung fogar ein großes Geſetz, das 
tief durch die ganze Natur geht. 

Ich hatte einen jungen Hänfliny gefangen, der fchon zu groß war, 
um fih von Menfchen füttern zu laſſen, aber noch zu jung, um allein zu 
freſſen. Ich gab mir mir ihm einen halben Tag viel Mühe; da er abır 
durchaus nichts annehmen wollte, fo feßte ich ihn zu einem altın Hänf: 
ling hinein, einem guten Sänger, den ich fchon feit Jahr und Tag im 
Käfig gehabt und der außen vor meinem Fenſter hing. “ch dachte: wenn 
der Junge ficht, wie der Alte frißt, fo wird er vielleicht auch an’d Futter 
gehen und e8 ihm nachmachen. Er tat aber nicht fo, fondern er öffnet 
feinen Schnabel gegen den Alten und bewegte mit bittenden Tönen die 
Flügel gegen ihn, worauf denn der alte Hänfling fich feiner ſogleich er: 
barmte und ihn als Kind annahm und ihn fütterte, als wäre es fein eigenes. 

Serner brachte man mir eine graue Grasmuͤcke und drei Junge, Die 
ih zufammen in einen großen Käfig tat und die Die Alte fuͤtterte. Am 
anderen Tage brachte man mir zwei bereitd ausgeflogene junge Nachtigallen, 
die ih auch zu der Grasmüde tat und die von ihr gleichfalld adoptiert 
und gefüttert wurden. Darauf nad einigen Tagen feßte ich noch ein 
Neſt mit beinahe flüggen jungen Müllerhen hinein, und ferner noch 
ein Meft mit fünf jungen Plattmöndyen. Diefe alle nahm die Gras: 
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muͤcke an und fütterte fie und forgte für fie als treue Mutter. Sie hatte 
immer den Schnabel voll Ameifeneier und war bald in der einen Ede 
des geräumigen Käfige und bald in der anderen, und wo nur immer 
eine hungrige Kehle fich öffnete, da war fie da. Ja noch mehr! Auch 
das eine indes herangewachſene Junge der Grasmülde fing an, rinige Der 
Klrineren zu füttern, zwar noch fpielend und eiwas finderhaft, aber Doch 
fhon mit entfchiedenem Triebe, es der trefflichen Mutter nachzutun.“ 


Goethe: „Da ftehen wir allerdings vor etwas Göttliche, 
Das mich in ein freudiges Erftaunen fegt. Wäre es wirklich, 
daß dieſes Füttern eines Fremden als etwas Allgemein: 
gefegliched durch Die Natur ginge, fo wäre damit manches 
Sättel gelöft, und man Fönnte mit Überzeugung fagen, daf 
en fich der verwaiften jungen Raben erbarme, die ihn an: 
rufen.” 


Eckermann: „Etwas Allgemeingefegliches fcheint es allerdings zu fein; 
denn ich habe auch im wilden Zuftande dieſes hilfreiche Füttern und dieſes 
Erbarmen gegen Berlaflene beobachtet. 

59 hatte im vorigen Sommer in der Nähe von Tiefurt zwei junge 
Zaunlönige gefangen, die wahricheinlich erft ganz kuͤrzlich ihr Meft ver: 
laſſen hatten, denn fie faßen in einem Bufch auf einem Zweige nebft fieben 
Gefhwiftern in einer Reihe und ließen fidy von ihren Alten füttern. Ich 
nahm die jungen Voͤgel in mein feidened Tafchentudy und ging in der 
Richtung nad Weimar bis an's Schießhaus, dann rechts nach der Wieſe 
an der Ilm hinunter und an dem Badeplatz vorüber, und dann wieder 
lints in das Heine Gehoͤlz. Hier, dachte ich, haft du Ruhe, um einmal 
nad deinen Zaunfönigen zu fehen. Als idy aber das Tuch öffnete, ent: 
fhlüpften fie mir beide und waren fogleih im Gebäfh und Grafe ver: 
fhwunten, fo dag mein Sudyen Be ihnen vergebens war. Am dritten 
Tage fam ich zufällig wieder an diefelbige Stelle, und da ich die Zodtöne 
eines Rotkehlchens hörte, fo vermutete ich ein Meft in der Nähe, welches 
ih nad) einigem Umbherfpähen auch wirflid fand. Wie groß war aber 
mein Erftaunen, als ich in dieſem Meft neben beinahe flüggen jungen 
Rotkehlchen auch meine beiden jungen Zaunkoͤnige fand, die fich Hier ganz 
gemuͤtlich untergetan hatten und ſich von den alten Rotkehlchen füttern 
liegen. Ich war im hohen Grade glädlich über dieſen hoͤchſt merlwuͤrdigen 
und. Da ihr fo Hug feid, dachte ich bei mir felber, und euch fo huͤbſch 
habt zu helfen gewußt und da auch die guten Rotkehlchen ſich eurer fo 
in angenommen, fo bin ich weit entfernt, fo gaftfreundliche Ber: 
hältniffe zu ftören; im Gegenteil wuͤnſche idy euch das allerbefte Gedeihen.“ 


Goethe: „Das ift eine der beften ornithologifchen Ge: 
Schichten, die nıir je zu Ohren gelommen! Stoßen Sie an, Sie 
jollen leben, und Ihre glüdlihen Beobachtungen mit! Wer das 
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hoͤrt und nicht an Gott glaubt, dem helfen nicht Moſes und 
die Propheten. Das iſt es nun, was ich die Allgegenwart 
Gottes nenne, der einen Teil ſeiner unendlichen Liebe uͤberall 
verbreitet und eingepflanzt hat und ſchon im Tiere dasjenige 
als Knoſpe andeutet, was im edeln Menſchen zur ſchoͤnſten 
Bluͤte kemmt. Fahren Sie ja in Ihren Studien und Ihren 
Beobachtungen fort! Sie ſcheinen darin ein beſonders Gluͤck 
zu haben und koͤnnen noch ferner zu ganz unſchaͤtzbaren 
Reſultaten kommen.“ [E.] 





Buͤrgſchaft unſeres überſinnlichen Urſprungs. 


D9 Zu F. v. Müller, 29. April 1818. 

„Das Vermögen, jedes Sinnliche zu veredeln und auch 
den toteften Stoff durch Vermählung mit der Idee zu beleben, 
ift die fchönfte Bürgfchaft unferes überfinnlichen Urfprungs . . . 
Die Moral ift ein ewiger Friedensverfuch zwiſchen unfern 
perfönlichen Anforderungen und ben Geferen jenes unficht: 
baren Reiches . . . Wenn man das Treiben und Tun ber 
Menſchen feit Sahrtaufenden uͤberblickt, fo laſſen fich einige 
allgemeine Formeln erkennen, die je und immer eine Zauber: 
Eraft über ganze Nationen wie über die Einzelnen ausgehbt 
haben, und diefe Formeln, ewig wiederkehrend, ewig unter 
taufend bunten Verbrämungen diefelben, find die geheimnis⸗ 
volle Mitgabe einer höhern Macht in’s Leben . . . Der auf: 
merkfame Forfcher fert fich aus folchen Formeln eine Art 
Alphabet des Weltgeiftes zufanımen.” [M.] 





Gottes Wirkſamkeit in Höheren Naturen. 


D 10 Cdermann, 11. März 1832. 

Das Gefpräh wendete fi) auf große Menfchen, die vor Chriftus 
gelebt, unter Chinefen, — Perſern und Griechen, und daß die Kraft 
Gottes in ihnen ebenſo wirkſam geweſen als in einigen großen Juden 
des Alten Teſtaments. Auch kamen wir auf die Frage, wie es mit 
Gottes Wirkungen ſtehe in großen Naturen der jetzigen Welt, in der 
wir leben. 
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Goethe: „Wenn man die Leute reden hört, fo follte 
man faft glauben, fie feien der Meinung, Gott habe fich feit 
jener alten Zeit ganz in die Stille zurücigezogen, und ber 
Menſch wäre jeßt ganz auf eigene Füße geftellt und muͤſſe 
feben, wie er ohne Gott und fein tägliches unfichtbares An⸗ 
bauchen zurechtfomme. In religiöfen und moralifchen Dingen 
gibt man noch allenfalls eine göttliche Einwirkung zu; allein 
in Dingen der Wiflenfchaft und Künfte glaubt man, es fei 
lauter Irdiſches und nichts weiter ald ein Produkt rein 
menfchlicher Kräfte. 

Verſuche es aber doch nur einer und bringe mit menfch- 
lihem Wollen und menfchlichen Kräften etwas hervor, dag 
den Echöpfungen, die den Namen Mozart, Raphael oder 
Shakeſpeare tragen, fih an die Seite ſetzen laffe! Ich weiß 
recht wohl, daß diefe drei Edlen keineswegs die einzigen find, 
und daß in allen Gebieten der Kunft eine Unzahl trefflicher 
Geiſter gewirkt hat, die volllommen fo Gutes hervorgebracht 
als jene Genannten. Allein, waren fie fo groß als jene, fo 
überragten fie die gewöhnliche Menfchennatur in eben dem 
Verhältnis und waren ebenfo gottbegabt als jene. 

Und überall, was ift e8 und was foll e8? — Gott hat 
fih nach den befannten imaginierten ſechs Schöpfungstagen 
keineswegs zur Ruhe begeben; vielmehr ift er noch fortwährend 
wirffam wie am erften. Diefe plumpe Welt aus einfachen 
Elementen zufammenzufegen und fie jahraus jahrein in den 
Strahlen der Sonne rollen zu laſſen, hätte ihm ficher wenig 
Spaß gemacht, wenn er nicht den Plan gehabt hätte, fich 
auf diefer materiellen Unterlage eine Pflanzfchule für eine 
Welt von Geiftern zu gründen. So ift er nun fortwährend in 
höheren Naturen wirkfam, um die geringeren heranzuziehen.” [E.] 

Bal. Zu Cdermann, 24. Januar 1824: „Alle beabfichtigten 

[fünftlihen] Revolutionen find ... ohne Gott, der fih von foldhen 

Pfufchereien zuruͤchaͤlt. Iſt aber ein wirkliches Bedürfnis zu einer 

großen Reform in einem Volke vorhanden, fo ift Gott mit ihm, 

und fie gelingt. Cr war fihtbar mir Chriftus und feinen erften 


Anhängern ... er war ebenfo ſichtbar mit Luther.” Wolftändiger 
G 37. Vgl. außerdem, was Goethe am 11. März 1828 zu Edermann 
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ſagte: „Jede Produktivitaͤt hoͤchſter Art, jedes bedeutende Aperçu, 
jede Erfindung, jeder große Gedanke, der Fruͤchte bringt und Folge 
hat, ſteht in niemandes Gewalt und iſt uͤber aller irdiſchen Macht 
erhaben. Dergleichen hat der Menſch als unverhoffte Geſchenke von 
oben, als reine Kinder Gottes zu betrachten, die er mit freudigem 
Dank zu empfangen und zu verehrten hat." — Vgl. ferner C 21 
(Teleologie), D 22, 27. — „Und überall“: und überhaupt. 


Gott begegnet fih immer felbft. 


Dı Zu Riemer, 17. Mai 1808. 
„Syſtole und Diaftole des Weltgeiftes. Jener gibt die 
Spezififation, diefe dag Unendliche.” [R 2.) 


Spftole und Diaftole: Zufammenziehung und Ausdehnung, wie bei 
den Herzlammern und den Lungen. 


D 12 Zu Riemer, Anfang 1807. 
„Ein Gott kann nur wieder durch einen Gott balanciert 
werden. Die Kraft ſoll ſich ſelber einſchraͤnken, iſt abſurd! 
Sie wird nur wieder durch eine andere Kraft eingeſchraͤnkt. 
Dieſes ſpezifizierte Weſen kann ſich nicht ſelbſt einſchraͤnken, 
ſondern das Ganze, welches ſich ſpezifiziert, ſchraͤnkt ſich eben 
Dadurch ſelbſt ein, aber nicht das Einzelne ſich.“ [R.)] 
Goethe und Riemer lafen bei einem Badeaufenthalte Zinfgräfs 
Apophthegmara („Der Teutfchen fcharflinnige Fuge Sprüd“) und 
darin auch den Sag: Nemo contra deum nisi deus ipse, niemand 
gegen Gott außer Gott felber. Der Spruch paßte zu Goethes fpino- 
ziſtiſchem Pantheismus, und er verwandte ihn als Motto zum vierten 
Teile von Dichtung und Wahrheit‘, zitiert ihn auch in deilen 
20. Buche, wo er feine Dämonenlehre ſtizziert. 


D 13 Niemer, 3. Juli 1810. 
Abende nady Tifhe. Nihil contra Deum, nisi Deus ipse, 
„Ein herrliches Diktum von unendlicher Anwendung! 
Gott begegnet fich immer felbft; Gott im Menfchen fich felbft 
wieder im Menfchen. Daher einer Urfache hat, fich gegen 
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Goethe: „Wenn man die Leute reden hört, fo follte 
man faft glauben, fie feien der Meinung, Gott habe fich feit 
jener alten Zeit ganz in die Stille zurückgezogen, und ber 
Menſch wäre jeßt ganz auf eigene Füße geitellt und muͤſſe 
fehen, wie er ohne Gott und fein tägliches unfichtbares An- 
bauchen zurechtfomme. Sin religidfen und moralifchen Dingen 
gibt man noch allenfalls eine göttliche Einwirkung zu; allein 
in Dingen der Wiflenfchaft und Künfte glaubt man, es fei 
lauter Irdiſches und nichts weiter ale ein Probuft rein 
menfchlicher Kräfte. 

Verfuche e8 aber doch nur einer und bringe mit menſch⸗ 
lihem Wollen und menfchlichen Kräften etwas hervor, dag 
den Schöpfungen, die den Namen Mozart, Raphael oder 
Shafefpeare tragen, ſich an die Seite fegen laffe! Sch weiß 
recht wohl, daß diefe drei Edlen keineswegs die einzigen find, 
und daß in allen Gebieten der Kunft eine Unzahl trefflicher 
Geifter gewirkt hat, die volllommen fo Gutes hervorgebracht 
als jene Genannten. Mllein, waren fie fo groß als jene, fo 
überragten fie die gewoͤhnliche Menfchennatur in eben dem 
Verhältnis und waren ebenfo gottbegabt als jene. 

Und überall, was ift e8 und was foll es? — Bott hat 
fih nach den befannten imaginierten ſechs Schöpfungstagen 
keineswegs zur Ruhe begeben; vielmehr ift er noch fortwährend 
wirffam wie am erften. Diele plumpe Welt aus einfachen 
Elementen zufammenzufegen und fie jahraus jahrein in den 
Strahlen der Sonne rollen zu laflen, hätte ihm ficher wenig 
Spaß gemadt, wenn er nicht den Plan gehabt hätte, fich 
auf diefer materiellen Unterlage eine Pflanzfchule für eine 
Welt von Geiftern zu gründen. So ift er nun fortwährend in 
höheren Naturen wirkfam, um die geringeren heranzuziehen. ”[E.] 

Bel. Zu Edermann, 24. Januar 1824: „Alle beabfichtigten 

[fünftlichen] Reoolutionen find .. . ohne Gott, der ſich von foldhen 

Pfufchereien zuruͤckhaͤlt. Iſt aber ein wirkliches Bedürfnis zu einer 

großen Reform in einem VBolfe vorhanden, fo ift Gott mit ihm, 

und fie gelingt. Cr war fihtbar mit Chriftus und feinen erften 


Anhängern ... er war ebenfo fichtbar mit Luther.“ Vollſtaͤndiger 
G 37. Vgl. außerdem, was Goethe am 11. März 1828 zu Cdermann 
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ſagte: „Jede Produktivitaͤt hoͤchſter Art, jedes bedeutende Aperçu, 
jede Erfindung, jeder große Gedanke, der Fruͤchte bringt und Folge 
hat, ſteht in niemandes Gewalt und iſt uͤber aller irdiſchen Macht 
erhaben. Dergleichen hat der Menſch als unverhoffte Geſchenke von 
oben, als reine Kinder Gottes zu betrachten, die er mit freudigem 
Dank zu empfangen und zu verehrten hat." — Vgl. ferner C 21 
(Teleologie), D 22, 27. — „Und überall”: und überhaupt. 


Gott begegnet fih immer felbft. 


D II Zu Riemer, 17. Mai 1808. 
„Syſtole und Diaſtole des Weltgeiſtes. Jener gibt die 
Spezifikation, dieſe dag Unendliche.“ [R 2.] 


Syſtole und Diaſtole: Zuſammenziehung und Ausdehnung, wie bei 
den Herzkammern und den Lungen. 


D 12 Zu Riemer, Anfang 1807. 
„Sin Sott fann nur wieder durch einen Gott balanciert 
werden. Die Kraft foll fich felber einfchränken, ift abfurd! 
Sie wird nur wieder durch eine andere Kraft eingefchränkt. 
Diefes Ipezifizierte Weſen kann ſich nicht felbft einfchränfen, 
fondern das Ganze, welches fich fpezifiziert, ſchraͤnkt fich eben 
dadurch felbit ein, aber nicht das Einzelne ſich.“ [R.) 
Goethe und Riemer lafen bei einem Badeaufenthalte Zintgräfs 
Apophthegmara („Der Teutſchen feharffinnige Huge Spräd“) und 
darin aud) den Sag: Nemo contra deum nisi deus ipse, niemand 
gegen Gott außer Gott felber. Der Spruch paßte zu Goethes fpino- 
ziſtiſchem Pantheismus, und er verwandte ihn ald Motto zum vierten 
Teile von Dichtung und Wahrheit‘, zitiert ihn auch in deilen 
20. Buche, wo er feine Dämonenlehre ftizsiert. 


D 13 Niemer, 3. Juli 1810. 
Abends nach Tiſche. Nihil contra Deum, nisi Deus ipse. 
„Ein berrlihes Diktum von unendlicher Anwendung! 
Gott begegnet fich immer felbft; Gott im Menfchen fich felbit 
wieder im Menfchen. Daher Eeiner Urfache Hat, fich gegen 
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den Größten gering zu achten, denn wenn der Größte in’s 
Waſſer fällt und nicht ſchwimmen kann, fo zieht ihn der 
ärmfte Hallore heraus. — Napoleon, der den ganzen Kons 
tinent erobert hat, findet es nicht unter fich, fi) mit einem 
Deutfchen über die Preffe und die tragifche Kunft zu unter: 
halten, einen artis peritum zu Ponfultieren. — So göttlich 
ift die Welt eingerichtet, daß jeder an feiner Stelle, an feinem 
Ort, zu feiner Zeit alles übrige gleich wägt.” [R.] 

Artis peritus: Kunftverftändiger. — Der Deutfche ift Goethe felber, 

die Iinterhaltung fand am 2. Dftober 1808 in Erfurt ftatt. 


Eine liebende Jauptmonas. 


Dit „ Falk, 25. Januar 1813, 


In einer Unterhaltung nad) Wielands Begräbnis fagte Falf, ob 
man in der Crflärung der Welt nicht viel weiter fomme, „wenn wir eine 
liebende Hauptmonas im Mittelpunfte der Schöpfung vorausfeßten”. 


Goethe: „Sch habe gegen diefe Vorftellung, als Glauben 
betrachtet, nichts; nur pflege ich auf Ideen, denen Eeine ſinn⸗ 
liche Wahrnehmung zugrunde liegt, feinen ausfchlichenden 
Wert zu legen . .... Streng genommen kann ich von Gott 
Doch weiter nichts wiſſen, als wozu mich der ziemlich be: 
fchränfte Gefichtskreis von finnlichen Wahrnehmungen auf 
diefem Planeten berechtigt, und das ift in allen Stüden wenig 
genug. Damit ift aber Feineswege gelagt, Laß durch Diele 
Beichränkung unferer Naturbetrachtungen auch dem Glauben 
Schranken gelegt werden.” [F.] 

Dies Gefpräch ausführlich unter D 49. — Hauptmonas: Bei 

Plato und Leibniz ift die Monadenlehre wichtig. Die Monade ift 

eine Einheit, welche das Viele in fich begreift. Bei Leibniz ift Gott 

die vollfommenfte Monas, monas monadum. Miedrigere Monaden 


find die Menfchenfeelen, die Tierfeelen und die in befländigem 
Schlafe ruhenden bewußtlofen Körper. 
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Des Menſchen Stellung in der Welt. 
Entwicklung der Welten. 


D 15 Falk, Juni 1809. 


„Es ift alles fo ungeheuer,” fagte (Goethe nach einem 
Gefpräche über die beftändigen Verwandlungen und Entwid: 
lungen in ber Natur] zu mir, „daß an fein Aufhören von 
irgendeiner Seite zu denken if. Oder meinen Sie, daß 
felbft die Sonne, die doch alles verfchafft, fchon mit der 
Schöpfung ihres eigenen Planetenfyftems völlig zu Rande 
wäre und daß fonach die Erden und Monde bildende Kraft 
in ihr entweder ausgegangen fei oder doch untätig und völlig 
nußlos daliege? Ich glaube dies keineswegs. Mir ift es 
ſogar hoͤchſt mahrfcheinlich, daß hinter Merkur, der an fidh 
fhon Bein genug ausgefallen ift, einft noch ein Bleinerer 
Stern als diefer zum Borfchein fommen wird. Man ficht 
freilich fcheon aus der Stellung der Planeten, daß die Pro: 
jeftiongkraft ber Sonne merklich abninımt, weil die größten 
Maflen im Spfteıne auch die größte Entfernung einnehmen. 
Eben auf diefem Wege aber kann es, fortgefchloffen, dahin 
fommen, daß wegen Schwächung der Projektionsfraft irgend: 
ein verfuchter Planetenmwurf irgendeinmal verunglücte. Kann 
die Sonne fodann den jungen Planeten nicht wie die vorigen 
gehörig von fich abfondern und ausftoßen, fo wird fich viel: 
leicht, wie beim Saturn, ein Ring um fie legen, der ung 
armen Erdenbewohnern, weil er aus irdifchen Beltandteilen 
zufammengefegt ift, ein böfes Spiel machen dürfte. Und 
nicht nur für ung, fondern auch für alle übrigen Planeten 
unferes Syſtems würde die Schattennähe eines folchen Ringes 
wenig Erfreuliches bewirfen. Die milden Einflüffe von Licht 
und Wärme müßten natürlich dadurch verringert werden, 
und alle Organifationen, deren Entwidlung ihr Werk ift, 
Fri mehr, die andern weniger fi dadurch gehemmt 
ühlen. 
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Nach dieſer Betrachtung koͤnnten die Sonnenflecke aller⸗ 
dinas einige Unruhe fuͤr die Zukunft erwecken. So viel iſt 
gewiß, daß wenigſtens in dem ganzen ung bekannt gewordenen 
Bildungshergang und Geſetz unferes Planeten nichts enihalten 
ift, mas der Formation eines Sonnenringes entgegenſtaͤnde, 
wiewohl ſich freilih für eine folche Entwicklung keine Zeit 
angeben läßt.” [F. 


Der Sonnenring. 


D ı6 Abeken (briefli an Heinrich Voß), 26. Dezember 1808. 

Bei einem Souper [im Wolzogenfchen]) Hauje hörte ich Goethen 
über Aſtronomie fprechen. 

„Die Sonne” — fagte er — „wird einft einen Ring 
befommen, wie der Saturn einen hat. Man follte diefe 
Vorausfagung in eine eherne Tafel eingraben und diefelbe 
in die Erde bergen, damit die Keute, die fie etwa in fpäter 
Zeit fänden, erfennten, wie Elug wir geweſen.“ [Bie.] 


Gott gibt mit Wenigem den Ausſchlag. 


D 17a Zu Riemer, 23. Mär; 1809. 

„Die Materie hat ebenfoviel Luft zu verharren als fich zu 
verändern, und auf diefem Gleichgewicht beruht die Möglich: 
Feit Der Welt, indem Gott nur mit Wenigem den Ausfchlag 
zu geben braucht.” [R 2.) 


Alles iſt Metamorphofe. 


D ı7b Zu Boifleree, 3. Auguft 1815. 

„Alles ift Metamorphofe im Leben, bei den Pflanzen 
und bei den Tieren, bis zum Menfchen und bei diefem auch. 
Se vollkommener, je weniger Fähigfeit aus einer Form in 
Die andere überzugehen. — Ach Gott, es ift alles fu einfach 
und immer dasfelbe; es iſt wahrhaftig feine Kunft, unfer 
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Herrgott zu ſein; es gehoͤrt nur ein einziger Gedanke dazu, 
wenn die Schoͤpfung da iſt. Was vorher war, geht mich 
nichts an.” [B.] 


Die Erde als lebendiges Wefen; 


D ı8 Cdermann, 11. April 1827: 

Wir ſahen gegen Often vielfaches Negengewälf, das fich in ein: 
ander fchob. 

Cdermann: „Diefe Wolfen find doch fo weit gebildet, daß fie jeden 
Augenblick ale Regen niederzugehen drohen. Wäre es möglich, daß fie 
ſich wieder auflöften, wenn das Barometer fliege?” 

Goethe: „Sa. Diefe Wolken würden fogleich von oben 
herein verzehrt und aufgeiponnen werden wie ein Hoden. 
So ftarf ift mein Glauben an das Barometer. Ja, ich fage 
immer und behaupte: wäre in jener Nacht der großen Über: 
ſchwemmung von Petersburg das Barometer geftiegen, die 
Melle hätte nicht herangekonnt. 

Mein Sohn glaubt beim Wetter an den Einfluß des 
Mondes, und Sie glauben vielleicht auch daran, und ich 
verdenke es euch nicht, denn der Mond erfcheint als ein zu 
bedeutendes Geftirn, als daß man ihm nicht eine entfchiedene 
Einwirkung auf unfere Erbe zufchreiben follte; allein die Ver: 
änderung des Wetters, der höhere oder tiefere Stand des 
Barometers rührt nicht vom Mondmechfel her, fondern ift 
rein tellurifch. 

Sch denfe mir die Erde mit ihrem Dunftkreife gleichnis⸗ 
weile als cin großes lebendiges Wefen, das im ewigen Ein- 
und Ausatmen begriffen ift. Atmet die Erde ein, fo zieht 
fie den Dunftkreis an fich, jo daß er in die Nähe ihrer Ober: 
fläche heranfommt und ſich verdichtet bis zu Wolfen und 
Regen. Diefen Zuftand nenne ich die Waſſerbejahung; dauerte 
er über alle Ordnung fort, fo würde er bie Erde erfäufen. 
Dies aber gibt fie nicht zu; fie atmet wieder aus und entläßt 
die Waflerdünfte nach oben, wo fie fich in den ganzen Raum 
der hohen Atmofphäre ausbreiten und fich dergeftalt verbünnen, 


Bode, Goethes Gedanken. L 14 
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daß nicht allein die Sonne glaͤnzend herdurchgeht, ſondern 
auch ſogar die ewige Finſternis des unendlichen Raums als 
friſches Blau herdurchgeſehen wird. Dieſen Zuſtand der 
Atmoſphaͤre nenne ich die Waſſerverneinung. Denn wie bei 
dem entgegengeſetzten nicht allein haͤufiges Waſſer von oben 
kommt, ſondern auch die Feuchtigkeit der Erde nicht verdunſten 
und abtrocknen will, ſo kommt dagegen bei dieſem Zuſtande 
nicht allein keine Feuchtigkeit von oben, ſondern auch die 
Naͤſſe der Erde ſelbſt verfliegt und geht aufwaͤrts, ſo daß 
bei einer Dauer uͤber alle Ordnung hinaus die Erde, auch 
ohne Sonnenſchein, zu vertrocknen und zu verdoͤrren Gefahr liefe. 

Die Sache iſt ſehr einfach, und ſo am Einfachen, Durch⸗ 
greifenden halte ich mich und gehe ihm nach, ohne mich durch 
einzelne Abweichungen irreleiten zu laſſen. Hohes Barometer: 
Trockenheit, Oſtwind; tiefes Barometer: Naͤſſe, Weſtwind; 
dies iſt das herrſchende Geſetz, woran ich mich halte. Weht 
aber einmal bei hohem Barometer und Oſtwind ein naſſer 
Nebel her, oder haben wir blauen Himmel bei Weſtwind, ſo 
kuͤmmert mich dieſes nicht und macht meinen Glauben an 
das herrſchende Geſetz nicht irre, ſondern ich ſehe daraus 
bloß, daß auch manches Mitwirkende exiſtiert, dem man nicht 
ſogleich beilommen kann.“ [E.] 


Die auch unter A 18 erwähnte überſchwemmung von Petersburg 
. geihah durch eine Sturmflut am 19. November 1824. — Tellurifch: 
irdifch. . 


Die Entftehung der Erdoberfläde. 


D ı9 Zu F. v. Müller und H. Meyer, 6. März 1828. 

„Wenn Alerander Humboldt und die anderen Plutoniften 
mir's zu toll machen, werde ich fie Schändlich blamieren, fchon 
zimmere ich Zenien genug im ftillen gegen fie; die Nachwelt 
ſoll willen, daß doch wenigftens ein gefcheiter Mann in unferem 
Zeitalter gelebt hat, der jene Abfurditäten durchichaute. Sch 
finde immer mehr, daß man e8 mit der Minorität, die ftets 
die gefcheitere ift, halten muß.” 
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Als Meyer fragte, was es denn eigentlich heißen wolle, Plutonift 
oder Meptunift, fagte Goethe: 

„O danket Gott, daß Shr nichts davon wißt! Ich kann 
es auch nicht fagen; man koͤnnte ſchon wahnfinnig werden, 
es nur auseinander zu fegen. Ohnehin bedeutet folch ein 
Parteiname fpäterhin nichts mehr, loͤſt fih in Rauch auf; 
bie Leute willen ſchon jegt nicht mehr, was fie Damit be: 
zeichnen wollen. Ihr müßt verzeihen, wenn ich grob bin; 
ich fchreibe jegt eben in den ‚Wanderjahren‘ an ber Rolle des 
Sarno, da fpiele ich eine Weile auch im Leben den Grobian 
fort.” [M.] 

Die Neptuniften, Abraham Gottlob Werner und feine Nachfolger, 
fchrieben die Erhoͤhungen und Vertiefungen der Erdoberfläche weſent⸗ 
lich der ftillen, Iangfamen Arbeit des Waſſers zu; die Plutoniften, 
James Hutton, Alerander v. Humboldt, Leopold v. Bud), erklärten 
die Gebirge aus dem plöglichen Auffteigen vulkaniſcher Gefteine. 


Goethen war auch hier das Nevolutiondre verhaßt. Die heutigen 
Geologen nehmen einen mittleren Standpunft ein. 


Weiteres über Metamorphofe. 


D 20 Riemer, 1810, 

„Der Grund von allem ift phyſiologiſch. — Es gibt ein 
phyſiologiſch Pathologifches, z. B. in allen Übergängen 
der organifchen Natur, die aus einer Stufe der Meta: 
morphofe in die andere tritt. Diefe ift wohl zu unter: 
fcheiben vom eigentlichen morbofen Zuftande. Wirkung des 
Außern bringt NRetardationen hervor, welche oft pathologifch 
im erften Sinne find. Sie Pönnen aber auch jenen morbofen 
Zuftand hervorbringen und durch eine umgekehrte Reihe von 
Metamorphofen dag Wefen umbringen.” [R.] 

Morbos: von morbus, Krankheit; — retardatio: Verzögerung, 


14* 
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Schoͤpfung aus nichts. 


D 21 Zu F. v. Muͤller, 2. Juli 1830. 

„Man darf die Grundmarime der Metamorphoſe nicht 
allzubreit erflären wollen. Wenn man fagt, fie fei reich und 
produktiv wie eine Idee, ift es das beftee Man muß lieber 
fie an einzelnen Beifpielen verfolgen und anfchauen. Das 
Leben kehrt ebenfogut in ber Eleinften Maus wie im Elefanten- 
koloß ein und ift immer dasfelbe; fo auch im Eleinften Moos 
wie in der größten Palme.” 

Als ich fagte: das unendlich Äppige Entfalten des Heinften Samen: 
fornd zu einem riefenhaften Baume fei wie eine Schöpfung aus nicht, 
erwiderte er: 

„Sa, aus etwas. Verſtuͤnde die Natur nicht, auch das 
Kleinfte, uns gänzlich Unmerkbare im Raume zufammen: 
zuziehen und zu Eonfolidieren, wie wollte fie e8 ba anfangen, 
ihren unendlichen Zwecken zu genhgen?” [M.] 

Zu „Fa, aus ermas“: Niemer notierte am 17. März 1808 zu 


Karlsbad aus Goethes Munde: „In der Natur fei das Unmögliche, 
daß nichts nicht werde: das Leben ift gleich da.“ 





Kulturbeftreben in der Natur. 


D2 Fall, Juni 1809. 

Er faß vor einem Heinen Gartentifche; vor ihm auf demfelben ftand 
ein langgehalftes Zuderglas, worin ſich eine Heine lebendige Schlange 
munter bewegte, die er mit einem Federkiele fütterte und täglich Betrachtungen 
über fie anftellte. Cr behauptete, daß fie ihn bereits fenne und mit dem 
Kapfe näher zum Rande bes Glafes fomme, fobald fie feiner anfichtig 
wurde. 

„Die herrlich verſtaͤndigen Augen!“ fuhr er fort. „Mit 
dieſem Kopfe iſt freilich manches unterwegs, aber, weil es 
das unbeholfene Ringeln des Koͤrpers nun einmal nicht zu⸗ 
laͤßt, wenig genug angekommen. Haͤnde und Fuͤße iſt die 
Natur diefem länglih ineinandergefchobenen Organismus 
fchuldig geblieben, wiewohl diefer Kopf und diefe Augen beides 
wohl verdient hätten; wie fie denn überhaupt manches fchuldig 
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bleibt, was ſie fuͤr den Augenblick fallen laͤßt, aber ſpaͤterhin 
doch wieder unter guͤnſtigen Umſtaͤnden aufnimmt. Das 
Skelett von manchem Seetiere zeigt uns deutlich, daß ſie 
ſchon damals, als fie dasſelbe verfaßte, mit dem Gedanken 
einer hoͤheren Gattung von Landtieren umging. Gar oft 
muß ſie in einem hinderlichen Elemente ſich mit einem Fiſch⸗ 
ſchwanze abfinden, wo ſie gern ein paar Hinterfuͤße in den 
Kauf gegeben haͤtte, ja, wo man ſogar die Anſaͤtze dazu be⸗ 
reits im Skelett bemerkt hat.“ 

Neben dem Glaſe mit der Schlange lagen einige Kokons von ein⸗ 
geſponnenen Raupen, deren Durchbruch Goethe naͤchſtens erwartete. 

„Ich bitt' Euch,” indem er fie in die Hand nahm und 
an fein Ohr hielt, „wie das Elopft, wie das hüpft und ins 
Leben hinaus will! Wundervoll möcht” ich fie nennen, biefe 
Übergänge der Natur, wenn nicht das Wunderbare in ber 
Natur eben das Allgewöhnliche wäre. Morgen oder über: 
morgen fann e8 fein, daß der Vogel da ift, und zwar ein 
fo ſchoͤner und anmutiger, wie Shr wohl felten gefehen habt. 
Ich kenne die Raupe und befcheide Euch morgen nachmittag 
um diefelbe Stunde in den Garten hierher, wenn Ihr etwas 
fehen wollt, was noch merkwürdiger ift ald das Allermerf: 
würdigfte, mas Kogebue in feinem merkwürdigiten Lebens: 
jahre auf feiner weiten Reife bie Tobolsk irgend gefehen hat. 
Indes laßt uns die Schachtel hier, worin fich unfere noch 
unbekannte, fchöne Sylphide befindet und ſich auf’s präch- 
tigfte zu morgen anlegt, in irgendein fonniges Fenſter des 
Sartenhaufes ftellen! So! Hier ſtehſt du, gutes, artiges 
Kind! Niemand wird dich in diefem Winfel daran hindern, 
beine Toilette fertig zu machen!” 

Goethe fing dann an zu zeichnen und Über diefe Beichäftigung 
ju reden. Cr fuhr fort: 

„sh habe bier eine Menge Blumen und Pflanzen: 
gewächfe, wunderlih genug auf dem Papier zufammen= 
gebracht. Diele Geſpenſter koͤnnten noch toller, noch phan⸗ 
taftifcher fein, fo ift es Doch die Trage, ob fie nicht auch 
irgendwo fo vorhanden find, 
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Die Seele mufiziert, indem fie zeichnet, ein Stüd von 
ihrem innerften Wefen heraus, und cigentlid find es die 
höchften Geheimniffe der Schöpfung, die, mas ihre Grund: 
anlagen betrifft, gänzlich auf Zeichnen und Plaftif beruht, 
welche fie dadurch ausplaudert. Die Kombinationen in diefem 
Felde find fo unendlich, daß felbft der Humor eine Stelle 
darin gefunden hat. Sch will nur die Schmarogerpflanzen 
nehmen: wievich Phantaftifches, Poſſenhaftes, VBogelmäßiges 
ift nicht allein in den flüchtigen Schriftzügen derfelben ent: 
halten! Wie Schmetterlinge fegt fih ihr fliegender Same 
an diefen oder jenen Baum an und zehrt an ihm, bie bag 
Gewaͤchs groß wird, So in die Rinde eingefdet, eingewachſen 
finden wir den fogenannten viscus, woraus Pogelleim be: 
reitet wird, zunaͤchſt ale Gefträuh am Birnbaum. Hier, 
nicht zufrieden damit, daß er ſich als Gaft um denfelben 
herum fchlingt, muß ihm der Birnbaum fogar fein Holz 
machen. 

Das Moos auf den Bäumen, das auch nur parafitifch 
Dafigt, gehört ebendahin. Sch befige ſehr fchöne Präparate 
ber die Gefchlechter, die nichts für fich in der Natur über: 
nehmen, fondern fich in allen Stüden nur auf bereits Vor: 
handenes einlaffen. Sch will fie Ihnen bei Gelegenheit vor- 
zeigen. Sie mögen mich daran erinnern! Das Würzhafte 
gewiſſer Stauden, die auch zu ben Parafiten gehören, läßt 
fih aus der Steigerung ber Säfte recht gut erklären, da bie: 
felben nicht nach dem gewöhnlichen Laufe der Natur mit 
einem roh irdifchen, fondern mit einem bereits gebildeten 
Stoffe ihren erften Anfang machen. 

Kein Apfel wählt mitten am Stamme, wo alles rauf 
und holzig ift. Es gehört fchon eine lange Reihe von Jahren 
und die forgfamfte Vorbereitung dazu, fo ein Apfelgewächs 
in einen tragbaren, mweinichten Baum zu verwandeln, der 
allererft Blüten und fodann auch Früchte hervortreibt. Jeder 
Apfel ift eine kugelfoͤrmige, kompakte Mafle und fordert ale 
folche beides, eine große Konzentration und auch zugleich eine 
außerordentliche Veredelung und Verfeinerung der Säfte, die 
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ihm von allen Seiten zufließen. Man denke fich die Natur, 
wie fie gleihfam vor einem Spieltifche fteht und unauf: 
börlich au double! ruft, d. h. mit dem bereits Gewonnenen 
durch alle Reiche ihres Wirkens glüdlich, ja bis in’s Unend⸗ 
liche wieder fortipielt. Stein, Tier, Pflanze, alles wird nach 
einigen folchen Gluͤckswuͤrfen beftändig von neuem wieder 
aufgelegt, und wer weiß, ob nicht auch der ganze Menfch 
wieder nur ein Wurf nach einem höheren Ziel iſt?“ [F.] 
Riemer beitreitet, daß dies Gefpräch flattgefunden habe, vermag 
uns aber nicht zu überzeugen; die geaͤußerten Gedanken find echt 
goethifh. — Die Anfpielung auf Koßebue will fagen, daß K. troß 
feiner Reifen und Abenteuer wenig gefehen habe, weil er zuviel Auf- 
merkſamkeit auf Die eigene Perfon richtete. Al K. im Jahre 1800 
von Weimar nach Petersburg üÜberfiedeln wollte, ward er verhaftet 
und nah Sibirien gebracht. Sehr bald aus diefer Verbannung 
befreit, veröffentlichte er (in Berlin 1801) das Bud Das merk: 
würdigfte Jahr meines Lebens‘. 


Der Menſch als Ziel der Tierwelt. 


D 23 Zu Niemer, 23. November 1806. 

„Dbgleich die Natur einen beftimmten Etat hat, von 
dem fie zweckmaͤßig ihre Ausgaben beftreitet, fo geht die 
Finnahme doch nicht fo genau in der Ausgabe auf, daß 
nicht etwas übrig bliebe, welches fie gleichlam zur Zierde 
verwendet. Die Natur, um zum Menfchen zu gelangen, 
führt ein langes Präludium auf von Weſen und Geſtalten, 
denen noch gar fehr viel zum Menichen fehlt. In jedem 
aber ift eine Tendenz zu einem andern, was über ihm ift, 
erfichtlih. Die Tiere tragen gleichfam dag, mas hernach bie 
Menfchenbildung gibt, recht zierlich und fchön georbnet ale 
Schmud, zufammengepadt in den unverhälnismäßigen Or⸗ 
ganen, als da find Hörner, lange Schweife, Mähnen uſw., 
welches alles beim Menfchen mwegfällt, der ſchmucklos, durch 
fih ſelbſt fchön und in fich felbft fchön, vollendet dafteht; 
der alles, was er hat, auch ift, wo Gebrauch, Nugen, Not: 
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wendigkeit und Schoͤnheit alles eins iſt und zu einem ſtimmt. 
Da beim Menſchen nichts uͤberfluͤſſiges iſt, ſo kann er auch 
nichts entbehren und verlieren, und was er verliert, kann er 
Deswegen auch nicht erſetzen (Haare und Nägel ausgenommen 
und die geringe Reproduftionskraft in Rüdficht auf Haut, 
Sleifch und Knochen), dagegen bei den Tieren, und je niedriger 
die Ziere ftehen, die Reproduktionskraft ebenfo wie die Zeugungs⸗ 
Eraft größer ift. Die Reproduktionskraft ift nur eine unab⸗ 
geldfte Zeugung, und umgekehrt.” [R.] 


Das „Angftlide Darren der Kreatur.” 


D 24 Rochlitz, 1813 oder 1829. 


Der Referent fand ihn einmal umgeben von ciner Folge anderer 
Vaturgegenftände, Die er geordnet hatte, um der Ießtveritorbenen rau 
roßherzogin [Luife]), deren Befudy er ermartete, den leilen verberaneren 
bergang der Natur von dem Einen zu dem Undern, und befonders auch 
anfchaulih zu machen, wie die alma mater in dem Einen nicht nur 
andeute, was das Zweite erft empfangen folle, fondern zuweilen cs dort 
gewiffermaßen halb und halb fchon vorausnehme. Über Ießteres, wo er 
glaubte e8 nachweifen zu können, verbreitete er fi mit befonderem Ber: 
gnuͤgen und mit mancher hoͤchſt unerwarteten, bald heiteren und leichten, 
bald fanft feierlihen und weit hinausdeutenden Wendung. So begann 
er in letzter Weile einmal, indem er zwei foldhe Gegenftände in den 
Händen hielt: 

„Bas meinen Sie: Eönnte nicht St. Paulus, diefe tiefe 
Seele, dergleichen im Sinne gehabt haben, wo er des ‚ängit: 
lihen Harrens der Kreatur‘ gedenkt und wie fie ‚Sich fehnet 
immerdar‘?“ [Bie.] 

An die Römer 8, 19—23. „Denn das Angftlihe Harren ber 
Kreatur wartet auf die Offenbarung der Kinder Gottes. Sintemal 
die Kreatur unterrvorfen ift der Eitelkeit ohne ihren Willen, fondern 
um deswillen, der fie untenvorfen hat, auf Hoffnung. Dann aud 
die Kreatur frei werden wird von dem Dienit des veraänglichen 
Weſens zu der herrlichen Treiheit der Kinder Gottes. Denn wir 
wiffen, daß alle Kreatur fehner fich mit uns und aͤngſtet fich noch 
immerdar. Nicht allein aber die, fondern auch wir felbft . . .. warten 
auf unferes Leibes Erloͤſung.“ 


— nn 
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Fortſchritt durch Vereinigung. 


D 25 » Zu Riemer, 1805, 

„Die Natur hat offenbar gewollt, daß wir nicht eben 
unſre koͤrperlichen Kräfte in dem Grade des natürlichen Zu: 
itandes erhalten follten, Daß wir ſchwaͤcher werden follten, 
ohne Doch darum einzubüßen; denn fie hat uns in ber 
menschlichen Gefellfchaft, im Zufammenleben und in der 
Gewalt des Verftandes eine Stärfe zubereitet, die alle 
Stärke der wildeften Tiere übertrifft. Und gewifle Operationen 
des Geiftes gelingen nicht anders, als bei einer zarteren 
Organifation.” [R 2.] 


Lernfähigkfeit der Tiere und Menſchen. 


D 26 Zu Riemer, Juni 1831. 

„Die Tiere werden durch ihre Organe belehrt, fagten dic 
Alten; ich feße hinzu: Die Menfchen gleichfalls; fie haben 
jedoch den Vorzug, ihre Organe wieder zu belehren.” [R 2.] 


Tierifbe Formen am Menfchen. 


D 27 Boͤttiger, 1795 (?). 

Phnfiologifche Bemerkung. Gewiſſe Konfigurationen im 
menfchlichen Körperbau tragen noch die legte Spur der ver: 
edelten Tierheit zum prototypon der organifchen Schöpfung, 
zum Menfchen, fehr deutlich an fich, 3. ®. das 08 coceygis, 
der Reſt des tierifchen Schwanzes, die Milz und das Über. 
zwergſchleudern der Hände, wenn man geht. (Nachahmung 
des vierfüßigen uͤbereck fchreitenden Tieres.) „Ich“ —- fagte 
Goethe — „laſſe meine beiden Hände fchleudern, wenn ich 
uͤber's Feld allein gehe; denn fo geh’ ich naturgemäßer,” — 
nie geht er ınit einem Stod — „daher auch diefe Spur ber 
Tierheit in der feinen Welt für unanftändig gehalten wird. 
3u was nügen bie papillae an der Bruft des Mannes? 
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Schon Sterne in feinen ‚Koran‘ findet dies unerklärlich. 
Man muß annehmen, e8 fei gleichfam ein allgemeiner Typus 
in der Natur für die menfchliche Organifation. Hier find 
beim Manne wenigftens noch die Spuren der Brüfte, die 
fih beim homo lar nur auf zwei herauf vermindert haben. 
Die Natur hat gewiffe Generalformen, die fich auch da ab: 
drüden, wo fie fein unmittelbare Bedürfnis erfüllen; 3. B. 
bei allen unfern Rohrgewächfen liegt am untern Schilfblatt 
ein Auge, dag fich nie entwickelt. [Bö.] 

Prototyp oder Archetyp in der Theoſophie das Ziel, worauf die 
Schöpfung binfteuert. — Homo lar eine Affenart, die Linne nad 
unzuverläffigen Berichten annahm und mit dem Menfchen in eine 
Gattung feßte. 


— — — — — 


Die Natur macht Feine Sprünge 


D 28 Zu Riemer, 19. März 1807. 

„Die Natur kann zu allen, was fie machen will, nur 
in einer Folge gelangen. Sie macht Feine Sprünge. Sic 
Fönnte 3. E. kein Pferd machen, wenn nicht alle übrigen 
Tiere voraufgingen, auf denen fie wie auf einer Leiter bie 
zur Struktur des Pferdes heranfteigt. So iſt immer eines 
um alles, alles um eines willen da, weil ja eben das Eine 
auch das Alles ift. Die Natur, fo mannigfaltig fie erfcheint, 
ift Doch immer ein Eines, eine Einheit, und fo muß, wenn 
fie fich teilweife manifeftiert, alles übrige diefem zur Grund⸗ 
lage dienen, diejes in dein übrigen Zufammenhang haben.” [R2.] 


— —— 


Von Mollusken zu Menſchen. 


D 29 Zu Riemer, November 1810. 

„Das Lebendige fchon muß man fchägen. Alle Kiteratur, 
italienifche, franzöfifche, deutiche, ift wie eine Geftaltung aus 
denn Waſſer zu Mollusfen, Polypen u. dgl., big endlich ein- 
mal ein Menfch entiteht.”“ [R 2.] 











BEE Sr BES Ti Ah m nn 
Des Menfchen Stellung in der Welt 219 


Don der Pflanze bis zu Halbgdöttern. 


D 30 Zu Cdermann, 13. Februar 1829. 

„Große Geheimniffe liegen noch verborgen; manches weiß 
ich, von vielem habe ich eine Ahnung. Etwas will ich Ihnen 
vertrauen und mich wunderlich ausdrüden: 

Die Pflanze geht von Knoten zu Knoten und fchließt 
zulegt ab mit der Blüte und dem Samen. In ber Tierwelt 
ift es nicht andere. Die Raupe, der Bandwurm geht von 
Knoten zu Knoten und bildet zulegt einen Kopf; bei den 
höherftehenden Tieren und Menfchen find e8 die Wirbel: 
Enochen, die fih anfügen und anfügen und mit dem Kopf 
abfchliegen, in welchem fich bie Kräfte Eonzentrieren. 

Was fo bei einzelnen gefchieht, gefchieht auch bei ganzen 
Korporationen. Die Bienen, auch eine Reihe von Einzel: 
beiten, die ſich aneinanderfchließen, bringen ale Gefamtheit 
etwas hervor, das auch den Schluß macht und als Kopf bes 
Ganzen anzufehen ift, den Bienenkoͤnig. Wie diefes gefchieht, 
ift geheimnisvoll, fchwer auszufprechen, aber ich koͤnnte jagen, 
daß ich darüber meine Gedanken habe. 

So bringt ein Volk feine Helden hervor, die gleich 
Halbgöttern zu Schus und Heil an der Spige ftehen; und 
fo vereinigten fich die poetiichen Kräfte der Franzoſen in 
Boltaire. Solche Häuptlinge eines Volkes find groß in der 
Generation, in der fie wirken; manche dauern fpäter hinaus, 
die meiften werden durch andere erjeßt und von ber Folge: 
zeit vergeſſen.“ [E.] 


— — — 


Die Menſchheit noch jung. 


D 31 Bei Frau Schopenhauer, 16. März 1809. 

Es ift ein neurd Werk über China erfchienen von einem Franzoſen, 
Der 60 Jahre in diefem Lande gelebt hat und welcher beweift, daB das 
angegebene hohe Alter der Chineſen erdichtet fei, indem der Staat China 
fih faum von einigen Jahren vor Chrifti Geburt her datiert. Goethe 
rief bei diefer Bemerkung freudig aus: 
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„Nun, es ift mir immer lieb, wenn einer Nation von 
ihrem prätendierten Alter etwas genommen wird! Denn fo 
erfcheint doch das ganze Menfchengeichlecht nicht mehr fo alt, 
fondern in einem artigen Sünglingsalter. Sonft wäre es 
auch eine Schande, wenn noch fo viele alberne Dinge in der 
Welt paffierten. So find wir denn aber, wie es Tunglingen 
geziemt.” [C.] 

Vgl. D 44, 46. 


Gibt es einen Fortſchritt? 


D 32 Zu Niemer, 10. Mai 1806. 

„Es iſt lächerlich, wenn die Philifter fich der größern 
Verftändigkeit und Aufklärung ihres Zeitalters rühmen und die 
frühern barbarifch nennen. Der Verftand ift fo alt wie die 
Welt, auh das Kind hat Berftand: aber er wird nicht in 
jedem Zeitalter auf gleiche Weife und auf einerlei Gegen: 
ftände angewendet.” [R 2.) 


— — — — 


D 33 Zu Heinrich Meyer, 24. Auguſt 1823. 

„Neue Erfindungen koͤnnen und werden geſchehen, allein 
es kann nichts Neues ausgedacht werden, was auf den ſitt⸗ 
lichen Menſchen Bezug hat. Es iſt alles ſchon gedacht, geſagt 
worden, was wir hoͤchſtens unter andern Formen und Aus: 
drücken wiedergeben fönnen. Man fomme über die Drientalen: 
da findet man erftaunliche Sachen!” |G.] 


— — 


D 34 Zu Edermann, 21. Dftober 1828. 

„‚Klüger und einfichtiger wird [die Menichheit] werden, 

glücklicher und tatfräftiger nicht, oder Doch nur auf Epochen.“ [E.] 
Bol. D 46, 47. 
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Der Menſch unter höheren Mächten. 
Die uns gegönnte Freiheit. 


D 35a Zu Riemer, 11. Dezember 1811. 

„In dem ungeheuren Leben der Welt, d. h. in der Wirklich: 
werdung der Ideen Gottes (denn das ift die wahre Wirklich: 
keit) fällt als Pekulium für unfere Perfönlichkeit ab: das 
Affirmieren und Negieren, Das Vorurteil und die Apprehenſion, 
der Haß und die Kiebe, und darin beiteht das Zeitliche, und 
Gott hat auf diefe Perturbation mitgerechnet und läßt ung 
gleichfam darin gebaren.” [R 2.] 

Morterflärung unter A 30a. 


Der Zufall. 


D 35b Zu Riemer, 25. November 1807. 
„Was die Menfchen bei ihren Unternehmungen nicht in 
Anfchlag bringen und nicht bringen fönnen und was ba, 
wo ihre Größe am herrlichften erfcheinen follte, am auf: 
fallendften waltet — der Zufall nachher von ihnen genannt —, 
das ift eben Gott, der hier unmittelbar mit feiner Allmacht 
eintritt und fich durch das Geringfügigfte verherrlicht.” [R 2.) 
Niemer hat unter dem 2. Juni 1811 auch den Ausfpruch: „Zu: 

fälle nennt man in der Natur, was beim Menfchen Freiheit 


heißen würde, nämlich Ereigniſſe eines Notwendigen in Abficht der 
Folgen, aber willtärlich in Abſicht der Zeit“ (R 2). 


Unterfchiede zwifhen Gott und Menfchen. 


D 36a 3u Riemer, 1. September 1810. 

„Eigentlich ift es nur des Menichen, gerecht zu fein und 
Gerechtigkeit zu üben, denn die Götter laſſen Alle gewähren, 
ihre Sonne fcheinen über Gerechte und Ungerechte. Der 
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Menſch allein geht nach Wuͤrdigkeit, nach Verdienſt aus. Es 
ſoll niemand genießen, was beſſer iſt als er; er muß erſt 
desſelben wert, d. h. ihm gleich fein.” IR 2.)] 


D 30b Zu Riemer, 9. Auguſt 1810. 

„Gott nur iſt moraliſch; kein Menſch iſt es vis à vis von 
ſich, man iſt es nur gegen Andere, denn niemand kann ſich 
ſelbſt ſubordinieren. Gott erzeigt uns die Ehre, uns fuͤr 
etwas gelten zu laſſen, und nur im Fall der hoͤchſten Not 
ſich der Subordinierung zu entziehen, um ſich ſelbſt zu 
erhalten.” [R 2.] 


— —— 


D 36c Zu Riemer, im September 1800. 

„Die mittleren, d. h. die indifferenten Zuſtaͤnde ſind fuͤr 
einen Gott oder ein Tier. Die Ertreme Haß und Liebe, 
Sieg oder Tod, Herrſchaft oder Unterwerfung find nur für 
Menihen.” [R 2.] | 


Borfehung. 


D 37 F. v. Müller, 12. Auguft 1827. 

Er ſprach viel über Sanninge Tod [am 8. Auguft]: 

Man hefte fich Elügelnd bei folchen großen, folgereichen 
Vorfällen an die Einzelheiten vermeintlicher Urfachen. „Darin 
liegt e8 nicht: e8 mußte fo fommen, wenn auch das Einzelne 
anders gefchehen wäre.” 

Diefer Glaube an eine fpezielle Vorſehung trat auch ſchon einft in 
feinem Parkgarten Mar hereor, ald er mir des Hofrats Vogel Ärztliche 
Hilfe zu fuchen anriet: 

„Unſer Leben fann ficherlich durch die Ärzte um Peinen 
Tag verlängert werden; wir leben, folange es Gott beftimmt 
bat; aber es ift ein großer Unterfchied, ob wir jämmerlich 
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wie arme Hunde leben oder wohl und friſch, und darauf 
vermag ein kluger Arzt viel.” IM.) 

Über Vorfehung vgl. B 25. (Mohammedanifche Erziehung.) — 

Hofrat Vogel war Goethes letzter Arzt. — Über Sanning vgl. 

G 34. — Über göttliche Führung als Jdee im ‚Wilhelm Meifter‘ P 83. 


— —3 — 


Die Dämonen. 


Vorbemerkung. Die Dämonen fpielen in allen alten Religionen 
und Philojophien eine große Rolle. Man verftand verichiedenes 
darunter, in der Regel: Mittelweſen zwifchen Gott und den Menfchen. 
Wo man diefe Mittelgeiiter in gute und böfe fchied, nannte man die 
erfteren gewöhnlich Genien, Engel uſw. So verfteht auch Goethe 
unter Dämonen gewöhnlich das unerwuͤnſcht Kingreifende; der 
günge Geift ift ihm ein Genius: „Wen du nicht verläileft, 
Genius..." oder: „Ich habe meinen Genius verehrt, daß er mid) 
den Propheten [Yavater] nicht antreffen ließ“. Jedoch betont er in 
Dichtung und Wahrheit‘ IV 20, wo er feine Dämonenlehre ftizjiert, 
dag das Dämonifche nicht teuflifch ſei. Aber es bilde eine „der 
moralifchen Weltordnung wo nicht entgegengefeßte, Doch fie durch⸗ 
Ereugende Macht, fo daß ınan die eine für den Zettel, Die andere 
für den Einfchlag könnte gelten laſſen“. 


D 38 Zu Edermann, 24. Mär 1829. 

„Je höher ein Menfch, defto mehr fteht er unter dem 
Einfluß der Dämonen, und er muß nur immer aufpaffen, 
daß fein leitender Wille nicht auf Abwege gerate. 

So waltete bei meiner Befanntfchaft mit Schiller durch: 
aus etwas Dämonifches ob; wir Fonnten früher, wir konnten 
fpiter zufammengeführt werden; aber daß wir c8 gerade in 
der Epoche wurden, wo ich die italienische Neife hinter mir 
hatte und Schiller der philofophifchen Spekulationen müde 
zu werden anfing, war von Bedeutung und für beide von 
größtem Erfolg.” [E.] 


D 39 Edermann, 18. Februar 1831. 
Goethe erzählte mir, daß feine ‚Metamorphofe der Pflanzen‘ mit 
Sorers Überfeßung gut vorräde, und daß ihm bei der jegigen nach 
träglichen Bearbeitung dieſes Gegenftandes, beſonders der Spirale, ganz 
unerwartet günftige Dinge von außen zu Hilfe fommen. 
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Goethe: „Wir befchäftigen ung, wie Sie willen, mit 
dieſer uͤberſetzung ſchon laͤnger als ſeit einem Jahre, es ſind 
tauſend Hinderniſſe dazwiſchengetreten, das Unternehmen hat 
oft ganz widerwaͤrtig geſtockt, und ich habe es oft im ſtillen 
verwuͤnſcht. Nun aber komme ich in den Fall, alle dieſe 
Hinderniſſe zu verehren, indem im Laufe dieſer Zoͤgerungen 
außerhalb, bei anderen trefflichen Menſchen, Dinge herangereift 
ſind, die jetzt als das ſchoͤnſte Waſſer auf meine Muͤhle mich 
uͤber alle Begriffe weiter bringen und meine Arbeit einen 
Abſchluß erlangen laſſen, wie es vor einem Jahre nicht waͤre 
denkbar geweſen. Dergleichen iſt mir in meinem Leben oͤfter 
begegnet, und man kommt dahin, in ſolchen Faͤllen an eine 
hoͤhere Einwirkung, an etwas Daͤmoniſches zu glauben, das 
man anbetet, ohne ſich anzumaßen, es weiter erklaͤren zu 
wollen.” IB. 


Spirale ſ. O 97. 


— — — 


D 40 Eckermann, 18. Maͤrz 1831. 

Goethe erzählte, daß er mit feiner neuen Ausgabe der ‚Metamorphofe 
PN Pflanzen‘ und Sorets immer beffer gelingenden Überfeßung gut fort: 

reite. 

Goethe: „Das Buch macht mir mehr Muͤhe, als ich dachte: 
auch bin ich anfangs faſt wider Willen in das Unternehmen 
hereingezogen, allein es herrſchte dabei etwas Daͤmoniſches ob, 
dem nicht zu widerſtehen war.“ 

Edermann: „Sie haben wohl getan, ſolchen Einwirkungen nach. 
zugeben; denn das Dämonifche fcheint fo mächtiger Natur zu fein, daß 
es am Ende doch recht behält.“ 

Goethe: „Nur muß der Menfch auch wiederum gegen 
das Dämonifche recht zu behalten fuchen, und ich muß in 
gegenwärtigem Hall dahin trachten, durch allen Fleiß und 
Mühe meine Arbeit fo gut zu machen, als in meinen Kräften 
ftehbt und die Umftände es mir anbieten. Es iſt in folchen 
Dingen wie mit dem Spiel, mas die Franzoſen Codille nennen, 
wobei zwar die geworfenen Würfel viel entjcheiden, allein 
wo es der Klugheit des Spielenden überlaffen bleibt, num 
auch die Steine im Brett geſchickt zu fegen.” [E.] 
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Codille iſt ein Spiel im Lhombre, wo der Spieler, der das Spiel 
angeſagt und nicht die noͤtigen Stiche bekommen hat, nun das 
Spiel foriſetzt, indem er das Doppelte einſetzt. Alſo eine Art, durch 
geſteigerte Anſtrengung gegen die Dämonen ſtandhalten. Eder: 
mann fcheint dies Kartenfpiel mit dem Würfel: und Brertfpiel 
Tokkadille verwechſelt zu haben. 


— -- — 


D 4 Cdermann, 30. März 1831. 

Wir reden wieder über das Dämonifche. 

„Es wirft fich gern an bedeutende Figuren,” fagte Goethe; 
„auch wählt es fich gern etwas dunkle Zeiten. In einer 
Elaren profaifchen Stadt wie Berlin fände es kaum Gelegen⸗ 
beit, fich zu manifeitieren.” [E.] 


D 42 Cdermann, 2. März 1831. 

Goethe: „Das Dämonifche ift dasjenige, was durch 
Verftand und Vernunft nicht aufzulöfen iſt. In meiner 
Natur liegt e8 nicht, aber ich bin ihm unterworfen.” 

Cdermann: „Napoleon fcheint daͤmoniſcher Art geweſen zu fein.“ 

Goethe: „Er war es durchaus im höchiten Grade, fo 
dag kaum cin anderer ihm zu vergleichen ift. Auch der ver: 
ftorbene Großherzog war eine dämonifche Natur, voll un: 
begrenzter Tatfraft und Unruhe, fo daß fein eigenes Reich 
ihm zu flein war und das größte ihm zu Blein geweſen wäre. 
Dämonifche Wefen folcher Art rechneten die Griechen unter 
die Halbgötter.” 

Edermann: „Erfcheine nicht auch das Dämonifche in den Begeben: 
heiten?“ 

Goethe: „Ganz beſonders, und zwar in allen, die wir 
durch Verſtand und Vernunft nicht aufzuloͤſen vermoͤgen. 
Überhaupt manifeſtiert es ſich auf die verſchiedenſte Weife in 
der ganzen Natur, in der unfichtbaren wie in der fichtbaren. 
Manche Gefchöpfe find ganz dämonifcher Art, in manchen 
find Teile von ihm wirkſam.“ 

Eckermann: „Hat nicht auch der Mephiftopheles daͤmoniſche Züge?“ 

Bode, Goethes Gedanken. I. 15 
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Goethe: „Nein! Der Mephiftopheles ift ein viel zu 
negatives Weſen! Das Dämonifche aber dußert fih in einer 
durchaus pofitiven Tatkraft. 

Unter den Künitlern findet es fich mehr bei Mufikern, 
weniger bei Malern. Bei Paganini zeigt e8 fih im hohen 
Grade, wodurch er denn auch fo große Wirfungen hervor: 
bringt.” [E.] 


D 43 " Cdermann, 8. März 1831. 

Goethe: „In der Poefie ift durchaus etwas Dämonifches, 
und zwar vorzüglich in der unbewußten, bei der aller Ber: 
ftand und alle Vernunft zu kurz fommt und die daher auch 
fo über alle Begriffe wirkt. 

Desgleichen ift es in der Mufif im hoͤchſten Grade, 
denn fie fteht fo hoch, daß Fein Verftand ihr beilommen 
fan, und es geht von ihr eine Wirfung aus, die alles be⸗ 
herrfcht und von der niemand imftande ift, fich Rechenfchaft 
zu geben. Der religidfe Kultus kann fie Daher auch nicht 
entbehren; fie ift eins der erften Mittel, um auf die Menfchen 
wunderbar zu wirfen. 

So wirft fih auch das Dämonifche gern in bedeutende 
Individuen, vorzüglich wenn fie eine hohe Stellung haben, 
wie Friedrich und Peter der Große. Beim verftorbenen 
Großherzog war e8 in dem Grade, daß niemand ihm wider- 
ftehen konnte. Er übte auf die Menfchen eine Anziehung 
durch feine ruhige Gegenwart, ohne daß er ſich eben gütıy 
und freundlich zu ermweifen brauchte. Alles, was ich auf 
feinen Rat unternahm, glückte mir, jo daß ich in Fällen, wo 
mein Berfiand und meine Vernunft nicht hinreichte, ihn nur 
zu fragen brauchte, was zu tun fei, wo er e8 dann inftinft: 
mäßig ausfprach und ich immer im voraus eines guten Er: 
folge gewiß fein konnte. Ihm wäre zu gönnen geweſen, 
daß er fich meiner Ideen und höheren Beitrebungen hätte 
bemächtigen können; denn wenn ihn der daͤmoniſche Geiit 
verließ und nur das Menfchliche zurücblieb, fo wußte er mit 
fich nicht8 anzufangen und er war übel daran. 
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Auch in Byron mag das Daͤmoniſche in hohem Grade 
wirkſam geweſen fein, weshalb er auch die Attraktiva in 
großer Maſſe beieflen, fo Daß ihm denn befonders die Frauen 
nicht haben widerftehen können.” 

Edermann: „In die Idee vom Gätrlichen fcheint Die wirkende Kraft, 
Die wir das Dämonifche nennen, nicht einzugehen.” 

Goethe: „Liebes Kind, was wiſſen wir Denn von der dee des 
Söttlihen? Und was wollen denn unfere engen Begriffe vom 
böchften Weſen fagen! Wollte ich es, gleich einem Türken, 
mit hundert Namen nennen, fo würde ich doch noch zu Furz 
kommen und im Bergleih fo grenzenlofer Figenfchaften noch 
nichts gefagt haben!” [E.) 





geindlihde Wendung der Dämonen. 


D + Cdermann, 11. März 1828. 

Wir verweilten bei Xord Byron, und ed famen die mandherlei Un: 
fälle zur Erwähnung, die fein fpätered Leben getrübt, bis zuletzt ein zwar 
edles Wollen, aber ein unfeliges Geſchick ihn nach Griechenland geführt 
und vollends zugrunde gerichtet. 

Goethe: „Überhaupt werden Sie finden, daß im mittleren 
Leben eines Menfchen häufig eine Wendung eintritt, und daß, 
wie ihn in feiner Jugend alles begünftigte und alles ihm 
glücte, nun mit einem Mal alles ganz anders wird und 
ein Unfall und ein Mißgeſchick fi) auf das andere häuft. 

Willen Sie aber, wie ich es mir denfe? — Der Menſch 
muß wieder ruiniert werden! Seder außerordentliche 
Menſch hat eine gewiffe Sendung, die er zu vollführen be: 
rufen ift. Hat er fie vollbracht, fo ift er auf Erden in biefer 
Geſtalt nicht weiter vonnöten, und die Vorfehung verwendet 
ihn wieder zu etwas anderem. Da aber hienieden alles auf 
natürlihem Wege geichieht, fo ftellen ihm die Dämonen ein 
Bein nach dem anderen, bis er zulegt unterliegt. So ging 
es Napoleon und vielen Anderen; Mozart ftarb in feinem 
fechsunddreißigften Fahre, Raphael in gleichem Alter, Byron 
nur um weniges Alter. Alle aber hatten ihre Milfion auf 
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das vollflommenfte erfüllt, und es war wohl Zeit, daß fie 
gingen, damit auch anderen Leuten in diefer auf eine lange 
Dauer berechneten Welt noch etwas zu tun übrig bliebe.” [E.] 


D 45 Zu Edermann, 6. Dezeinber 1827. 

„Wenn man alt ift, denkt man über die weltlichen 
Dinge anders, ald da man jung war. So fanıı ich mic 
des Gedankens nicht erwehren, daß die Dämonen, um die 
Menfchheit zu neden und zum beiten zu haben, mitunter 
einzelne Figuren hinftellen, die fo anlodend find, daß jeder 
nach ihnen ftrebt, und fo groß, daß niemand fie erreicht. 
So ftellten fie den Raphael hin, bei dem Denken und Zun 
gleich volllommen war; einzelne treffliche Nachkommen haben 
fich ihm genähert, aber erreicht hat ihn niemand. So ftellten 
fie den Mozart bin ale etwas Unerreichbares in der Muſik. 
Und fo in der Poefie Shakeſpeare. Sch weiß, mas Sie mir 
gegen diefen fagen Fönnen, aber ich meine nur das Naturell, 
das große Angeborene der Natur. So fteht Napoleon un= 
erreichbar da. Daß die Ruſſen ſich gemäßigt haben und 
nicht nach Konftantinopel hineingegangen find, ift zwar fehr 
groß, aber auch ein folcher Zug findet fich in Napoleon, denn 
auch er hat fich gemäßigt und ift nicht nach Rom gegangen.” IE. 





Hemmende Kraft der Dämonen. 


D 46 Zu Edermann, 23. Oftober 1828. 

Im Schmerz Über Karl Augufts Tod und im Gedenfen, wie foldhe 

großen Menfchen bei längerem Leben Die Menfchheit vonpärts 
bringen könnten. 

Goethe: „Aber willen Sie mas? Die Welt foll nicht 
fo raſch zum Ziele, als wir denken und wünfchen. Immer 
find die retardierenden Dämonen da, bie überall dazwiſchen⸗ 
und überall entgegentreten, fo daß es zwar im ganzen vor: 
wärts geht, aber fehr langfam. Leben Sie nur fort, und 
Sie werden ſchon finden, daß ich recht habe!“ 


Eckermann: „Die Enwicklung der Menſchheit fcheint auf Jahr— 
taufende angelegt.“ 
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Goethe: „Wer weiß, vielleicht auf Millionen! Aber laß 
die Menſchheit dauern, ſo lange ſie will, es wird ihr nie an 
Hinderniſſen fehlen, die ihr zu ſchaffen machen, und nie an 
allerlei Not, damit ſie ihre Kraͤfte entwickle. Kluͤger und 
einſichtiger wird fie werden, aber beſſer, gluͤcklicher und tat: 
Fräftiger nicht oder doch nur auf Epochen. ch fehe die Zeit 
konnen, wo Gott Feine Freude mehr an ihr hat und er 
abermals alles zufammenfchlagen muß zu einer verjüngten 
Schöpfung Ich bin gewiß, es ift alles Danach angelegt und 
es ftcht in der fernen Zukunft fchon Zeit und Stunde feit, 
wann diefe Verjüngungsepoche eintritt. Aber bis dahin hat es 
fiher noch gute Weile, und wir können noch Sahrtaufende 
und aber Sahrtaufente auf diefer lieben alten Släche, wie fie 
ist, allerlei Spaß haben.” [E.] 


— — 


Schickſal der Menſchheit. 


D 4 Mir H. Luden, 19. Auguſt 1806. 

Man fprach über den Wert der Gefchichte. 

Goethe: „Wenn Sie auch alle Quellen zu durchforfchen 
vermöchten, was würden Sie finden? Nichts anderes als 
eine große Wahrheit, die längft entdeckt ift, und deren Be: 
ftätigung man nicht weit zu fuchen braucht; die Wahrheit 
namlich, daß c8 zu allen Zeiten und in allen Ländern miferabel 
gewefen ift. Die Menfchen haben fich ſtets geängftigt und 
geplagt, fie haben fich untereinander gequält und gemartert, 
fie haben fih und Anderen das bißchen Leben fauer gemacht 
und die Schönheit der Welt und die Suͤßigkeit des Daſeins, 
welche die fchöne Welt ihnen barbietet, weder zu achten noch 
zu genießen vermocht. Nur wenigen ift e8 bequem und er: 
freulih geworden; die meiften haben mohl, wenn fie dag 
Leben cine Zeitlang mitgemacht hatten, lieber hinausfcheiden, 
al8 von neuem beginnen mögen. Was ihnen noch etwa 
einige Unhänglichkeit an das Leben gab oder gibt, Das war 
und ift die Sucht vor dem Sterben. So ift es, fo ift es 
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geweſen, ſo wird es wohl auch bleiben. Das iſt nun einmal 
das Los der Menſchen. Was brauchen wir weiter Zeugnis?“ 

Luden: „Ich kann unmoͤglich glauben, daß dieſes Ew. Exzellenz eigene 
Meinung ſei. Mir kommt vor, Mephiſtopheles habe abermals geſprochen. 
Wenn auch virle Menſchen in alten und neuen Zeiten fo gelebt haben 
mögen, fo ift deswegen ein ſolches Leben noch nicht das Los der Menfchen, 
und dad Los der Menfchen ift auch nicht das Schidfal der Menfchheit. 

Goethe: „Die Menfchheit? Das ift ein Abftraftum! 
Es hat von jeher nur Menfchen gegeben und wird nur 
Menfchen geben.” 

Luden: „Das Wort bezeichnet, denke ich, den Menfchengeift, wie der 
felbe fih in dem gefamten Leben der Menſchen entwicelt und offenbart. 
Das Abftraftum muß daher von dem Leben der Menfchen abfirahiert 
werden. Im Leben der einzelnen Menfhen Tann das Wefen und ber 
Geift nicht erfannt werden, weil ed unüberfehbar iſt; es ift nur zu er: 
fennen im Leben der Voͤlker, in den gefellichaftlichen Verhaͤltniſſen ber 
Menfchen. Wer den Geift eines Volkes erkennt, wie derfelbe fich in Dem 
Leben des Volles gezeigt hat, der hat das Welen des Lebens aller Menfchen 
erfannt, die zu dieſem Volke gehörten. Und der Gefamtgeift aller Völker 
ift die Menfchheit.” 

Goethe: „Es ift mit den Völkern, wie mit den Menfchen. 
Die Völker beftehen ja aus Menfchen. Auch fie treten in’s 
Leben, wie die Menfchen, treiben’s, etwas länger, in gleich 
wunderlicher Weile, und fterben gleichfalle entweder einee 
gewaltfamen Todes oder eines Todes vor Alter und Gebrechlich- 
feit. Die Gefamtnot und die Gelamtplage der Menfchen iſt 
eben die Not und bie Plage der Völker.” [L.] 

Über Dämonen und gute Geifter f. ferner A 9, B 23. 


— — 


Das Fortleben nach dem Tode. 


Seele und Leib. 


D 48 Mit W. v. Humboldt, 3. Dezember 1808. 

„Licht, wie es mit der Finſternis die Farbe wirkt, iſt ein 
ſchoͤnes Symbol der Seele, welche mit der Materie den 
Koͤrper bildend belebt. So wie der Purpurglanz der Abend⸗ 
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wolke ſchwindet und das Grau des Stoffes zuruͤckbleibt, fo 
ift das Sterben des Menſchen. Es ift ein Entweichen, ein 
Erblaffen bes Seelenlichtes, da8 aus dem Stoffe weicht. 
Daher fehe ich Feinen Toten. Alle meine geftorbenen Freunde 
find mir fo verblichen und verfchwunden, und dag Schein- 
bild von ihnen bleibt mir noch im Auge.” [R 3.] 


In R2 fteht ungefähr dasfelbe, wie wenn es von Riemer wäre 
und mit Erwähnung der Daguerreotypie, die erft 1838 erfunden ift. 


Rangordnungen der Seelen. Planeten für 
höhere Wefen. 


D 4 Zu Fall, 25. Januar 1813. 
Unfer abgefchiedener Freund [Wieland] war der Hauptinhalt unfers 
Geſpraͤches. Ohne im Gange desfelben befonders auszuweichen, fragte ich 
bei irgendeinem Anlafle, wo Goethe die Kortdauer nad dem Tode, wie 
etwas, das fich von felbft verftehe, vorausfeßte: „Und was glauben Sie 
wohl, daß Wielands Seele in diefen Augenbliden vornehmen möchte?“ 
Goethe: „Nichts Kleines, nichts Unwuͤrdiges, nichts mit 
der fittlichen Größe, die er fein ganzes Leben hindurch be: 
bauptete, Unverträgliched. Uber, um nicht mißverftanden zu 
werden, da ich felber von dieſen Dingen fpreche, müßte ich 
wohl etwas weiter ausholen. Es ift etwas um ein achtzig 
Jahre hindurch fo würdig und ehrenvoll geführtes Leben; es 
ift etwas um die Erlangung fo geiftig zarter Gefinnungen, 
wie fie in Wieland Seele fo angenehm vorherrichten; es 
ift etwas um biefen Fleiß, um dieſe eiferne Beharrlichkeit 
und Ausdauer, worin er ung alle miteinander übertraf !” 
Tall: „Möchten Sie ihm wohl einen Plag bei feinem Cicero an: 
weifen, mit dem er fich noch bis an den Tod fo fröhlich beſchaͤftigte?“ 
Goethe: „Stört mich nicht, wenn ich dem Gange meiner 
Ideen eine vollftändige und ruhige Entwidelung geben foll! 
Bon Untergang folcher hoben Seelenkräfte kann in ver Natur 
niemals und unter feinen Umftänden die Rede fein; fo ver: 
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ſchwenderiſch behandelt ſie ihre Kapitalien nie. Wielands 
Seele iſt von Natur ein Schatz, ein wahres Kleinod. Dazu 
kommt, daß fein langes Leben dieſe geiſtig ſchoͤnen Anlagen 
nicht verringert, fondern vergrößert hat. Noch einmal: be: 
denft mir forgiam diefen Umftand! Naffael war faum in 
den breißigen, Kepler Faum einige vierzin, als beide ihrem 
Leben plöglic ein Ende machten, indes Wieland —“ 

Falk: „Wie? Sprechen Sie doch vom Sterben, ald ob es cin Alt 
von Selbftändigfeit wäre?“ 

Goethe: „Das erlaube ich mir Öfterd und menu es 
Ihnen anders gefällt, fo will ih Ihnen darüber auch von 
Grund aus, weil es mir in dieſem Augenblide erlaubt it, 
meine Gedanken fangen. 

Sie willen längft, daß Ideen, die eines feiten Fundamente 
in der Sinnenwelt entbehren, bei all ihrem übrigen Werte 
für mich Feine Überzeugung mit fi führen, weil ich der 
Natur gegenüber wiſſen, nicht aber bloß vermuten und glauben 
will. Was nun die perfönliche Fortdauer unferer Seele nach 
dem Tode betrifft, fo ift es damit auf meinem Wege alſo 
befchaffen: fie fteht keineswegs mit den vieljährigen Be: 
obachtungen, die ich über die Befchaffenheit unferer und aller 
Weſen in der Natur angeftellt, im Widerſpruch; im Gegen 
teil, fie geht fogar aus denfelben mit neuer Beweiskraft 
hervor. 

Wie viel aber, oder wie wenig von dieſer Perfönlichfeit 
übrigens verdient, daß es fortdaure, ift eine andere Frage und 
ein Punkt, den wir Gott überlaffen muͤſſen. Vorlaͤufig will ich 
nur dieſes zuerft bemerken: ich nehme verfchiedene Klaffen und 
Rangordnungen der legten Urbeftandteile aller Weien an, gleich: 
ſam der Anfangspuntte aller Erfcheinungen in der Natur, die 
ich Seelen nennen möchte, weil von ihnen die Befeelung des 
Ganzen ausgeht, oder noch lieber Monaden — laſſen Sic 
uns immer dieſen Leibnizifchen Ausdrucd beibehalten! Die 
Einfachheit des einfachiten Weſens auszudrücken, möchte cs 
kaum einen beffern geben. — Nun find einige von diefen 
Monaden oder Anfangspunften, wie uns die Erfahrung zeigt, 
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fo Bein, fo geringfügig, daß fie fich höchftens nur zu einem 
untergeordneten Dienft und Dafein eignen; andere Dagegen 
find gar ftarf und gewaltig. Die legten pflegen daher alles, 
was fich ihnen naht, in ihren Krcis zu reißen und in cin 
ihnen Angehdriges, d. h. in einen Leib, in eine Pflanze, in 
ein Tier, oder noch höher herauf, in einen Stern zu ver: 
wandeln. Sie fegen dies fo lange fort, bie die Eleine oder 
große Welt, deren Intention geiftig in ihnen liegt, auch nad 
außen leiblih zum Vorfchein fommt. Nur die legten möchte 
ich eigentlich Seelen nennen. Es folgt hieraus, daß es Welt: 
monaden, Weltfeelen, wie Ameifenmonaden, Ameifenfeelen 
gibt, und daß beide in ihrem Urfprunge, wo nicht völlig eins, 
doch im Urwelen verwandt find. 

Jede Sonne, jeder Planet irägt in fich eine höhere 
Intention, einen höhern Auftrag, vermöge deſſen feine Ent: 
wicklungen ebenſo regelmäßig und nad bdemfelben Gelege, 
wie die Entwidelungen eines Nofenftodes durch Blatt, 
Etiel und Krone, zuftande kommen muͤſſen. Mögen Sie 
dies eine Idee oder eine Monade nennen, wie Sie wollen, 
ih habe auch nichts dawider; genug, daß dieſe Intention 
unfichtbar und früher, als die fichtbare Entwidelung aus 
ihr in der Natur, vorhanden ift. Die Larven der Mittel: 
zuftänbe, welche diefe Idee in den Übergängen vornimmt, 
dürfen uns dabei nicht irre machen. Es ift immer nur 
diefelbe Metamorphofe oder Vermandlungsfähigkeit der 
Natur, die aus dem Blatte eine Blume, eine Rofe, aus dem 
Ei eine Raupe und aus der Raupe einen Schmetterling 
heraufführt. 

brigens gehorchen die niedern Monaden ciner böhern, 
weil fie cben gehorchen müffen, nicht aber, Daß es ihnen 
befonders zum Vergnügen gereichte. Es geht diefes auch 
im ganzen fehr natürlich zu. Betrachten wir 3. 3. dieſe 
Hand! Sie enthält Zeile, weldhe der Hauptmonas, die 
fie gleich bei ihrer Entftehung unauflöslich an fich zu knuͤpfen 
wußte, jeden Augenblic zu Dienften ftchen. Sch kann dieſes 
oder jenes Muſikſtuͤck vermittelft derſelben abipielen; ich kann 
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meine Finger, wie ich will, auf den Taſten eines Klaviers 
umherfliegen laſſen. So verſchaffen ſie mir allerdings einen 
geiſtig ſchoͤnen Genuß; ſie ſelbſt aber ſind taub, nur die 
Hauptmonas hoͤrt. Ich darf alſo vorausſetzen, daß meiner 
Hand oder meinen Fingern wenig oder gar nichts an meinem 
Klavierſpiele gelegen iſt. Das Monadenſpiel, wodurch ich 
mir ein Ergoͤtzen bereite, kommt meinen Untergebenen wenig 
zugute, außer, daß ich fie vielleicht ein wenig ermüde. Wie 
weit befler ftände e8 um ihr Sinnenvergnügen, könnten fie, 
wozu allerdings eine Anlage in ihnen vorhanden ift, anftatt 
auf den Taſten meines Klavierd müßig herumzufliegen, licher 
als emfige Bienen auf den Wiefen umberfhwärmen, auf 
einem Baume figen oder fih an deſſen Blütenzweigen er: 
gögen ! 

Der Moment des Todes, der darum auch fehr gut 
eine Auflöfung heißt, ift eben der, wo die regierende Haupt: 
monas alle ihre bisherigen Untergebenen ihres treuen Dienftes 
entläßt. Wie das Entitehen, fo betrachte ih auch Tas Ber: 
gehen als einen felbitändigen Akt diefer nach ihrem eigent: 
lichen Weſen uns völlig unbekannten Hauptmonas. 

Alle Monaden aber find von Natur fo unverwüftlich, daß 
fie ihre Tätigkeit im Moment der Aufldfung febft nicht ein: 
ftellen oder verlieren, fondern noch in demſelben Augenblice 
wieder fortfegen. So fcheiden fie nur aus den alten Verhaͤlt⸗ 
niffen, um auf der Stelle wieder neue einzugehen. Bei dieſem 
Wechſel kommt alles darauf an, wie mächtig die Intention 
fei, die in Ddiefer oder jener Monas enthalten iſt. Die 
Monns einer gebildeten Menfchenfeele und die eines Bibers, 
eines Vogels oder eines Fifches, Das macht einen gewaltigen 
Unterfchied. Und da ftehen wir wieder an den Rangordnungen 
der Seelen, die wir gezwungen find anzunehmen, fobald wir 
une die Erfcheinungen der Natur nur einigermaßen erflären 
wollen. 

Smedenborg hat dies auf feine Weile verfuht und 
bedient fich zur Darftellung feiner Ideen eines Bildes, das 
nicht glücklicher gewählt fein kann. Er vergleicht nämlich den 
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Aufenthalt, worin ſich die Seelen befinden, mit einem in drei 
Hauptgemaͤcher eingeteilten Raume, in deſſen Mitte ein großer 
befindlich iſt. Nun wollen wir annehmen, daß aus dieſen 
verſchiedenen Gemaͤchern ſich auch verſchiedene Kreaturen, 
3z. DB. Fiſche, Vögel, Hunde, Katzen, in den großen Saal 
begeben; eine freilich fehr gemengte Gefellfchaft! Was wird 
davon die unmittelbare Folge fein? Das Vergnügen, bei: 
fammen zu fein, wird bald genug aufhören; aus den einander 
fo heftig entgegengelegten Neigungen wird fich ein ebenſo 
heftiger Krieg entipinnen; am Ende wird ſich dns Gleiche 
zum Gleichen, die Fiſche zu den Sifchen, die Vögel zu ben 
Vögeln, die Hunde zu den Hunden, die Kapen zu ben Kagen 
gefellen, und jede von dieſen befondern Gattungen wird auch, 
wo möglich, ein befonderes Gemach einzunehmen fuchen. Da 
haben wir völlig die Gefchichte von unfern Monaden nad) 
ihrem irdifchen Ableben. Jede Monade geht, wo fie hingehoͤrt: 
in's Waſſer, in die Luft, in die Erde, in's Feuer, in die Sterne. 
Sa, der geheime Zug, der fie dahin führt, enthält zugleich das 
Geheimnis ihrer zukünftigen Beſtimmung. 

An eine Vernichtung ift gar nicht zu denken; aber von 
irgendeiner mächtigen und dabei gemeinen Monas unterwegs 
angehalten und ihr untergeordnet zu werben, dieje Gefahr hat 
allerdings etwas Bedenkliches, und die Furcht davor wüßte ich 
auf dem Wege einer bloßen Naturbetrachtung meinesteils nicht 
ganz zu beleitigen.” 


Indem ließ fih ein Hund auf der Straße mit feinem Gebell zu 
wiederholten Malen vernehmen. Goethe, der von Natur eine Antipathie 
wider alle Hunde befißt, fuhr mit Heftigkeit an's Fenfter und rief ihm 
entgegen: „Stelle dich, wie du willft, Larve! mich follft du doch nicht unter: 
friegen!® Höchft befremdend für den, der den Zufammenhang Goethefcher 
Ra nicht fennt; für den aber, der damit befannt ift, ein humoriſtiſcher 

infall, der eben am rechten Orte war. 

„Died niedrige Weltgefindel”, nahm er nad einer Paufe und 
envns beruhigter wieder das Wort, „pflegt fich über die Maßen breit zu 
machen; es ift ein wahres Monadenpad, womit wir in diefem Planeten: 
winkel zufammengeraten find, und möchte wenig Ehre von dieſer Gefell: 
fchaft, wenn fie auf andern Planeten davon hörten, für uns zu er- 
warten fein.” 
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Ich fragte weiter: ob er wohl glaube, daß die uͤbergaͤnge aus dieſen 
Zuftänden für die Monaden ſelbſt mit Bewußtſein verbunden wären? 

Goethe: „Daß es einen allgemeinen hiftorifchen Über: 
blick, ſowie daß es höhere Naturen, als wir felbit, unter den 
Monaden geben koͤnne, will ich nicht in Abrede fein. Die 
Intention einer Weltmonade kann und wird manches aus 
dem bdunfeln Schoße ihrer Erinnerung bervorbringen, Das 
wie Weisfagung ausfieht und doch im Grunde nur dunkle 
Erinnerung eines abgelaufenen Zuftandes, folglih Gedaͤcht⸗ 
nis tft; völlig wie das menfchliche Genie die Gefegtafeln 
über die Entftehung des Weltalle entdeckte, nicht durch trockne 
Anftrengung, fondern durch einen in's Dunfel fallenden Blig 
der Erinnerung, weil e8 bei deren Abfaſſung felbft zugegen 
war. Es würde vermeflen fein, folchen Aufbligen im Ge⸗ 
dDächtnis höherer Geifter ein Ziel zu fegen, oder den Grat, 
in welchem fich diefe Erleuchtung halten müßte, zu beſtimmen. 
Sp im allgemeinen und biltorifch gefaßt, finde ich in der 
Fortdauer von Perfönlichkeit einer Weltmonas durchaus nichts 
Undenkbares. 

Was uns ſelbſt zunaͤchſt betrifft, ſo ſcheint es faſt, 
als ob die von uns fruͤher durchgangenen Zuſtaͤnde dieſes 
Planeten im ganzen zu unbedeutend und zu mittelmaͤßig 
ſeien, als daß vieles daraus in den Augen der Natur 
einer zweiten Erinnerung wert geweſen waͤre. Selbſt unſer 
jetziger Zuſtand moͤchte einer großen Auswahl beduͤrfen, und 
unſere Hauptmonas wird ihn wohl ebenfalls kuͤnftig einmal 
ſummariſch, d. h. in einigen großen hiſtoriſchen Hauptpunkten 
zuſammenfaſſen.“ 

Dieſe Äußerung Goethes rief mir envas Ähnliches, was Herder einſt 
im größten Unmut zu mir fagte, auf's neue in die Seele zurüd: „Wir 
ftehen jegt auf St. Petri-Pauls-Kirchhofe gegeneinander, und ich hoffe, 
wir werden vielleicht auf dem Uranus uns ebenfo einander gegenüberftehen; 
aber verhüte Gott, daß ich die Gefchichte z. B. meines hiefigen Aufent: 
haltes in Diefen unten an der Ilm gelegenen Straßen mit allen möglichen 
Detaild mit in jene Welt hinübernehmen follte! Ich meinerfeitd würde 
ein folches Geſchenk als die größte Qual und Strafe betrachten.“ 

Goethe: „Wollen wir uns einmal auf Vermutungen 
einlaffen, fo jehe ich wirklich nicht ab, mag die Monade, welcher 
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wir Wielands Erfceheinung auf unferm Planeten verdanken, 
abhalten follte, in ihrem neuen Zuftande die höchiten Ver: 
bindungen diefes Weltall einzugehen. Durch ihren Fleiß, 
durch ihren Eifer, durch ihren Geift, womit fie fo viele welt: 
gelchichtliche Zuftände in fich aufnahm, ift fie zu allem be: 
rechtigt. 

Sch würde mich fo wenig wundern, daß ich es fogar 
meinen Unfichten völlig gemäß finden müßte, wenn ich 
einft diefem Wieland ale einer Weltmonade, als einem 
Stern erfter Größe, nach Jahrtaufenden wieder begegnete 
und fähe und Zeuge Davon wäre, wie er mit feinem licblichen 
Lichte alles, was ihm irgend nahe Fame, erquidte und auf: 
heiterte. Wahrlih, das nebelartige Welen irgendeine 
Kometen in Licht und Klarheit zu verfaflen, das wäre wohl 
für die Monas unfers Wielands eine erfreuliche Aufgabe zu 
nennen, wie denn überhaupt, fobald man die Ewigkeit dieſes 
Weltzuſtandes denkt, ſich für Monaden durchaus feine andre 
Beſtimmung annehmen läßt, als daß fie ewig auch ihrerfeite 
an den Freuden der Ödtter als felig mitichaffende Kräfte teil 
nehmen. 

Das Werden der Schöpfung ift ihnen anvertraut. 
Gerufen oder ungerufen, fie fommen von felbft auf allen 
Wegen, von allen Bergen, aus allen Meeren, von allen 
Sternen: wer mag fie aufhalten? Ich bin gewiß, wie Sie 
mich bier fehen, fhon taufendmal dagewefen und hoffe wohl 
noch taufendmal wiederzufommen.” 


Fall; „Um Verzeihung, ich weiß nicht, ob ich eine Wirderfunft ohne 
Bewußtſein eine Wirderfunft nennen moͤchte! Denn wieder kommt nur 
derjenige, welcher weiß, Daß er zuvor dageweſen ift. Auch Ihnen find bei 
Berrachtungen der Natur glänzende Erinnerungen und Fichtpunfte aus ' 
Weltzuftänden aufgegangen, bei welchen Ihre Monas vielleicht felbfttätig 
jugegen war; aber alles dieſes fteht doch nur auf einem Vielleicht! Ich 
wollte doch lieber, daß wir über fo wichtige Dinge eine größere Gewißheit 
zu erlangen imftande wären, als die wir und durch Ahnungen und jene 
Blitze ded Genius verfchaffen, weldhe zuweilen den dunfeln Abgrund der 
Schöpfung erleuchten. Sollten wir unferm age nicht näher gelangen, 
wenn wir eine liebende Hauptmonas im Mittelpunfte der Schöpfung 
vorausfegten, Die ſich aller untergeordneten Monaden dieſes ganzen Welt: 
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als auf Diefelbe Art und Weife bediente, wie fich unfte Serle der ihr 
zum Dienfte untergebenen geringern Monaden bedient?“. 

Goethe: „Sch habe gegen Diele Vorftellung, als Glauben 
betrachtet, nichts; nur pflege ich auf Ideen, denen Feine 
finnliche Wahrnehmung zugrunde liegt, einen ausfchliegenden 
Wert zu legen. Ja, wenn wir unfer Gehirn und den Zus 
fammenhang bdesfelben mit dem Uranus und die taufend- 
fältigen einander durchkreuzenden Fäden kennten, worauf der 
Gedanke hin und her läuft! So aber werden wir der Ge: 
danfenblige immer dann crft inne, wann fie einfchlagen. 
Wir kennen nur Sanglien, Gehirnknoten; vom Wefen des 
Gehirns felbft willen wir foviel ald gar nichts. Was wollen 
wir denn alfo von Gott wiffen? Man hat es Diderot fehr 
verdacht, daß er irgendwo geſagt: Wenn Gott noch nicht iſt, 
fo wird er vielleicht noch. Gar wohl laſſen fich aber nad) 
meinen Anfichten von der Natur und ihren Gejegen Planeten 
denfen, aus welchen die höhern Monaden bereits ihren 
Abzug genommen, oder mo ihnen das Wort noch gar nicht 
vergönnt ift. Es gehört eine Konftellation dazu, die nicht 
alle Tage zu haben ift, daß das Waller weicht und daß die 
Erde troden wird. So gut wie eg Menfchenplaneten gibt, 
kann e8 auch Fifchplaneten und Bogelplaneten geben. 

Sch habe in einer unferer früheren Unterhaltungen den 
Menfchen das erfte Gefpräch genannt, das die Natur mit Gott 
halt. Sch zweifle gar nicht, daß dies Geipräh auf andern 
Planeten viel Höher, tiefer und verftändiger gehalten werden 
kann. Ung gehen vorderhand taufend Kenntniffe dazu ab. Das 
erite gleich, was uns mangelt, ift die Selbſtkenntnis; nach 
biefer Pommen alle übrigen. Streng genommen fann ic) 
von Gott Doch weiter nichts willen, ald wozu mich der 
ziemlich beſchraͤnkte Gefichtskreis von finnlichen Wahrnehmungen 
auf dieſem Planeten berechtigt, und das ift in allen Stüden 
wenig genug. 

Damit ift aber keineswegs gefagt, daß durch dieſe 
Beichränkung unferer Naturbetrachtungen auch dem Glauben 
Schranken gefegt wären. Im Gegenteil Tann, bei ber 
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Unmittelbarkeit göttlicher Gefühle in uns, der Fall gar 
leicht eintreten, daß das Willen als Stuͤckwerk befonders auf 
einem Planeten erfcheinen muß, der, aus feinem ganzen Zu⸗ 
fanımenhange mit der Sonne herausgeriffen, alle und jede 
Betrachtung unvolllommen läßt, die cben darum erit Durch 
den Glauben ihre vollftändige Ergänzung erhält. Schon 
bei Gelegenheit der Farbenlehre habe ich bemerkt, daß eg 
Urphänomene gibt, die wir in ihrer göttlichen Einfalt durch 
unnüge Verſuche nicht ftören und beeinträchtigen, fondern 
der Bernunft und dem Slauben übergeben follen. 

Verſuchen wir von beiden Seiten mutig vorzudringen, nur 
halten wir zugleich die Grenzen ftreng auseinander! Beweiſen 
wir nicht, was durchaus nicht zu beweifen ift! Wir werden fonft 
nur früh oder fpdt in unferm fogenannten Wiſſenswerk unfere 
eigne Mangelhaftigkeit bei der Nachwelt zur Schau tragen. 
Wo das Willen genügt, bedürfen wir freilich des Glaubens 
nicht; wo aber das Willen feine Kraft nicht bewährt oder 
ungenügend erfcheint, follen wir auch dem Glauben feine 
Rechte nicht ftreitig machen. Sobald man nur von dem 
Grundfag ausgeht, dag Willen und Glauben nicht dazu da 
find, um einander aufzuheben, fondern um einander zu er⸗ 
gänzen, fo wird fchon überall das Rechte ausgemittelt 
werden.” [F.] 


Niemer hat die Nichtigkeit dieſes Gefprächs bezweifelt, hält z. B. 
die Epifode mit dem Hunde für erfunden. Aber Miemer haßte 
Salt; uns fommt der Inhalt des Geſpraͤchs durchaus gorthifch vor. 
Mertwärdig ift die gleichfalls von Falk berichiete Außerung, daß 
Wieland, Schiller und Goethe felber noch fortzuleben hätten, Heinrich 
Meyer jedod nicht. Vgl. unter Q 67. — Zu „Sterben, als ob es ein 
Alt von Selbftändigkeit wäre“: Goethe fihreibt in dem Aufiage 
Zu Schillers und gflande Andenfen‘ (1815): „Schiller hingegen 
entzog fih am 9. Mai der Welt und feinen Freunden“. 
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Vormaliges Leben. 


D 50 Boifleree, 11. Auguſt 1815. 


Goethes Vorliebe fir das Römifche wurde ausgefprochen; 
er babe gewiß fchon einmal unter Habdrian gelebt. Alles 
Römische ziehe ihn unmwillfürlich an. Diefer große Beritand, 
diefe Ordnung in allen Dingen fage ihm zu, dns Griechifche 
nicht fu. Sch fei gewiß auch fchon einmal da gewefen im 
15. Jahrhundert. 


ch lehne ed ab und fpaße Über diefen Wahn: wenigftens muͤſſe 
es noch früher geweien fein. Doch fei mir der Gedanke nicht neu; id) 
habe ſchon Wallraf im Jahr 1811, als die Helmig in Köln gewefen, 
Damit aufgezogen, daß feine Verliebtheiten in Die Stadt und in die 
Agrippina die Folgen einer alten Liebjchaft zu diefer Kaiferin frin müßten, 
die jeßt nach der Seelenwanderung unbewußt in ihm wieder erwache. 
Endlich fei mir über mid) felbft ſchon dergleihen Wahn durch den Kopf 
gefahren, als ich im vorigen Sommer die Geburtöftadt von End befucht 
und zugleich die meines Waters, nur zwei Stunden Davon. Die Grop: 
mutter vÄterlicher Seite und der Großonkel ſtammen von Tongern, die 
Großmutter mütterlicher Seite von Köln; wer könne mwiflen, was da für 
Blutdvenvandefchaft und Zufammenhang mit Meijter End und dem Bau: 
meifter des Doms ſich denten ließe! Ich fhäme mich aber deilen als 
närrifcher, abergläubifcher Einbildung und hätte es noch feinem erzaͤhlt; 
aber als eine Schwachheit geftche ich es gern und falle es gelten. 


„sa, nun”, fagte Goethe, „lobe ih Euch! Ihr feid 
geicheiter, als Shr wißt. So hat doch Eure Sache Fug und 
Schi! Und durch die Zuziehung der Ahnen kommt ed immer 
noch beſſer in's klare.“ [B.] 


Wallraf iſt ein koͤlniſcher Gelehrter, der von 1748—1824 lebte 
und aus defien Sammlungen das kölnifhe Muſeum hervorging. 
Boifferse, gleichfalls Kölner, trat ihm als Juͤngling nahe, weil er 
ähnliche Neigungen hatte. — Agrippina: gemeint die 16 n. Chr. 
in Köln geborene Julia Agrippina, Gemahlin des Kaifere Claudius 
und Mutter des Nero; nad ihr wurde ihr Geburtsort Colonia 
Agrippinensis genannt. — Die Helwig, Gattin eines ſchwediſchen 
Generals, ift die als Dichterin befannte, auch mit Schiller und 
Goethe befreundete ehemalige Amalie v. Imhof. — „Eure Sadye*: 
die völlige Hingabe der Brüder Boifferer, Die von Haus aus Kauf. 
leute waren, an die Sammlung alter niederrheinijcher Gemälde und 
ihr Eifer für die Erhaltung und Wiederherftellung des Kölner Done. 
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Der Geiſt Karl Auguſts. 


D 51 Zu F. v. Muͤller, 22. Februar 1830. 

„Gewiß, wo auch ſein Geiſt im Weltall ſeine Rolle 
gefunden, er wird dort ſeine Leute wieder gut zu plagen 
wiſſen.“ [M.) 


Die Kraft und Dauer der Entelechie. 


D 52 Zu Edermann, 1. September 1829. 
„Ich zweifle nicht an unferer Fortdauer, denn die Natur 
kann die Entelechie nicht entbehren. Aber wir find nicht auf 
gleiche Weife unfterblih, und um fich Fünftig als große 
Entelechie zu manifeltieren, muß man auch eine fein.“ [E.] 
Entelehie ſ. A 10 und D 53, 


D 53 Zu Cdermann, 3. März 1830, 

„Die Hartnädigkeit des Individuums, und daß der 
Menfch abfchüttelt, was ihm nicht gemäß ift, ift mir ein 
Beweis, daß fo etwas [wie die Entelechie] eriftiere. Leibniz 
hat Ähnliche Gedanken über folche felbitändige Weſen gehabt, 
und zwar, was wir mit dem Ausdruck Entelechie bezeichnen, 
nannte cr Monaden.” [E.] 


D 54 Eckermann, 2. Mai 1824. 
Wir waren um das Gehölz, das Webicht, gefahren und bogen in 
der Nähe von Tiefurt in den Weg nah Weimar zunid, wo wir die 
untergehende Sonne im Anblid hatten. Goethe war eine Weile in Ge: 
danfen verloren, dann fprach er zu mir die Worte eines Alten: 
„Untergehend fogar ift’8 immer diefelbige Sonne.” 
„Wenn einer fünfundfiebzig Sahre alt iſt,“ fuhr er darauf 
mit großer Heiterkeit fort, „kann es nicht fehlen, daß er 
mitunter an den Tod denke. Mich läßt diefer Gedanfe in 


Bode, Goethes Gedanken. I. 16 
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voͤlliger Ruhe, denn ich habe die feſte uͤberzeugung, daß unſer 
Geiſt ein Weſen iſt ganz unzerſtoͤrbarer Natur; es iſt ein 
Fortwirkendes von Ewigkeit zu Ewigkeit. Es iſt der Sonne 
aͤhnlich, die bloß unſeren irdiſchen Augen unterzugehen ſcheint, 
die aber eigentlich nie untergeht, ſondern unaufhoͤrlich fort⸗ 
leuchtet.” [E.] 


Der Vers ift von einem griechifchen Dichter Nonnus, der um 400 
n. Chr. lebte. 


Sortleben zur FSortfegung der Tätigkeit. 


D 55 Zu Edermann, 4. Februar 1829. 

„Die Überzeugung unferer Fortdauer entfpringt mir aus 
dem Begriff der Tätigkeit; denn wenn ich bis an mein Ende 
raftlos wirke, fo ift die Natur verpflichtet, mir eine andere 
Form des Dafeins anzumeifen, wenn die jegige meinem Geift 
nicht ferner auszuhalten vermag.” [E.] 


D 56a Zu $. v. Müller, 26. Januar 1825. 

„sh muß geftehen, ich wüßte auch nichts mit der 
ewigen Seligfeit anzufangen, wenn fie mir nicht neue Auf: 
gaben und Schwierigkeiten zu befiegen böte. Aber dafür iſt 
wohl geforgt; wir dürfen nur die Planeten und Sonnen 
anblicken: da wird es auch Nüffe genug zu knacken geben!“ [M.| 


D s50b Zu Riemer, 13. Februar 1814. 

„Lächerlicher Irrtum, daß wir glauben, wir follten in 
andern Welten erft leiften, mas bereits dort gegenwärtig ſchon 
geleiftet wird! Etwa wie wenn Ameifen hofften, einft Bienen 
zu werden, da die Bienen bereits find und aus fich felbft 
ſich fortpflanzen.“ [R 2.) 
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Beweis der Unfterblichkeit. 
D sı Zu F. v. Müller, 15. Mai 1822. 


„Den Beweis der Unfterblichkeit muß jeder in fich felbft 
tragen, außerdem Bann er nicht gegeben werden. Wohl ift 
alles in der Natur Wechfel, aber hinter dem Wechſelnden 
ruht ein Ewiges.“ [M.] 


— — 


D 58 Zu F. v. Müller, Zeit unbelannt. 


„Slaubt Ihr, ein Sarg koͤnne mir imponieren? Kein 
tüchtiger Menfch läßt feiner Bruft den Glauben an Unfterb- 
lichkeit rauben!“ [M 2.) 


D 59 F. v. Müller, 19. Oftober 1823. 
Goethe fprach fih beſtimmt aus: 


Es fei einem denkenden Weſen durchaus unmdglich, fich 
ein Nichtfein, ein Aufhören des Denkens und Lebens zu 
denfen; infofern trage jeder ben Beweis der Unifterblichkeit 
in fich ſelbſt umd ganz unmillfürlih. Uber fobald man 
objektiv aus fich heraustreten wolle, fobald man dogmatiſch 
eine perfönliche Fortdauer nachweilen, begreifen wolle, jene 
innere Wahrnehmung philifterhaft ausftaffiere, fo verliere man 
fih in Widerfprüche. 

Mas er Über die rzählungen der Frau Eliſe v. der Mede von 
ihrer Schweſter Tode und — über ihre Hoffnung des Wieder⸗ 
fehens Iprad) fam mir fehr lieblo8 und gemuͤtlos vor und vermundete 
mich tief. Lebhaft trat ed mir vor die Seele, daß man feine heiligften 

berzeugungen nidht von irgendeined® Menſchen und alfo auch nicht von 
Goethes Anſichten abhängig machen dürfe. [M.] 
Über Elife v. der Mede f. D 61 Anm. und A 19 Anm. 


Tr 
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Die Philoſophen und der Volksaberglaube 
über das Fortleben. 


D 60 F. v. Müller, 20. Februar 1821. 

Nach Coudrays Weggange fprachen wir von Knebels ‚Lufres‘: 

Auf die religidfen Anfichten des Lufrez dürfe man fich 
gar nicht einlaffen; feine Naturanfchauung dagegen ſei grandios, 
geiftreich, erhaben; diefe fei zu preifen; wie er hingegen über 
die letzten Gründe der Dinge gedacht, gleichgültig. Es habe 
ſchon damals eine gewaltige Furcht vor dem Zuftande nad 
dem Tode in den Köpfen der Menfchen geſpukt, ähnlich dem 
öegfeuerglauben bigotter Katholifen; Lukrez ſei, Dadurch er: 
grimmt, in das Ertrem verfallen, von dieſer Furcht durch 
feine Bernichtungslehre mit einen Male heilen zu wollen. 
Man fpüre durch das ganze Lehrgedicht einen finfteren, in: 
grimmigen Geift wandeln, der ſich durchaus über die Er- 
bärmlichkeit feiner Zeitgenofjen erheben wolle. So fei es 
immer geweſen, auch bei Spinoza und anderen Repern. 
Wären die Menfchen en masse nicht fo erbärmlich, fo hätten 
die Philofopben nicht nötig, im Gegenlag fo abfurd zu fein! 
Lukrez komme ihm in feinen abftrufen Lehrfägen immer wie 
Sriedrich U. vor, ale diefer in der Schlacht von Eollin feinen 
Grenadieren, die eine Batterie zu attackieren zauderten, zurief: 
Ihr Hunde, wollt ihr denn ewig leben? [M.] 


Zufcetius lebte von 95—52 v. Chr. Hier ift fein Lehrgedicht 
‚De rerum natura‘ gemeint. 


Die Beihäftigung mit Unſterblichkeitsideen. 


Del Zu Edermann, 25. Februar 1824. 

„sh habe von Tiedges ‚Urania‘ nicht wenig auszuitehen 
gehabt; denn e8 gab cine Zeit, wo nichts gefungen und nichts 
deklamiert wurde als die ‚Urania‘. Wo man hinkam, fand 
man die ‚Urania‘ auf allen Zifehen; die ‚Urania‘ und Die 
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Unſterblichkeit war der Gegenſtand jeder Unterhaltung. Ich 
moͤchte keineswegs das Gluͤck entbehren, an eine kuͤnftige 
Fortdauer zu glauben; ja ich moͤchte mit Lorenzo von Medici 
ſagen, daß alle diejenigen auch fuͤr dieſes Leben tot ſind, 
die kein anderes hoffen; allein ſolche unbegreifliche Dinge 
liegen zu fern, um ein Gegenſtand taͤglicher Betrachtung und 
gedankenzerſtoͤrender Spekulation zu —* Und ferner: wer 
eine Fortdauer glaubt, der ſei gluͤcklich im ſtillen, aber er hat 
nicht Urſache, ſich darauf etwas einzubilden. Bei Gelegenheit 
von Tiedges ‚Urania‘ indes machte ich die Bemerkung, daß, 
eben wie der Abel, fo auch die Frommen eine gewiſſe Arifto: 
Eratie bilden. Ich fand dumme Weiber, bie ftolz waren, weil 
fie mit Tiedge an Unfterblichfeit glaubten, und ich mußte es 
leiden, daß manche mich über diefen Punkt auf eine fchr 
dünkelhafte Weile eraminierte. Sch Ärgerte fie aber, indem 
ih fagte: es Pönne mir ganz recht fein, wenn nach Ablauf 
dieſes Lebens ung ein abermaliges beglüde; allein ich wolle 
mir ausbitten, daß mir drüben niemand von denen begegne, 
die hier daran geglaubt hätten. Denn fonft würbe meine 
Plage erft recht angeben! Die Frommen würben um mid 
herumkommen und fagen: Haben wir nicht recht gehabt? 
Haben wir es nicht vorhergefagt? Iſt es nicht eingetroffen? 
Und damit würde denn auch drüben ber Langeweile fein 
Ende fein. 

Die Beichäftigung mit Unfterblichleitsibeen ift für vor: 
nehme Stände und befonders für Frauenzimmer, die nichte 
zu tun haben. Ein tüchtiger Menfch aber, der fchon bier 
etwas Ordentliches zu fein gedenkt und der daher täglich zu 
ftreben, zu kaͤmpfen und zu wirken hat, läßt die Fünftige 
Welt auf fih beruhen und ift tätig und nüglich in dieſer. 
Serner find Unfterblichkeitsgedanfen für folche, die in Hinficht 
auf Gluͤck hier nicht zum beiten mweggefommen find, und 
ich wollte wetten: wenn ber gute Tiedge ein befleres Geſchick 
hätte, jo hätte er auch beffere Gedanken.” [E.] 

Tiedges didaktiſche Dichtung ‚Urania‘ erfhien 1801 und hatte 
rafch einen großen Erfolg, befonders durch ihre Iyrifchen Partien, 
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die Himmel komponierte. T. wurde zuerſt von Gleim, ſpaͤter von 
Eliſe v. der Rede, deren Geſellſchafter und Reiſebegleiter er lange 
eit war, unterſtuͤzt. — Über Fortdauer nah dem Tode ſ. ferner 
3 („legte Verwandlung, wo wir noch nicht willen, wir wir 
fein werden”). 


— — 


Das Geglaubte als Werk der Glaͤubigen. 
Früher Goͤtter, jetzt Begriffe. 


De Zu Riemer, 10. Mai 1806. 

„Die früheren Jahrhunderte hatten ihre Ideen in An: 
fhauungen der Phantafie; unferes bringt fie in Begriffe. 
Die großen Anfichten des Lebens waren damals in Geſtalten, 
in Götter gebracht, heutzutage bringt man fie in Begriffe. 
Dort war die Produktionskraft größer, heute die Zerſtoͤrungs⸗ 
Fraft oder die Scheidefunft.” [R 2.] 


— — — 


Demokratie und Unglaube. 


D 63 Zu Niemer, zwiſchen 1804 und 1812. 
Das Gefpräh ging aus von der antifen Demofratie und ber 
griechifchen Komödie, wo aud) das Hoͤchſte herabgezogen werde. 

‚Bas ber Menfch als Gott verehrt, ift fein eigenes Innere 
berauggefehrt. Erkennt er Würde, fucht er Würde, fo ver: 
ehrt er fie auch außer fich. 

Zur Zeit, als es noch Könige gab, gab es auch noch 
Götter. Als Volfsregiment fchaltete, gab es Feine perjönliche 
Würde, nur Würde ber Stelle Und fo famen auch die 
Götter in Decadence. Sie mußten fich gefallen laſſen, daß 
man mit ihnen umfprang wie mit Menfchen. Es war bie 
Egalifierung bis in ben Himmel gedrungen.” [R.] 

In einem Geſpraͤche mit Falk führte ©. aus, daß ebenfo Die 
philofophifchen Spfteme aus den Kräften und Beduͤrfniſſen ihrer 


Urheber zu erflären freien. S. C 28. — Vgl. über norbdeutice 
fentimentale Religion A 19, D 61. 
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Glauben, Zweifel, Verneinung, Aufflärung. 


Gottvertrauen die Grundlage der Religion. 


D 6 Zu F. v. Müller, 28. März 1819. 

„zuverficht und Ergebung find die echten Grundlagen 
jeder befjeren Religion und die Unterordnung unter einen 
höheren, die Ereigniffe orbnenden Willen, den wir nicht be⸗ 
greifen, eben meil er höher ald unfere Vernunft und unfer 
Verftand if. Der Islam und die reformierte Religion find 
fih hierin am aͤhnlichſten.“ [M.] 


Kraftdburh Glauben. 


D 65 Cdermann, 12. Februar 1831. 

Ich gedenke eined Bildes, das Goethe mir in diefen Tagen zeigte, 
wo Chriftus auf dem Meere wandelt und Perrus, ihm auf den Wellen 
entgegenfommend, in einem YAugenblid anmwandelnder Mutlofigfeit fogleich 
einzufinfen anfängt. 

Goethe: „Es ift dies eine ber fchönften Legenden, bie 
ich vor allen lieb habe. Es ift darin die hohe Lehre aus: 
geiprochen, daß der Menfch durch Glauben und frifhen Mut 
im fchmwierigften Unternehmen fiegen werde, Dagegen bei an: 
wandelndem geringften Zweifel fogleich verloren fei.” [E.] 


Das Vorbild von Franke und Falk. 


D 66a F. v. Müller, 22. Mai 1822. 
Er erzählte mir von Coudrays Mitteilungen Über die Pläne zu den 
neuen Schulgebäuden hier und zu Eiſenach lebhaft teilnehmend, als an 
einem hoͤchſt würdigen, finnvollen Unternehmen: 
„Habt nur Glauben daran, fo wird das Geld dazu 
nicht fehlen! Wie wäre Franke in Halle zu feinem Waiſen⸗ 
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haufe, wie Falk hier zu feinem jegigen Gebaͤude gekommen 
ohne Slauben? Haben fie nicht aus allen Eden zufamnıen: 
geflaubt?” [M.] 

Über Coudray f. Q 77. — Falk und Franke waren Anfänger der 
evangelifch:chriftlichen Liebes⸗ und Erzichungswerfe, die man feit Wichern 
‚Innere Miflion‘ nennt. Kalk (1770—1826) war urſpruͤnglich Literat 
fartrifcher Richtung; in der Franzoſenzeit wandelte er fich zum Verſorger 
verlaflener Kinder um. Gein „jeßiged Gebäude” crbaute er felber mit 
feinen Waifenfnaben, faft ohne jede Hilfe. Auguft Hermann Franke 
lebte 1663—1727. Er begründete 1698 das Waiſenhaus zu Halle 
ohne alle Mittel; daran ſchloſſen fidy fpäter Die übrigen „Frankeſchen 
Stiftungen“. 


————— 


Bernunftfultur der Srommen. 


D 66h Zu Riemer, 26. September 1807. 


„Bernunftfultur Haben am Ende einzig nur die Srommen. 
Bei Undern gewinnt zuleßt der Verftand doch die Oberhand, 
daß man das Höchite zu irdifchen Zweden benugt. Eine 
finnlichzverftändige Kultur, wie 3. B. Wedgwoods, ift auch 
Ihägbar und fchägbarer ale dieſe.“ [R 2.] 

Joſiah Wedgwood (1731—1795), Sohn eines Töpfers in der 
englifhen Grafſchaft Staffordfhire, ſchuf Xöpfereien, dann Tas 
Fabrifftädehen Etruria, aud große Strafen und Kanaͤle. Nach 
ihm wurde ein von Chryſelius erfundene® Steingut und eine jetzt 
noch beliebte Verzierungsart genannt. 





Künftlerifhe Produftiongfraft Durch den 
Glauben. 


D 66c Zu Riemer, 26. März; 1814. 

„Die Menfchen find nur fo lange produktiv (in Poeſie 
und Kunft), als fie noch religids find; dann werden fie blof 
nachahmend und wiederholend, wie wir vis & vis des Alter: 
tums, deffen inventa alle Glaubens ſachen waren, von uns 
aber nur aus und um Phantafterei, phantaftifch, nachgeahmt 
werben.” [R 2.] 
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Poſitives und kritiſches Verhalten zum 
Neuen Teſtament. 


D 67 Cdermann, 13. Februar 1831. 

Das Gefpräd, lenkte fih auf das Neue Teitament, indem ich er: 
zählte, Daß ich Die Stelle nachgelefen, wo Chriftus auf dem Meere wandelt 
und Petrus ihm entgegengeht. 

Cdermann: „Wenn man die Cvangeliften lange nicht gelefen, fü 
erflaunt man immer wieder über die Nee Großhrit der Figuren. Man 
findet in den hohen Anforderungen an unfere moraliſche Willensfraft auch 
eine Art von kategoriſchem Imperativ.“ 

Goethe: „Befonders finden Sie den kategoriſchen Impe⸗ 
rativ des Glaubens, welches: fodann Mohnınmed noch weiter 
getrieben hat.” 

Edermann: „Übrigens find die Evangeliften, wenn man fie näher 
anfieht, voller Abweichungen und Widerſpruͤche, und die Bücher müflen 
ie Scidfale gehabt haben, che fie fo beifammengebradht find, 
wie wir fie nun haben.“ 

Goethe: „Es ift ein Meer auszutrinfen, wenn man fich 
in eine biftorifche und Feitijche Unterfuchung dieferhalb einläßt! 
Man tut immer beffer, jich ohne weiteres an das zu halten, 
was wirklich da ift, umd fich davon anzueignen, mas man 
für feine fittliche Kultur und Stärkung gebrauchen fann.” [E.] 

Kategorifcher Imperativ: unbedingte Befehlsform, nach Kant das 

Sittengefeß, infofern es unabhängig von jeder Nädficht des Rubens 

oder Vergnuͤgens gebietet oder verbietet. 


— yo 


Salfhe Aufklärung. 


D 68 Zu Fall, Zeit unbeftimmbar. 

„Bon der Popularphilofophie bin ich ebenfowenig ein 
Liebhaber. Es gibt ein Moyfterium fo gut in der Philofophie 
wie in der Religion. Damit foll man das Volk billig ver: 
fchonen, am wenigſten aber dasfelbe in Unterfuchung ſolcher 
Stoffe gleichfam mit Gewalt hereinzichen. Epikur fagt 
irgendwo: ‚bag ift recht, eben weil fich das Volf daran Ärgert. 
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Noch läßt fich das Ende von jenen unerfreulichen Geiſtes⸗ 
verireungen fchmwerlich abs und voraugfehen, bie feit der Re: 
formation daburch bei uns entitanden, daß man die Myiterien 
derfelben dem Volke preisgab und fie ebendadurd der Spitz⸗ 
findigfeit aller einfeitigen Verftandesurteile bloßitelite. Das 
Maß des gemeinen Menfchenverftandes ift wahrlich nicht fe 
groß, dag man ihm eine ſolche ungeheure Aufgabe zumuten 
Fönnte, es zum Schiedsrichter in folchen Dingen zu erwählen! 

Die Myfterien, befonders die Dogmen ber chriftlichen 
Religion, eignen fich zu Gegenftänden ber tiefiten Philofophie, 
und nur eine politive Einkleidung ift es, die fie von dieſen 
unterfcheidet. Deshalb wird auch häufig genug, je nachdem 
man feinen Standpunft nimmt, die Theologie eine verirrte 
Metaphyſik, oder Metaphyſik eine verirrte platonifche Theo: 
logie genannt. 

Beide aber ftehen zu hoch, als daß der Berftand in 
feiner gewöhnlichen Sphäre ihr Kleinod zu erlangen fich 
fchmeicheln dürfte. Die Aufklärung desfelben beſchraͤnkt fich 
zuvörberft auf einen fehr engen praktiſchen Wirfungskreis. 
Das Volk aber begnügt fich meift damit, einigen recht lauten 
Vorfprechern das, was es von ihnen gehört hat, ebenfo laut 
wieder nachzufprechen. Dadurch werden dann freilich dic 
ſeltſamſten Erfcheinungen herbeigeführt, und die Anmafungen 
nehmen fein Ende. Ein aufgeflärter, ziemlich roher Menfch 
verfpottet oft in feiner Seichtigkeit einen Gegenitand, vor 
dem fich ein Jakobi, ein Kant, die man billig zu den eriten 
Zierden der Nation rechnet, mit Ehrfurcht verneigen würden. 

Die Refultate der Philofophie, der Politik und der Religion 
follen billig dem Volke zugute fommen, das Volk felbit aber 
foll man weder zu Philofophen, noch zu Prieftern, noch zu 
Politikern erheben wollen. Es taugt nichts! Gewiß! fuchte 
man, was geliebt, gelebt und gelehrt werben foll, befler im 
Proteltantismus auseinander zu halten, legte man fich über 
die Myfterien ein unverbrüchliches, ehrerbietiges Stillſchweigen 
auf, ohne die Dogmen mit verdrießlicher Anmaßung, nad 
diefer oder jener Linie verfünftelt, irgend jemandem wiber: 
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willen aufzunoͤtigen oder ſie wohl gar durch unzeitigen Spott 
oder vorwitziges Ableugnen bei der Menge zu entehren und 
in Gefahr zu bringen, ſo wollte ich ſelbſt der erſte ſein, der 
die Kirche meiner Religionsverwandten mit ehrlichem Herzen 
beſuchte und ſich dem allgemeinen praktiſchen Bekenntnis 
eines Glaubens, der ſich unmittelbar an das Taͤtige knuͤpfte, 
mit vergnuͤglicher Erbauung unterordnete.“ [F.] 


— ——— 


Unnüser Glaubensſtreit. 


D 69 Ludwig Freiherr v. Steinfurt, 3. Oktober 1829. 


Steinfurt war Privatdozent in Heidelberg und erzählte Goethen von 
den dortigen Gelehrten, 5. B. von den Theologen Sreuzer und Paulus. 


Ich ſprach von Paulus’ Einfluß auf die Theologie und meinte, es 
fei gut, daß ein fo fräftiger Verteidiger der Denkfreiheit nod) vorhanden 
fei; allein er fcheine mir doch zu weit zu gehen, wenn er, wie mir be: 
richtet worden, den jungen Leuten geradezu fage, e8 gebe feine Unfterblicyfeit. 

„Freilich, freilich!” erwiderte er. „Und es ift ja lächer: 
lich, jo etwas zu behnupten: was weiß’ er denn davon?” 

Er fprah dann aufführlicher von den theologifchen Streitigkeiten 
der jüngften Zeit und meinte, daß ſolche Parteiungen wohl ſtets beftchen 
würden, weil fie ſtets beftanden hätten. 

„Wie ſich's mit der Dreieinigkeit verhalte, und ob der 
Menih von Natur gut oder böfe fei, und ob er durch 
Chriſtum erlöft und von feinen Sünden befreit worden, oder 
ob er durch eigene Kraft oder nur durch Gottes Gnade felig 
und von der Verdammnig befreit werden Fönne, oder” — 
fügte er herzlich lachend hinzu — „ob er fich gar felig preifen 
foll, daß er verdammt ift, darüber wird wohl, folange es 
Menfchen gibt, mit Eifer geftritten werden.” Am fchönften, 
meinte er, fei es jebt in einer Stadt Nordamerikas, von der 
er neulich gelefen, daß in ihr an die fechzig Kirchen feien, 
in deren jeder ein anderes Glaubensſyſtem gepredigt werde; 
da koͤnne man alſo an jedem Sonntag im Jahr fi in 
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einer andern Konfeſſion erbauen. Die Menſchen verließen in 
dieſen Dingen viel zu ſehr den einfachen Weg; die Kinder 
koͤnnten darin gar wohl unſere Lehrmeiſter fein. Bie.] 


Paulus, 1761 geb., ein Landsmann und Freund Schillers, von 
1789—1804 Profeflor in Jena, feit 1815 in Heidelberg. S. D 70. 


Halbheit der „Denkgläubigen”. 


D 70 F. v. Müller, 8. Juni 1830. 

Das „Slaubensbefenntnis eines Denfgläubigen‘ nannte er, obwohl 
nicht mißbilligend, eine betrübende Erfheinung, weil fie auf Halbheir und 
kuͤmmerlicher Akkommodation beruhe. Man muͤſſe entweder den Glauben 
an die Tradition feſthalten, ohne ſich auf ihre Kritik einzulaſſen, oder 
wenn man ſich der Kritik ergebe, jenen Glauben aufgeben. Ein drittes 
ſei nicht gedenkbar. 

„Mir bleibt Chriſtus immer ein hoͤchſt bedeutendes, aber 
problematiſches Weſen. 

Die Menſchheit ſteckt jetzt in einer religioſen Kriſis; wie 
ſie durchkommen will, weiß ich nicht, aber ſie muß und wird 
durchkommen. Seit die Menſchen einſehen lernen, wieviel 
dummes Zeug man ihnen angeheftet, und ſeit ſie anfangen zu 
glauben, daß die Apoſtel und Heiligen auch nicht beſſere 
Kerls als ſolche Burſchen wie Klopſtock, Leſſing und wir 
anderen armen Hundsfoͤtter geweſen, muß es natuͤrlich wunder⸗ 
lich in den Köpfen ſich kreuzen.“ [M.] 

Eine Jahresfchrift ‚Der Denfgläubige gab Paulus (D 69) jeit 

1825 heraus; vielleicht ift fie hier gemeint. 


Echtheit der Evangelien. 


D 71 Zu &dermann, 11. März 1832. 

„Echt oder unecht find bei Dingen der Bibel gar wunder: 
liche Tragen. Was ıft echt, ald dag ganz Vortreffliche, das 
mit der reinften Natur und Vernunft in Harmonie fteht und 
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noch heute unferer höchften Entwidelung dient! Und was 
iſt unecht, als dad Abfurde, Hohle und Dumme, was Peine 
Frucht bringt, wenigſtens feine gute! 

Sollte die Echtheit einer biblifchen Schrift durch die 
Frage entfchieden werden, ob uns durchaus Wahres überliefert 
worden, jo fönnte man fogar in einigen Punkten die Echt: 
heit der Evangelien bezweifeln, wovon Marcus und Lucas 
nicht aus unmittelbarer Anficht und Erfahrung, fondern erſt 
fpät nach mündlicher Überlieferung gefchrieben, und das legte 
von dem Sünger Johannes, erft im höchften Alter. 

Dennoch halte ich die Evangelien alle vier für durchaus 
echt; denn c8 ift in ihnen der Abglanz einer Hoheit wirkſam, 
die von der Perfon Ehrifti ausging und die fo göttlicher Art, 
wie nur je auf Erden das Göttliche erfchienen iſt.“ [E.] 


Chriſtliche Kirchen, Reformation, Bibel. 
Beftändige Eriftenz der Religionsarten. 


D 72a Zu Riemer, 1. Auguft 1807. 

„Es find naͤrriſche Spezififativnen (Begriffe): Heiden 

tum, Judentum, Chriftentum! — Juden gibt es unter 

den Heiden: die Wucherer; Chriften unter den Heiden: bie 

Stoifer; Heiden unter den Chriften: die Lebemenfchen.” [R2.] 

Am 29. Januar 1804 fagte Goethe zu Riemer: „Es fchrieb jemand 

eine Abhandlung, worin er zeigte, daß Sophokles ein Chrift geweſen. 

Das ift keineswegs zu verwundern, aber merhvärdig, daß Das ganze 
Chriſtentum nicht einen Sophofles hervorgebracht.“ 





Sortdauer der Bielgdtterei. 
D 72b Zu Riemer, im Dezember 1806. 
„Der Polytheismus dauert immer fort. Statt der 
Götter, ftatt der Heiligen erkennt man die befonderen Wirkungen 
der Zwoͤlf⸗Naͤchte, der Sieben:Schläfer, Peter und Paul u. 
a. m., ftatt Gott allein die Ehre zu geben.” [R 2.] 
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Die Kirche als Inhaberin der Wahrheit. 


D 72c H. C. Robinſon, 2. Auguft 1827. 

Diefen Ubend gab ich Goethen einen Bericht über Lamennais und 
jitierte von ihm eine Stelle des Inhalts, daß alle Wahrheit von Gott 
fomme und uns durch die Kirche befannt gemacht werde. Er hatte gerate 
eine Blume in der Hand, und ein fhöner Schmetterling war im Zimmer. 
Er rief aus: 

„Sicherlih kommt alle Wahrheit von Gott, aber bie 
Kirche! Gott fpricht durch diefe Blume und durch jemen 
Schmetterling zu ung, aber das ift eine Sprache, Die jene 
Spigbuben nicht verftehen!” [Ro.] 

Lamennais (1782—1854) war ein demofratifcher Theologe und 
Politiker, deflen Schriften feit 1808 in Frankreich viel Auffehn 
erregten. Anfangs feßte der päpftliche Stuhl große Hoffnungen auf 
feine moderne und volkstuͤmliche Propaganda, fpäter verwarf er fie. 
— Das Wort Spitzbuben findet ch deurfh bei Robinſon. — 
Gegen F. v. Müller entwarf Goethe am 19. Dftober 1823 eine 
„geniale Charakteriftif der Kirchengefdyichte als Probuft des Irrtums 
und der Gewalt“. 


Mittelalterlihe hriftlihe Feindſchaft gegen 
Natur und „Welt“. 


D 73 Zu Riemer, 27. Mai 1807. 

„Daß die Pfaffen fo dumm geweſen find, fich ein folches 
Beligtum, wie ein Bab, ein Gefundbrunnen ift, entgehen 
zu laffen und keine Anlagen und.Anftalten für Wunderkuren 
damit zu verbinden wie bei dem Teiche Bethesda !” 

„Die Naturlehre war damals völlig getrennt von ber 
Idee. Das Ideale war bloß geiftlich, chriftlih, und in der 
Natur, glaubte man, feiern Zauberer, Gnomen, die alle unter 
dem Teufel ftänden. Die Welt gehörte dem Teufel an, felbit 
bis auf Luther.” [R.) 
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Offenbarung und natürliche Religion. 


D 74 F. v. Müller, 8. Juni 1821. 

Friedrich North hatte geoffenbarte und natürliche Religion in fchroffen 
Gegenfaß geftellt, was Goethe zum allerhöchften mißbilligte. 

„Hier fieht man den Schelm, der nicht ehrlich herausgeht mit der 
wahren Karbe!“ rief er aus; „das find die verdammten Nednerkünfte, die 
alles bemänteln, über alles hingleiten wollen, ohne das Rechte und Wahre 
herauszuſprechen.“ 

„Was hat denn der chriſtlichen Religion den Sieg uͤber 
alle anderen verſchafft, wodurch iſt ſie die Herrin der Welt 
geworden und verdient es zu ſein, als weil ſie die Wahrheiten 
der natuͤrlichen Religion in ſich aufgenommen? Wo iſt denn 
da der Gegenſatz? Die Grenzen fließen ja ineinander.” [M.] 

[Im gleichen Gefpräche.] Alle Geiftlidhen, die nicht wahre Ratio: 
naliften feien, betrügen ſich felbft oder andere. Das Wort Betrug 
wollte Müller nicht zugeftehen, Goethe gab ed endlidy preis, ohne 
den Sinn deöfelben aufzugeben. — Friedrich Roth, geb. 1780, war 

Minifterialrar im ev. Konfiftorium zu Münden. Cr gab F. Jakobis 

Werte heraus, aud Hamanns Werke, wegen deren er mit Goethe 

Briefe mechfelte. Hier re es fich um eine feine Biographie des 

Nuͤrnberger Senator Merkel. 





Goethes Chriftentum. 


D 75 Zu F. v. Müller, 7. April 1830. 
„Sie wiflen, wie ih das Chriftentum achte, oder Sie 
wiſſen es vielleicht auch nicht. Wer ift denn noch heutzutage 
ein Chriſt, wie Chriſtus ihn haben wollte? Sch allein viel: 
leicht, ob ihre mich gleich für einen Heiden haltet.” [M.) 
Ein Beifpiel feines außergemöhnlichen Chriftentums: gehorchet der 
franzoͤſiſchen! Obrigkeit G 5. 


— — — 


Goethe der letzte Heide 


D 76 F. v. Muͤller, 30. Auguſt 1827. 


Goethe erzaͤhlte uͤber den vorgeſtrigen Beſuch des Koͤnigs Ludwig 
von Bayern: 
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Auch daruͤber, warum man Goethen den letzten Heiden 
genannt, habe der Koͤnig geſprochen, worauf Goethe geaͤußert: 
Man muͤſſe ſich doch den Rüden frei halten, und fo lehne 
er fih an die Griechen. [M.] 

Stau v. Schardt fchrieb am 14. Juli 1817 an ihren Neffen Krie 

v. Stein, ihr lieber Freund und Nachbar Profellor Hund (val. B 54) 

fei nun Profeflor in Jena geworden; Goethe lebe feit feinem Ab— 

gange von der Theaterdireftion dort. „Sie faßen einmal neben: 
einander, und fo drädt er dem Hand die Hand und ſpricht: Wir 
wollen Heiden bleiben! es lebe das Heidentum!“ 


ng 


Derjüudifhe Praß. 


D 77 Zu Böttiger, 1795 (?). 

„Beim erneuten Studium Homers empfinde ich erit 
ganz, welches unnennbare Unheil der jüdische Praß ung zu: 
gefügt hat. Hätten wir die Sodomitereien und aͤgyptiſch⸗ 
babylonifchen Grillen nie Pennen lernen und waͤre Homer 
unfere Bibel geblieben, welch eine ganz andere Geſtalt wuͤrde 
die Menfchheit Dadurch gewonnen haben!“ [Bö.] 

Zu Niemer fagte Goethe dagegen am 2. Auguſt 1809: „Die 
grichifhe Mythologie, font ein Wirrwarr, ift nur als Ennvidlung 
ae msglihen Kunftmotive, die in einem Gegenftande lagen, an: 
zuſehen.“ 


Die alte Dogmatik. 


D 78 F. v. Müller, 12. Oftober 1823. 
Im Gefpräh über Byron, der in feinem ‚Rain‘ die Partei des 
Helden nimmt: 
Nichts gottesläfterlicher übrigens als die alte Dogmatik 
felbft, die cinen zornigen, wütenden, ungerechten, parteiifchen 
Gott vorfpiegle. [M.) 
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Katholiſche Lehren. 
D» F. v. Müller, 30. Juni 1824. 
Das Fatholifche Negulativ gab Goethen Gelegenheit, 
grelle Ausfälle über die Myfterien der chriftlichen Religion 
[zu machen], vorzuͤglich über die immaculata conceptio 
S. Mariae, da Mutter Anna fchon immaculata konzipiert 
haben foll. [M.] 
Das katholiſche Regulativ war ein weimarifches Gefeß über die 
Berbhältniffe der katholifchen Kirchen und Schulen vom 7. November 


1823 — immaculata conceptio: unbefledte Empfängnis. — Über 
fath. Zeremonien vgl. B 24, Fegfeuerglauben D 60. 





Die Charaktere der Apoftel in der katholiſchen 
Kirche verkörpert. 

D 80 “ Zu Niemer, 10. März 1809. 

„Die Charakterzüge der chriftlichen Religion, wie fie fich 
als römifch-katholifches Individuum entwickelt, deuten fich 
fozufagen präformiert in ben Charakteren der einzelnen Apoftel 
an; die Liebe in Johannes, der Glaube in Jakobus, der 
Fanatismus und Verfolgungswut in Petrus, der Zweifel in 
Thomas, der Geiz in Judas Iſcharioth, woran fie auch wie 
dieſer gefcheitert, Durch die Reformation, denn vorzüglich der 
Geiz der römifchen Kurie fchlug dein Faffe den Boden aus.” [R.] 


Luthers Zeufeleglaube Ohrenbeichte. 


D 81 Heinrich Voß, Mitte Februar 1805. 

Gorthe genas eben von einer ſchweren Krankheit und verlangte, daß 
man ihm launige Sachen vorlefe. ch brachte ihm Luthers ‚Tifchreden‘ 
und las ihm daraus vor. Das ließ er fich gefallen eine Stunde lang. 

Aber da fing er auch zu weiten und zu fluchen an 
über die verfluchte Teufelsimagination unferes NReformatorg, 
der die ganze fichtbare Welt mit dem Teufel bevdlkerte und 
zum Teufel perfonifizierte. 


Bode, Goethes Gedanken. I. 17 


——— 
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Bei der Gelegenheit hielt er ein ſchoͤnes — uͤber die Vorjuͤge 
und Nachteile der Reformation und uͤber die Vorzuͤge der katholiſchen 
und proteſtantiſchen Religion. Ich gab ihm vollkommen recht, wenn er 
die proteſtantiſche Religion befchuldigte, fie hätte dem einzelnen Individuum 
zu viel zu tragen gegeben. Chemals konnte eine Gewiſſenslaſt durch 
Andere vom Gewiflen genommen werden; jebt muß fie ein belaftetes Ge 
wiffen felbft tragen und verliert darüber die Kraft, mit ſich felber wieder 
in Harmonie zu fommen. 


„Die Ohrenbeichte”, fagte er, „hätte dem Menfchen nie 
follen genommen werden.” 

Voß fügt hinzu: „Da ſprach der Mann ein herrliches wahre® Wort 
aus, wie mir in dem Augenblid recht anfchaulidy wurde. Ich felbit Bin 
in dem Tall gewefen. Als im vorigen Sommer fich alles vereinigte, mich 
von Weimar weg nad) Würzburg ziehn zu wollen, da fand ich nirgends 
Troſt, fo lang ich auf meinem Zimmer war. Jedesmal aber, wenn ich 
zu Goethe fam und ihm mein ganzes Herz (felbit alle Schwächen meiner 
Innerlichkeit) wie einem Beichwater ausfchürtere, fo ging ich wie mit 
neuem Mut gefräftige in meine Ginfamfeit zurüäd, und ich werde ihm 
diefe Wohltat an mir mein Lebenlang danken. Ich fann wohl fagen, daß 
mich Goethe in den Tagen wie neu gefchaffen hat. Er bat mandıe 
Schwaͤche von mir bei der Gelegenheit erfahren, weil ih ihm audy gar 
nichts verhehlen wollte. Meine Offenheit hat mich hinterdrein auch nicht 
eine Minute lang gereut. Ich kann im eigentlihften Sinne faaen, 
daß mir Goethe alle meine Sünden vergeben hat, oder ich mir felber, 
dadurch daß ich fie ihm mitgeteilt habe, und ohne dies leßtere hätte ich 
mich felber verzehrt. Ja, wären foldhe Beichtwäter nur viele in der Welt, 
da wären der gefräntten Herzen weniger! 

Den Tag darauf, nachdem Goethe den Luther genoflen hatte, lich 
er ihn zur Tür heraus transportieren. Nun lieft Goethe die Servantifchen 
Novellen, die ihm Freude machen.“ [V.) 


— —t 


Zur katholiſchen Kirche Übergetretene. 


D 82 Boifferee, 4. Auguft 1815. 


Goethe: was er nude fennen möchte, wäre das Verhältnis und 
der Weg der neuen katholiſch gewordenen Proteftanten. 
ch meine, die Philofophie der Gefchichte der Menfchheit (Herder, 

Müller), die Zeit der Gegenwart, die welthiftorifche Richtung, haben 
es getan. Stolberg ift der Heros unter ihnen. 

Goethe: Ja, es fei Die Fülle der Menfchheit in ihm; das Gemüt 
des Großen, das Naturell; felbft das Kindermachen, Die eigentliche Füue 
des Menfchlichen (ein Poer fei er gerade deswegen nie gewefen). 
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Ich: Aber nun ſei von der anderen Seite das uͤbel, daß er keine 
Kritik habe, die Tradition ſtuͤtzen wolle durch Gelehrſamkeit und Hiſtorie. 

Goethe: „Ei, das iſt gegen alle uͤberlieferung! Dieſe 
nimmt man entweder an, und dann gibt man von vornherein 
etwas zu, oder man nimmt ſie gar nicht an und iſt ein 
rechter kritiſcher Philiſte. Auf jenem Mittelweg aber ver⸗ 
dirbt man es mit Allen; und es iſt ein Beweis, daß er von 
dieſer Seite noch nicht einmal mit ſich fertig iſt. Die 
Proteſtanten dagegen fuͤhlen das Leere und wollen nun einen 
Myſtizismus machen, da ja gerade der Myſtizismus ent⸗ 
ſtehen muß. Dummes, abſurdes Volk, verſtehen ja nicht 
einmal, wie denn die Meſſe geworden iſt, und es iſt gerade, 
als koͤnne man eine Meſſe machen! So der Schubart, der 
erbaͤrmliche, mit feinem huͤbſchen Talent, huͤbſchen Aperçus, 
ſpielt nun mit dem Tode, ſucht ſein Heil in der Verweſung, 
da er freilich ſelbſt ſchon halb verweſt iſt, das heißt, buch⸗ 
ſtaͤblich die Schwindſucht hat. Da moͤchte man des Teufels 
werden! Es iſt aber gut, ich laſſe ſie machen, es geht zu⸗ 
grunde, und das iſt recht.“ 

Ich: „Und es iſt ihnen mit dem Chriſtentum, wenn man's beim 
Licht betrachtet, doch nicht recht ernſt; es laͤuft am Ende doch immer 
wieder auf alles und eined und eines und alles hinaus. Dagegen ich 
mir den Dualismus für unentbehrlich halte, daß dem Geift und Leib 
fein Recht widerfahre, und die Einheit als Ziel und Hoͤchſtes immer ge: 
fordert, verlangt werde! Wovon hier auf der Erde nicht die Rede fein 
fann, als wenn Gott felbft fimmt. Sie aber wollen dem Herrn Chriftus 
auf die Spur fommen und felbft Chriſtuſſe machen.“ 

Goethe: „Sa, recht! Das ift: fie ſelbſt wollen ein Fleiner 
Herr Chriftus fein; fie ließen den Leib als folchen gelten, 
würden ihn auch zu ehren wiſſen.“ 

Died alles kam zur Sprache, bei Gelegenheit eines neuen dünnen 


Büchleins: über das Abendmahl, welches in Gießen erfchienen, und das 
ihm der hier badende Verfaſſer gegeben. [B.] 


Stolberg: Goethes früherer Freund Graf Friedrih v. Stolberg, 
der 1800 fatholifh geworden war. — Schubart, richtig Gotthilf 
Heinrich v. Schubert, 1780 geboren, überaus f uchtbarer Schrift: 
fteller, befonders in allerlei Narunwiflenfchaften. Sein Buch über 


17° 
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‚Die Nachtſeite der Naturwiſſenſchaft‘ beſchaͤftigte Goethe und ſeine 
Freunde oͤfters. Goethe ſagte am 8. Dezember 1808 zu Riemer, 
ſolche Naturen wie Schubert ſeien gleichſam die Moll-Toͤne der 
Natur, das Heilige ſpraͤche ſich aber auch in Dur-Toͤnen aus. 


— 


Verkehr mit Katholiken. 


D 83 L. Freiherr v. Steinfurt, 3. Oftober 1829, 


Über fein Verhältnis zu Stolberg befragt, fprad) [Goethe 
von ihn, befonders aber von feiner Schweiter und überhaupt 
von dem Kreiſe der Menfchen, die fich damals um die Fuͤrſtin 
Galigin in Weftfalen verfammelten, mit großem Lob. Cs 
feien Menfchen von ausgezeichneter Bildung gewefen, bei 
denen er immer gerne verweilt und die auch den alten Heiden 
immer recht wohl in ihrer Mitte geduldet hätten. Über das 
Schlofferfche Ehepaar befragt, berichtete ich, was mir befannt 
war, rühmte ihre Saftfreiheit, ihren fchönen Wohnort in der 
Nähe von Heidelberg und fügte hinzu: es fei unbegreiflich, 
daß zwei Menfchen von fo Elarem Verftand in diefen Bigottis- 
mus hätten verfallen Fönnen. „Wohl ift das fchwer zu 
begreifen,” erwiderte er. „Sa, wenn fie noch vielleicht eine 
große Sünde begangen hätten, die fie nur im Schoße ter 
allein feligmachenden Kirche abzubüßen hätten hoffen koͤnnen! 
Aber fo find fie die beften, unfchuldigiten Menfchen von der 
Welt, die niemals etwas Boͤſes getan haben.” Er ſprach 
dann von ihrem legten Aufenthalt bei ihm, und als ich fagte, 
daß er doch in religiöfen Punkten fehr ſchwer mit ihnen 
werde harmoniert haben, entgegnete er: im allgemeinen mache 
der Unterfchied von Proteftanten und Katholiken ihn niemals 
irre; er frage gar nicht Danach, er bemerfe es nicht einmal 
und wife faum, wer von feiner Umgebung zu den cinen 
oder andern gehöre. Allein freilich habe eine fo fcharf hervor: 
tretende Bigotterie immer verhindert, zu einem vollen innern 
Berftändnie zu kommen. [Bie.] 
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Von Goethes weimariſchen Bekannten waren u. a. Kapellmeiſter 
Hummel und Baudirektor Coudray katholiſch, von den auswärtigen 
Fürftin Galigin und ihr Kreis in Münfter, die Brüder Riepenhaufen 
in Kaflel, die Brüder Boiſſerée, aus Köln, ihr Freund Bertram, 
Polizeirat Grüner in Eger, Clemens Brentano. In Italien und 
in den böhmifchen Bädern verfehrte er mit katholiſchen Geiftlichen 
freundichaftlih, in jungen Jahren jchon mit Dechant Dunieir. 
Fruͤhere farholifche Priefter oder Mönche waren Bibliothekar Jagemıann 
in Weimar, Vater der Schaufpielerin und des Malers J., und Profeflor 
Reinhold in Jena, Wielands Schwiegerfohn. Zur fatholifchen Kirche 
traten von feinen Belannten aber: Frau Sophie v. Schardt (Schwägerin 
der Frau v. Stein), Graf Friedrich Zeopold v. Stolberg und Frau, 
Sriedrich Schlegel und Frau, geb. Mendelsfohn, Adam Müller, 
Zacharias Werner, Friedrih Schloffer und Frau, Karl Friedrich 
v. Rumohr, die Maler Karl Chriftian Bogel v. Vogelsberg, Johannes 
und Philipp Veit, Friedrich Johann. Overbeck. Wir gut fid) Goethe 
unter Katholiken bewegte, |. feine ‚Sampagne in Frankreich‘, Aufent: 
halt in Muͤnſter. 


Wert der Reformation. 


D 84a Zu Grüner, 2. Auguft 1822. 

Goethe und Grüner, der fatholifh war, unterhielten fich über die 

auch in Eger im ſechzehnten Jahrhundert vorgefallenen Glaubensfämpfe. 

Goethe fagte: „Gegenfeitige Schimpfercien waren damals 

im Schwange und entzweiten die Gemüter noch mehr, und 

der Eräftige Luther, wie Sie willen, hatte doch bedeutende 
Anhaltspunfte.” 

Ich fprady) meine Anficht dahin aus, daß wenn die fatholifchen 
Megenten gleich zu Anfang fräftig eingefchritten wÄren und einige Mi: 
braͤuche abgeftellt Hätten, die Ummwälzung nicht in fo großem Umfange 
ftattgefunden, der Dreigigjährige Krieg Deutſchland nicht fo tiefe Wunden 
efchlagen haben würde. 

„Sie können recht haben,” entgegnete Goethe, „allein 
ich fage Ihnen, daß die Lehre bei Ihnen befjer ausgedacht 
ift und mehr zum Ganzen zujammengreift ale bei une. 
Mir haben gute Prediger, fie werden aber wenig befuchtz in 
jeder bedeutenden Stadt füngt man an, neue Örundfäge 
nufftellen zu wollen. Wenn wir nur ein Original hätten!” [(G.] 


Te — — 
262 D. Religion 


ge — — — — — — — — — — — — 


Sentimentaler Proteſtantismus. 


D 81b Zu Riemer, 1. Auguſt 1807. 


„In dem Proteſtantismus trat an die Stelle der guten 
Werke Sentimentalitaͤt.“ [R 2.) 

Vgl. A 19, D 61 Morddeutſche Sentimentalität). — Zu Riemer, 

24. Movember 1813: „Bei den Deutfchen wird das Ideelle gleich 


fenrimental, zumal bri dem Troß der ordinären Autoren und 
Autorinnen.“ [R 2.] 


Luthers Charakter. 


D 85 Zu Riemer, 22. Auguft 1817. 


„Pfaffen und Schulleute quälen unendlid. Die Nefor: 
mation foll durch hunderterlei Schriften verherrlicht werden; 
Maler und Kupferftecher gewinnen auch mas babei. Ich 
fürchte nur, durch alle diefe Bemühungen kommt die Sache 
fo in’s Klare, daß die Figuren ihren poetifchen, mythologiſchen 
Anftrich verlieren. Denn, unter ung geſagt, ift an der ganzen 
Sache nichts intereffant ale Luthers Charakter, und auch Das 
Einzige, was der Menge eigentlich imponiert. Alles Übrige 
ift ein verworrener Handel, wie er uns noch täglich zur Laft 
fällt.” [R 2.) 


Luther als Genie. 
D 86 Zu @dermann, 11. März 1828. 


„Luther war cin Genie fehr bedeutender Art; er wirft 
nun fchon manchen guten Tag, und die Zahl der Tage, we 
er in ferneren Jahrhunderten aufhören wird, produktiv zu 
fein, ift nicht abzufehen.” [E.) 


— — — 





— — — — — ——— 
Chriſtliche Kirchen, Reformation, Bibel 263 


— — 


Von der mittelalterlichen Kirche zum 
Chriſtentum der Geſinnung und der Tat. 


D 87 Zu Eckermann, Il. März 1832. 

„Wir wiffen gar nicht, was wir Luthern und der Refor: 
motion im allgemeinen alles zu danken haben. Wir find 
frei geworden von ben Feſſeln geiftiger Borniertheit, wir find 
infolge unferer fortwachfenden Kultur fähig geworben, zur 
Quelle zurüchzufehren und das Chriftentum in feiner Reinheit 
zu faffen. Wir haben wieder den Mut, ‚mit feften Füßen 
auf Gottes Erde zu ftehen und ung in unferer gottbegabten 
Menfchennatur zu fühlen. Mag die geiftige Kultur nun 
immer fortfchreiten, mögen die Naturwiflenfchaften in immer 
breiterer Ausdehnung und Tiefe wachfen, und der menfchliche 
Geift fich erweitern wie er will, über die Hoheit und fittliche 
Kultur des Chriftentumg, wie es in den Evangelien fchimmert 
und leuchtet, wird er nicht hinauskommen! 

Ge tüchtiger aber wir Proteftanten in edler Entwicklung 
voranfchreiten, defto fchneller werden die Katholiken folgen. 
Sobald fie fih von der immer weiter um fich greifenden 
großen Aufflärung der Zeit ergriffen fühlen, müffen fie nach, 
fie mögen ſich ſtellen wie fie wollen, und es wird dahin 
Eommen, daß endlich alles nur eins ift. 

Auch das leidige proteftantiiche Sektenweſen wird auf: 
hören, und mit ihm Haß und feindliches Anfehen zwiſchen 
Dater und Sohn, zwifchen Bruder und Schweiter. Denn 
fobald man die reine Lehre und Liebe Chrifti, wie fie ift, 
wird begriffen und in fich eingelebt haben, fo wird man fich 
ale Menfch groß und frei fühlen und auf ein bißchen fo 
oder fo im dußeren Kultus nicht mehr fonderlichen Wert legen. 

Auch werden wir allenach und nach aus einem Chriftentum 
des Wortes und Glaubens immer mehr zu einem Chriftentum 
ber Gefinnung und Tat kommen.” TE.) 


Weiteres Über Luther C 43, D 10 Anm., 73. 


ee 
264 D. Religion 


Natürlihe und firhlihe Religion Echtheit 
biblifher Bücher. 


D 88 Gdermann, 11. März 1832. 

Ich hatte mir eine englifhe Bibel gefauft, in der idy zu meinem 
großen Bedauern die apofruphifchen Bücher a: enthalten fand; und 
zwar waren fie nicht aufgenommen als nicht für echt gehalten und als 
nicht görtlihen Urfprunge. Ich vermißte den durch und durch edlen 
Tobias, dieſes Mufterbild eines frommen Wandels, ferner die Weishrit 
Salomonid und Jeſus Sirach: alles Schriften von fo großer geiſtiger 
und fittliher Höhe, da wenig andere ihnen gleihfommen. Ich fpradh 
gegen Goethe mein Bedauern aus über Die hoͤchſt enge Anſicht, wonach 
einige Schriften des Alten Teſtaments ald unmittelbar von Gott einge: 
geben betrachtet werden, andere gleich treffliche aber nicht; und als ob 
denn Überhaupt envas Edles und Großes entftehen fänne, das nicht von 
Bott komme und das nicht eine Frucht feiner Einwirkung. 

Goethe: „Sch bin durchaus Ihrer Meinung. Doc gibt 
e8 zwei Standpunfte, von welchen aus die bibliihen Dinge 
zu betrachten. Es gibt den Standpunkt einer Art Urreligion, 
den der reinen Natur und Vernunft, welcher göttlicher Ab⸗ 
funft. Diefer wird ewig derjelbige bleiben und wird dauern 
und gelten, folange gottbegabte Weſen vorhanden. Doch tft 
er nur für Auserwählte und viel zu hoch und edel, um all: 
gemein zu werden. Sodam gibt e8 den Standpunkt der 
Kirche, welcher mehr menfchliher Art. Er ift gebredhlich, 
wandelbar und im Wandel begriffen; doch auch er wird in 
ewiger Unuvandlung dauern, folange ſchwache menfchliche 
Weſen fein werden. Das Kicht ungetrübter göttlicher Offen: 
barung ift viel zu rein und glänzend, als daf es den armen, 
gar ſchwachen Menfchen gemäß und erträglih wäre. Dice 
Kirche aber tritt als wohltätige PVermittlerin ein, um zu 
dämpfen und zu ermäßigen, damit Allen geholfen und damit 
Dielen wohl werde. Dadurch, daß der chriftlichen Kirche der 
Glaube beimohnt, daß fie als Nachfolgerin Chriſti von der 
Laft menfchlicher Sünde befreien Eönne, iſt fie eine fchr große 
Macht. Und fih in diefer Macht und diefen Anfeben zu 
erhalten und fo das Firchliche Gebäude zu fichern, tft ber 
chriſtlichen Priefterfchaft vorzügliches Augenmerk. 
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Sie hat daher weniger zu fragen, ob dieſes oder jenes 
bibliſche Buch eine große Aufklaͤrung des Geiſtes bewirke und 
ob es Lehren hoher Sittlichkeit und edler Menſchennatur ent⸗ 
halte, als daß ſie vielmehr in den Buͤchern Moſe auf die 
Geſchichte des Suͤndenfalls und die Entſtehung des Beduͤrf⸗ 
niſſes nach dem Erloͤſer Bedeutung zu legen, ferner in den 
Propheten die wiederholte Hinweiſung auf ihn, den Erwarteten, 
ſowie in den Evangelien fein wirkliches irdiſches Erſcheinen 
und ſeinen Tod am Kreuze, als unſerer menſchlichen Suͤnden 
Süuhnung im Auge zu halten bat. Sie ſehen alſo, daß für 
fulche Zwecke und Richtungen und auf folcher Wage gewogen, 
fo wenig der cdle Tobias als die Weisheit Salomonig und 
die Sprüche Sirachs einiges bedeutende Gewicht haben koͤnnen. 

Übrigens, echt oder unecht find bei Dingen der Bibel 
gar wunderliche Fragen! Was ift echt ale das ganz Vor: 
treffliche, dag mit der reiniten Natur und Vernunft in Har: 
monie fteht und noch heute unferer hoͤchſten Entwidelung 
dient! Und was ift unecht als das Abfurde, Hohle und 
Dumme, was feine Frucht bringt, wenigſtens Feine gute! 
Sollte die Echtheit einer biblifchen Schrift durch die Frage 
entfchieden werden, ob und durchaus Wahres tberliefert worden, 
fo koͤnnte man fogar in einigen Punkten die Echtheit der 
Evangelien bezweifeln, wovon Marfus und Lukas nicht aus 
unmittelbarer Anficht und Erfahrung, fondern erft fpät nad) 
mündlicher Überlieferung gefchrieben, und das legte, von dem 
Jünger Johannes, erit im höchiten Alter. Dennoch halte ich 
die Evangelien alle vier für durchaus echt, denn es ift in 
ihnen der Abglanz einer Hoheit wirkffam, die von der Perfon 
Ehrifti ausging und die fo göttlicher Urt, wie nur je auf 
Erden das Göttliche erfchienen ift. Fragt man mich, ob eg 
in meiner Natur fei, ihm anbetende Ehrfurcht zu erweifen, 
fo fage ih: Durchaus! Ich beuge mich vor ıhm als der 
göttlichen Offenbarung des höchften Prinzips der SittlichFeit. 
Sragt man mich, ob e8 in meiner Natur fei, die Some zu 
verehren, fo fage ich abermals: Durchaus! Denn fie ift 
gleichfalls eine Offenbarung des Höchften, und zwar die 
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ınächtigite, die uns Erdenfindern wahrzunehmen vergönnt it. 
Ich anbete in ihr das Licht und die zeugende Kraft Gottes, 
wodurch allein wir leben, weben und find, und alle Pflanzen 
und Tiere mit und. Fragt man mich aber, ob ich geneigt 
fei, mich vor einem Daumentnochen des Apoſtels Petri oder 
Pauli zu bücken, fo fage ich: Verfchont mich und bleibt mir 
"mit euren Abfurditäten vom Leibe! 

Den Geift dämpfet nicht!‘ fagt der Apoftel. 

Es ift gar viel Dummes in den Sagungen der Kirche. 
Aber fie will herrſchen, und da muß fie eine bornierte Mafle 
haben, die fich duckt und die geneigt ift, fich beberrichen zu 
laffen. Die Hohe, reichdotierte Geiftlichkeit fürchtet nichts 
mehr als die Aufklärung der unteren Maſſen. Sie hat ihnen 
auch die Bibel lange genug vorenthalten, fo lange als irgend 
möglih. Was follte auch ein armes chriftliches Gemeinde: 
glied von der fürftlichen Pracht eines reichbotierten Biſchofs 
denken, wenn es dagegen in den Evangelien die Armut und 
Dürftigkeit ChHrifti ficht, der mit feinen Jüngern in Demut 
zu Fuße ging, während ber fürftliche Bifchof in einer von 
ſechs Pferden gezogenen Karofje einherbrauft!” [E.) 

Über die Bibel und tägliches Bibelleſen B 26, 44, C 19, 22, D 67, 

71, 96, 0 75. — Über Proteftantismus und Philofophie C 23. 


Darftellung der Religion durch Kleriker und Fromme. 


„Die Kirche hat einen guten Magen.” 


D 89 Soret, 17. März 1830. 
Im Gefprädye über Bentham geriet Goethe in eine mephifto: 
phelifche Stimmung. 

Goethe: „Als geborener Engländer (Gott fei Dank, daß 
ich es nicht bin!) -würbe ich ein Millionenherzog oder befler 
ein Bifchof mit 60000 Pfund Einkünften geworden fein!“ 

Soret: „Ja gewiß! Wielleiht aber hätten Sie dies große Los ver 
fehlt; e8 gibt ja auch Mieten,” 
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Goethe: „Das glaube ich wohl; nur iſt nicht jeder fuͤr 
das große Los gemacht. Aber glauben Sie denn, ich haͤtte 
die Dummheit begangen, auf eine Niete zu fallen? Sch 
wäre tapfer für die 39 Artikel eingetreten, hätte fie nach 
allen Richtungen hin verteidigt, hauptfächlich den Artifel 13, 
der für mich ein Gegenftand der befonderen Aufmerkſamkeit 
und Zärtlichkeit gewejen wäre. Sch würde, mit einem Worte, 
in Verſen und in Profa fo viel gelogen haben, daß mir die 
60 000 Pfund nicht hätten entgehen fünnen. Man muß fich 
über alles hinwegfegen, will man nicht erdruͤckt werden, und 
von feinem erhabenen Standpunkte aus fich veranfchaulichen, 
daß die Menge aus Unmiffenden und Schwachkoͤpfen zu: 
fammengefegt ift. Es hieße deren Zahl nur vergrößern, wollte 
man nicht die Mißbräuche zum eigenen Beten ausnugen, Die 
fie in ihrer Dummheit bat aufkommen laffen, und woraus 
eben Andere Nugen ziehen würden, wenn wir es nicht fchon 
getan hätten.” 

Soret: „Dagegen ift nichts zu fagen für Männer, welche wie Sie 
mit dem Rechte des Crobererd auf diefe Höhe gelommen wären. Aber 
das ift in England nicht der Fall, wo die Mehrzahl der Genießenden 
fih aus weniger Sähigen oder aus Dummkoͤpfen zufammenfegt, wo die 
Proteftion und vor allem der Zufall der Geburt den Hauptanteil am 
Gewinn fichert.“ 

Goethe: „Es liegt nicht viel daran, ob die Erbichaft übers 
nommen ober zufammengebracht ift; es bleibt doch wahr, 
daß der erfte Befiger ein Genie, ein höherftehender Mann 
war, dem Dummkoͤpfe Das Recht eingeräumt haben. Sie 
fehen doch, daß die Welt voller Schwachköpfe und kleiner 
Geifter iſt. .. O Gott, was ed mir für ein Vergnügen 
wäre, diefe 39 Artilel nach meiner Art zu behandeln und 
die einfältige Menge fo recht in Erftaunen zu ſetzen!“ 

Sorer: „Sie könnten fi das Vergnügen dody machen, auch ohne 
Bifchof werden zu wollen. Wir befinden uns hier auf dem eigenften 
Boden des Mephiftopheles. Und Erzellenz fangen wunderfhhön an: warum 
fegen Sie es nicht fort?“ 

Goethe: „Nein, ich werde mich ruhig verhalten! Man 
muß gut bezahlt fein, um Luft zu haben, fo gut zu lügen. 
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Sch tue es nur für eine Biſchofsmuͤtze und obligate 60 000 
Pfund.” [S.] 
Die 39 Artikel find das 1571 feftaefeßte Glaubensbefenntnis der 
1534 begründeten engliſchen Staatsfirche. Artikel 13 Handelt von 
Merken der Rechtfertigung. Cdermann, der die Gefpräch ausführ: 
licher, aber nad) Sorers Niederſchrift gibt, hat Artikel 9, der Die Erb: 
fünde betrifft. 


D 90 F. v. Müller, 29. Juni 1825. 


Als Die Rede auf die irländifchen reichen Pfruͤnden der proteitantijchen 
Griftlichkeit kam, die man jegt zu fhmälern beantrage, Äußerte er: 

„Die dunkeln Köpfe! Als ob man der Geiftlichfeit etwas 
nchmen könnte! Als ob es nicht ganz einerlei fei, wer etwas 
bat! Wieviel wackere Männer gibt e8, die noch ınchr haben! 
Uns Bettlern fommt Das nur viel vor.” [M.] 


Theologen und Schaufpieler. 


D 91 Soret, 7. November 1831. 

Es wurde von der Aufführung der ‚Kifcherin® in Tiefurt geiprochen, 
und Goethe fchilderte Die näheren Umftände. Das junge Fiſchermaͤdchen 
wurde von Korona Schröter gegeben, und rin Konfiftorialfekrerär fpielte 
ihren Liebhaber. — „Wie!“ rief ih aus, „hatte denn das Konfıfterium 
damals Beziehungen zu dem Theater?“ 


„Dbne Zweifel,” ermwiderte Goethe; „beide ftehen ſich 
viel näher, ald man denkt; zwilchen Theologen und Echnu: 
ſpielern befteht eine große Verwandtſchaft.“ [S.] 

Die hier gemeinte Aufführung der ‚Fifcherin‘ fand 1782 ſtatt; an 
ihr beteiligte fi auch der Oberkonſiſtorialſekretaͤr S. Seidler. Der 


Konfiftorialpräfident v. Lynker war ein warıner Freund vom Theater: 
fpielen, Theologen waren freilich beide nicht. 
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Alle Geiſtlichen müſſen Rationaliſten fein. 


D 9 F. v. Müller, 8. Juni 1821. 
Das Geſpraͤch ging auf Nöhr und den Nationalismus über. 


Goethe tadelt heftig, daß das Publitum an den fenti- 
mentalen Fafeleien eines Schulze, an der Nullität eines Kraufe 
weit mehr Geſchmack finde, als an Röhre Flarer Gediegen- 
beit und aufgeflärter Konfequenz. Das hänge aber mit ber 
Sinnlichfeit, die jeder geichmeichelt verlange, zufammen. Ber: 
nünftig fein und bloß vernünftig handelt aber wolle nie: 
mand. — — — Ulle Geiftliche, die nicht wahre Rationaliften 
feien, betrügen fich felbft und andere. [M.] 

Wozu leider zu benerfen, daß Goethe von Roͤhr betrogen wurde, 
der Nationalismus und Heuchelei wohl zu vereinigen wußte. — 


Die drei Genannten waren weimarifche Geiftliche. Über Roͤhr 
. A32a und B#5. 


3weizüngelnde Theolvgie, 
D 93 F. v. Müller, 22. April 1823, 


Durch [Schellings] zweizungelnde Ausdrücke über reli⸗ 
gioͤſe Gegenftände fei große Verwirrung entftanden und die 
rationelle Theologie um ein halbes Sahrhundert zuruͤckgebracht 
worden. [M.] 


Goethe und Schelling ftanden einander um Die Wende des 
18. und 19. Jahrhunderts nahe; fpÄter gingen ihre Richtungen 
ſehr auseinandır. As Schelling 1816 wieder nach Jena berufen 
werden follte, ffimmte Goethe dagegen; in frinem Votum vom 
27. gebruar 1816 heißt cs u. a.: „Weiß man denn, ob er fatholifch 
iſt? ... Hätte er feine Stelle angetreten, felbft jeßt noch Proteitann 
und er ginge zur katholiſchen Konfeflion über, was koͤnnte mat, 
dann tun?" 
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Religidſe Schwaͤrmer. 


D 94 F. v. Müller, 29. Juni 1825. 
Metrolog der Frau v. Krüdener: 
„So ein Leben ift wie Hobelipäne; kaum ein Häufchen 
Aſche iR daraus zu gewinnen zum ©eifenfieden.” 
Doch riet er mir „Valerie“ zu lefen. [M.] 

Juliane v. Krüdener (17661824), war eine religißfe Schmwärmerin, 
die in Rußland, Deutfchland, Frankreih und der Schweiz Ber: 
fammlungen abhielt und manden VBornehmen und Geringen die 
Kb pfe verwirtte. Auf Die Königin Luiſe fuchte fie Einfluß zu 
gewinnen, auf Kaifer Alerander foll fie ihn gehabt haben. 


Das Chriftentum des Qudklers Howard. 


D 9 | F. v. Müller, 11. Juni 1822. 

Das Geſpraͤch kam auf Howard den Quaͤker und auf feine neueſte 
Schrift über die Londoner Witterung, die Goethe ungemein lobte: 

„Sein von ihm felbit aufgefegtes Leben habe ich für 
die Morphologie überfeßt; er fpricht darin lange nicht fo 
duckmaͤuſerig als ein Herrnhuter, ſondern heiter und froh. Chriſt, 
wie er einmal iſt, lebt und webt er ganz in dieſer Lehre, 
knuͤpft alle ſeine Hoffnungen fuͤr die Zukunft und fuͤr dieſe 
Welt hieran, und das alles ſo folgerecht, ſo friedlich, ſo ver⸗ 
ſtaͤndig, daß man, waͤhrend man ihn lieſt, wohl gleichen 
Glauben haben zu koͤnnen wuͤnſchen moͤchte, wiewohl auch 
in der Tat viel Wahres in dem liegt, was er ſagt. Er will, 
die Nationen ſollen ſich wie Glieder einer Gemeinde be⸗ 
trachten, ſich wechjelfeite anerkennen. Sch habe kürzlich einem 
Freunde geichrieben: Die Nationen find an ſich wohl einig 
uͤber und unter einander, aber uneins in ihrem eigenen Koͤrper. 
Andere moͤgen das anders ausdruͤcken; ich habe mir den 
Spaß gemacht, es fo zu geben.“ [M.] 

Der befanntefte Qudfer Howard war der Philanthrop John 

8: (1727—1790). Goethe meint hier den 1772 geborenen Lule 


oward, von Beruf Chemiler und Pharmazeut, am meiften genannt 
wegen feiner MWerterbeobachtungen und feiner Unterfheidung der 
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Wolken. Goethe war für dieſe meteorologiſchen Beiträge ſehr dank⸗ 
bar, er feierte fie in Gedichten und ſuchte Über den Autor Näheres 
zu erfahren. Daraufhin fihrieb Howard feine Lebensgeichichte 
nieder und fandte fie nach Weimar. Er belannte ſich dem deutfchen 
Gelehrten gegenÄber ale Chrift und betonte, daß er wenig Zeit für 
die Willenfhaft habe, da feine Arbeit für die Ausbreitung ded 
Shriftentums ihm viel nötiger und müßlicher erfcheine. Goethe ward 
„gleih beim Smpfange dieſes liebenswürdigen Dofumentd un: 
widerftehlich angezogen“ und verfchaffte fih „durch Überfegung den 
fhönften Genuß“; er legte Died Glaubensbekenntnis 1822 dem 
deutfchen Publitum vor. So läßt er ihn in unferer Sprache reden: 
„Shriftentum ift bei mir nicht eine Anzahl Begriffe, worüber man 
ipelulieren könnte, oder eine Reihe von Zeremonien, womit man 
fein Gewiflen befchwichtigt, wenn man auch fonft an Handlungen 
nicht aufzumweifen hätte; es ift kein Syſtem, durch Gewalt vor: 
gefchrieben, durch menfchliche Geſetze befräftige, zu deſſen Belenntmis 
man Andere durch Zwang nötigen oder fie durch Kunſt anloden 
könnte. Es ift vielmehr der gerade, reine Weg zum Frieden der 
Serle, jur Gluͤckſeligkeit, vorgezeichnet in der Schrift, befonderd im 
Neun Teftament.” — „Bin ich deshalb ein Tor nach Goethes 
Schäsgung?" — Das Obige ift Goethes Antwort auf diefe Frage. 


Ludwig Bonapartes Chriftentum. 


D 9 Kalt, 10. November 1810. 


Goethe wohnte 1810 in Teplig im naͤmlichen Haufe mit Ludwig 
Bonaparte, dem Bruder Napoleon. Ludwig war 1806 von 
Mapoleon zum König von Holland ernannt, faßte dann aber feine 
gfichten gegen fein Land fo ernft und edel auf, daß er darüber in 
Konflift mit feinem Bruder fam. Da er gegen diefen nicht kaͤmpfen 
konnte, legte er im Juni 1810 die Krone nieder und lebte als 
Privanmann in Graz Er war mit Napoleons Stieftochter Horten: 
fia unglädli verheiratet; nad dem Sturze des Bruders ließ er 
fih von ihr fcheiden. Ein Sohn beider war der nachmalige KRaifer 
Napoleon III. Außer einem Roman ‚Maria‘ fchrieb Ludwig aud) 
‚Documents historiques et reflexions sur le gouvernement de 
Hollande.‘ Goethe verlehrte mit ihm kurz nad feiner Thron: 
entfagung und lernte in ihm einen der volllommenften Shriften 
fennen, die ihm bis dahin begegnet waren. 


„Lubwig”, fagte Goethe, „ift die geborene Güte und 
Leutfeligkeit, fowie fein Bruder Napoleon die geborene Macht 
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und Gewalt iſt. Sonderbar überhaupt find die Eigenſchaften 
unter diefen Brüdern gemifcht und verteilt, die Doch als 
Zweige einer und derfelben Familie angehören. Luzian 3. 2. 
verfchmähte ein Königreich und befchäftigte jich zu Nom mit 
der Kunft. Mit dem fanften Ludwig fcheint die Niederlegung 
eined zweiten Königreiches in fo ftürmifchen Zeiten, wie dic 
unfrigen, geboren zu fein. Milde und Herzensgüte bezeichnen 
jeden feiner Schritte. Sonach ift es keineswegs Eigenſinn, 
wie man gemeint hat, der ihn zu dieſer auffallenden Hank: 
lung feinen Bruder gegenüber verleitete; im Gegenteil iſt 
Ludwig einer ber fanftmütigften, friedfertigften Charaktere, 
die ich im Laufe meines Lebens kennen lernte; nur, was 
freilich eben Daraus folgt, daß ihn alles Ungerechte, Ungeſectz⸗ 
mäßige, Unbarmberzige in tiefiter Seele verlegt und ihm 
gleichfam von Natur zuwider ift. Irgendein Tier gequält, 
ein Pferd gemißhandelt oder ein Kind leiden zu fehen, er: 
trägt er nicht; man fieht e8 feinen Gebärden, feinem ganzen 
Benehmen in foldhen Lagen an; es empoͤrt fein Inneres. Cs 
macht ihn unglüdlich, wenn in feiner Gegenwart etwas Nobes 
geichieht, ja, wenn er auch nur davon erzählen hört. Bor: 
fallende Unfchiellichkeiten in Beziehung auf feine Perfon ver: 
gibt er weit leichter. 

Eine fchöne Seele, eine überall ruhige Faſſung des 
Gemütes, im Hintergrunde Gott ohne die geringfte religiöfe 
Schwärmerei — das find die eriten, die weſentlichſten 
Grundzüge zu Ludwigs Charakter, die dabei zugleich einen 
Zeil eines ganz unverfälfchten Weſens ausmachen, Das nicht 
etwa anerzogen, angelernt, fondern dieſer fchönen Natur 
ganz eigentümlih iſt. Wie ein glänzender Silberfaden 
zicht fih die Religion durch alle feine Gefpräche und Urteile; 
fie erheitert gleihfam den dunkeln Grund feiner oft etwas 
fhwermütigen Lebensbetrachtung. Was irgend in der Welt: 
gefchichte fein ſchoͤnes fittliches Wefen fchmerzlich berührt, er: 
halt fogleich eine fanfte Abweifung. Er verwirft daraus 
alles, was nach feinem Gefühle nicht recht und wider die 
göttliche Vorfchrift ift. Hieraus entiteht notwendig die Be: 
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ſchraͤnkung ſeines Urteils in manchem Stuͤcke, die aber durch 
die Ruhe eines ſchoͤnen Gemuͤtes unter allen noch fo trüb: 
feligen Umftänden reichlich aufgemogen wird. Die Zeit ift 
nach feiner Meinung heftig verworren und fehr böfe, aber 
Daraus folgt keineswegs, Daß fie immer fo bleiben werde. 
Man darf in feiner Gegenwart feine Marime ausfprechen, 
die irgendeiner feiner chriftlichmoralifchen Anfichten zuwider⸗ 
lautet oder fie gar aufhebt; fonft wird er ftill, wortkarg, oder 
wendet fich, jedoch ohne Streit und Widerfpruch, aus dem 
Geſpraͤche. 

Als er nach Teplitz kam, fuͤhlte er ſich ſo ſchwach, daß 
man ihn fuͤhren mußte; in der Folge ging es aber beſſer. 
Wie es einem ſo zart und empfindlich geſtimmten Weſen 
gelingen konnte, den ſchweren Kampf zwiſchen Holland und 
feinem eiſernen Bruder durchzukaͤmpfen, ohne daß dag Ge: 
webe feiner Nerven zerriß und er felber zugrunde ging, ift 
mir noch immer ein Rätfel. Es ift bewundernswuͤrdig, daß 
die Macht der Idee ihn fo Über den widerwärtigen Umftänden 
emporgehalten hat. Was er als Oberhaupt einer berühmten 
Nation diefer, was cr fich felbft fchuldig zu fein glaubte, 
nachdem er fich deſſen einmal ald König von Holland be- 
wußt geworden war, verfolgte er auch gegen Frankreich und 
gegen feinen Bruder mit demjenigen firengen und fittlichen 
Ernfte, der feiner Natur eigen ift. Don dem Augenblicke an, 
wo Napoleon von der Schelde, von dem Rheine, von der 
Mana nur noch wie von den Adern des großen franzöfifchen 
Staatsförpers fprach und das Blut, mas die tapferen Vor⸗ 
fahren unter Philipp dem Zweiten, um Holländer zu fein, 
fo heldenmütig verjprigt hatten, gar nicht weiter in Anfchlag 
brachte, blieb ihm nichts anderes übrig, ale cinen Thron zu 
verlaffen, den er nicht länger glaubte auch nur mit einiger 
Würde behaupten zu koͤnnen. Es ift diefes fonach fein 
Schritt, der, um Auffehen zu erregen, von ihm getan 
wurde; fondern alles, was in dieſer Sache Öffentlich gefcheben 
ift, geht vielmehr aus der innerften Überzeugung eines Weſens 
hervor, dem die Ruhe und der Friede eines guten Gewiſſens 

Bode, Soethes Gedanken. I. 18 
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das ſchaͤtzbarſte Kleinod auf Erden ſind und mehr als der 
Beſitz eines Thrones gelten. 

Hierzu kommt noch eine aͤußerſt liebliche Erſcheinung, die 
beſonders ſeinem Umgange eine große Annehmlichkeit erteilt. 
Man bemerkt naͤmlich weder Philoſophie, noch Grundſaͤtze, noch 
irgend etwas dergleichen in ſeiner Unterhaltung, was von 
irgendeiner Seite ſcharf und verletzend fuͤr die Andersgeſinnten 
hervortritt; es iſt vielmehr die reine, guͤtige Natur ſelbſt, die 
vor uns ſteht und, ihren angeborenen ſanften Trieben gemaͤß, 
heitere Geſtaͤndniſſe ablegt. Grundſaͤtze haben noch Logik und 
laſſen Streit, Zweifel und Auslegungen zu; das echte Gewiſſen 
aber kennt bloß Gefühle und geht geradewegs auf den Gegen: 
ftand zu, den es liebend zu umfaffen gedenft und, wenn es ihn 
umfaßt, auch nie wieder losläßt. Wie die unfchuldige Herde 
auf der Wiefe diejenigen Blumen und Kräuter, welche ihr 
der Inſtinkt als giftige ankündigt oder als fchädlich verbietet, 
nicht mit Füßen zeritampft oder fie voll Unmut und Sn: 
grimm zerftört, fondern ruhig ftehen läßt, weitergeht und 
bloß das nimmt, was ihr eigentlich zur Nahrung dient und 
ihrer fanften, friedfertigen Natur gemäß ift, ebenfo betrachte ich 
die Neigungen und Abneigungen einer wahrhaft fittlich Schönen 
Natur, vor welcher alle jene in Schulen angelernte Künfte 
notwendig befehämt in den Hintergrund zurücktreten müffen. 

Sch Bann fagen, daß, wo ich in meinem Leben das Glüd 
batte, einer folchen wahrhaft fittlihen Ericheinung zu be: 
gegnen, fie mich ausnehmend anzog und erbaute, wie ich 
denn auch in diefer Zeit meinen Freunden in Teplig ſehr oft 
zu fagen pflegte: man verläßt den König von Holland nic, 
ohne daß man fich beſſer fühlt. Mit großer Seelenerhbebung 
geſtand ich es mir felbft, wenn ich ihn fo ein paar Stunden 
gefehen und gehört hatte: wenn dieſes anınutig zarte und 
beinahe frauenhaft entwidelte Weſen in fo großen, unge: 
heuern Weltverhältniffen das konnte, follteft du ale Privat: 
mann in befchränften Kreifen nicht dasfelbe leiften koͤnnen 
oder wenigftens Mut und Faflung aus feinem Beifpiel zu 
ſchoͤpfen imftande fein? 
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Es laͤßt ſich ſchon ahnen, daß ein aller ſittlichen An⸗ 
erkennungen ſo faͤhiges und ſchoͤnes Gemuͤt auch vor dem 
Charakter aller nordiſchen Voͤlker und ihres Tuns und Laſſens 
eine gleichſam angeborene Ehrfurcht in ſich traͤgt; daher zeigen 
ſich im Koͤnige von Holland ſtille Anneigungen zu Preußen 
und Sachſen. Man moͤchte wohl mit dem Schickſale rechten, 
wofern nicht andere und tiefere Plaͤne desſelben im Hintergrunde 
der Zeit liegen, die wir nicht zu erraten imſtande ſind, daß es 
gerade feinen Bruder und nicht ihn zum Könige von Welt: 
falen machte. Ernft mit Sitte verbunden, beide ohne die geringite 
Strenge, Frömmigkeit ohne allen Stolz und Dünkel, ohne 
irgendeine trübe Beimifchung von Furcht und Aberglauben, 
grundreblih und grundgütig zugleich — follte man nicht 
glauben, daß diefer Charakter gänzlih Dazu geeignet war, 
mit Allem, was der bdeutfche Charakter Vortreffliched oder 
Schägensmwertes an fich trägt, eine innige Verbindung, ja 
Durcdringung einzugehen? Uber auch in ſolchem an fich fo 
erwünfchten Halle würde fchwerlich fo viele angeborene 
Herzensgüte, ıwenigftens auf feine Weife mit Veibehaltung 
von Ludwigs Verhältnis zur franzöfifchen Nation, ſich auf 
die änge frei und felbftändig behauptet haben, und e8 würde 
nur allzubald wiederum ebenfo wie in Holland gegangen 
fein. Sein Reich ift nicht von dieſer Welt und noch weniger 
von diefer Zeit. 

In den Umgebungen des Königs begegnete ich einem 
Doktor, deffen Anfichten oft etwas fchroff, um nicht zu fagen 
Eatholifchzbefchränft waren. Gr fprach fogar manchmal von 
der alleinzfeligmachenden Ratholifchen Kirche, was aber ber 
König im Gefpräche nie aufnahm, der, wie gelagt, cbenfo 
mild als ernſt und menfchlich in feinen Anfichten, fich einer 
Einfeitigkeit hingab. Ich fuchte meine Faſſung in folchen 
Faͤllen foviel nur immer möglich beizubehalten; einmal aber, 
Da er wieder einige faft Rapuzinermäßige Tiraden, wie fie 
jegßt gang und gäbe find, uͤber die Gefährlichfeit der Bücher 
und des Buchhandels vorbrachte, Fonnte ih nicht umhin, 
ihm mit der Behauptung zu dienen: das gefährlichite aller 
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Buͤcher in weltgeſchichtlicher Hinſicht, wenn durchaus einmal 
von Gefährlichkeit die Rede fein ſollte, ſei doch wohl un- 
ftreitig die Bibel, weil wohl leicht Fein anderes Buch ſoviel 
Guted und Boͤſes, als diefes, im Menfchengeichlechte zur 
Entwidlung gebracht habe. Als diefe Rede heraus war, er: 
ſchrak ich ein wenig vor ihrem Inhalte; denn ich dachte nicht 
anders, ale die Pulvermine würde nun nach beiden Seiten 
in die Luft fliegen. Zum Gluͤck aber kam ed doch anders, 
als ich erwartete. Zwar fah ich den Doktor vor Schrecken 
und Zorn bei diefen Worten bald erbleichen, bald wieder rot 
werden; der König aber faßte fih mit gewohnter Milde und 
Freundlichkeit und fagte bloß fcherzmeife: ‚Cela perce quel- 
quefois que Monsieur de Goethe est heretique.‘” 
„Es dringt zuweilen durch, daß Herr von Goethe ein Reber iſt.“ 


Berweifungen. 


Goͤttlicher Urſprung der Sittlichkeit E 1, 2; Meligion und Kunſt 
H 45, S 44; Priefterforderung der Selbfterfennnis E 78, 











E. Tugend. 


Urfprung des Sittlichen. 


Die Moral fommt von Gott und aus der 
Geſellſchaft. 


Ei F. v. Müller, 29. April 1818. 
[Goethe mit Freunden in Dornburg bei Jena.] 

Er, dem über die heiligſten und wichtigſten Anliegen der Menſch. 
heit fo felten ein entfchiedenes Wort abzugewinnen ift, ſprach diesmal 
über Religion, ſinliche Ausbildung und legten Zwed der Staatsanftalten 
mit einer Klarheit und Wärme, wie wir fie nod nie an ihm in gleichem 
Grade gefunden hatten. 

„Das Vermögen, jedes Sinnliche zu veredeln und auch 
den toteften Stoff durch Vermaͤhlung mit ber Idee zu ber 
leben, ift die ſchoͤnſte Buͤrgſchaft unferes überfinnfichen Ur— 
ſprungs. Der Menfch, wie fehr ihn auch die Erde anzieht 
mit ihren taufend und abertaufend Erfcheinungen, hebt doch 
den Blick forfchend und fehnend zum Himmel auf, der fi 
in unermeßlihen Räumen über ihm wölbt, weil er es tief 
und Bar in fih fühlt, daß er ein Bürger jenes geiftigen 
Reiches fei, woran wir den Glauben nicht abzulchnen noch 
aufzugeben vermögen. In bdiefer Ahnung liegt das Ge= 
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heimnis des ewigen Fortſtrebens nach einem unbekannten 
Ziele; es iſt gleichſam der Hebel unſeres Forſchens und 
Sinnens, das zarte Band zwiſchen Poeſie und Wirklichkeit. 

Die Meral ift ein ewiger Sriedensverfuch zwiſchen unſeren 
perſoͤnlichen Anforderungen und den Geſetzen jenes unſicht⸗ 
baren Reiches. Sie war gegen Ende des letzten Jahrhunderts 
ſchlaff und knechtiſch geworden, als man ſie dem ſchwanken⸗ 
den Kalkül einer bloßen Gluͤckſeligkeitstheorie unterwerfen 
wollte; Kant faßte fie zuerſt in ihrer überfinnlichen Bedeutung 
auf, und wie überftreng er fie auch in feinem Eategerifchen 
Imperativ ausprägen wollte, fo hat er Doch das uniterbliche 
Verdienft, ung von jener Weichlichkeit, in die wir verfunfen 
waren, zuruͤckgebracht zu haben. Der Charakter der Roheit 
iſt es, nur nach eigenen Geſetzen leben, in fremde Kreiſe 
willkuͤrlich uͤbergreifen zu wollen. Darum wird der Staats: 
verein gefchloffen, folcher Robeit und Willkür abzubelfen, und 
alles Recht und alle pofitiven Gefege find wiederum nur ein 
ewiger Verſuch, die Selbfthilfe der Individuen gegeneinander 
abzuwehren. 

Wenn man das Treiben und Tun der Menfchen feit 
Sahrtaufenden überblict, fo laſſen fich einige allgemeine 
Sormeln erkennen, die je und immer eine Zauberfraft über 
ganze Nationen, wie über die Einzelnen ausgeübt haben, 
und diefe Formeln, ewig wiederfehrend, ewig unter taufend 
bunten Verbraͤmungen dieſelben, ſind die geheimnisvolle Mit⸗ 
gabe einer höheren Macht in's Leben. Wohl uͤberſetzt ſich 
jeder diefe Formeln in die ihm eigentümliche Sprache, paßt 
fie auf mannigfache Weife feinen beengten individuellen Zu: 
itänden an und mifcht Dadurch oft fo viel Unlauteres Darunter, 
daß fie kaum mehr in ihrer urfprünglichen Bedeutung gu 
erkennen find. Aber dieſe legtere taucht doch immer unver: 
ſehens wieder auf, bald in diefem, bald in jenem Volke, 
und der aufmerffame Forfcher jet ſich aus folhen Formeln 
cine Art Alphabet des Weltgeiftes zufammen.” 


Mir laufchten aufmerkſam jedem Worte, Das dem teuren Munde 
beredt entquoll und waren moͤglichſt bemüht, durch Gegenrede und Ein: 
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wurf immer lebendigere Außerungen hervorzuloden. Es war, als ob vor 
Goethes innerem Auge die großen Umriffe der Weltgefchichte vorübergingen, 
die fein gewaltiger Geift in ihre einfachften Elemente aufzuldfen bemüht 
war, Mit jeder neurn Yußerung nahm fein ganzes Wefen etwas Zeier: . 
licheres an, ich möchte fagen, etwas Prophetiſches. Dichtung und Wahrheit 
verfhmolgen fi ineinander und die höhere Ruhe des Weifen leuchtete 
aus feinen Zügen. Dabei war er Kindlid mild und teilnehmend, weit 
arduldiger als fonft in Beantwortung unferer Fragen und Cinwärfe, und 
feine Gedanken ſchienen wie in einem reinen, ungeträbten Ather gleichſam 
auf und nieder zu wogen. 

Doch nur allzu raſch entſchluͤpften ſo koͤſtliche Stunden. „Laßt mich, 
Kinder,“ ſprach er ploͤtzlich vom Sitze aufſtehend, „laßt mich einſam zu 
meinen Steinen dort unten eilen! Denn nach ſolchem Geſpraͤch geziemt 
dem alten Merlin, ſich mit den Urelementen wieder zu befreunden.“ Wir 
ſahen ihm lange und frohbewegt nach, als er, in ſeinen lichtgrauen Mantel 
gehuͤllt, feierlich in's Tal hinabſtieg, bald bei dieſem, bald bei jenem 
Geſtein oder auch bei einzelnen Pflanzen verweilend und Die erfteren mit 
feinem mineralogifhen Hammer prüfend. Schon fielen längere Schatten 
von den Bergen, in denen er uns wie eine geifterhafte Erfcheinung all: 
maͤhlich entfhwand. [M.) 

Diefer Bericht ftamınt vermutlich von einer der Gräfinnen Ealoff: 

ftein. — Über Kants Imperativ |. D 67. 


Das Sittlihe als angefhaffene [höne Natur. 


E2 Zu Eckermann, 1. April 1827. 

[Wie das Sittlihe in die Welt gelommen ift?] 

„Durch Bott felber, wie alles andere Gute. Es iſt Fein 
Produkt menfchlicher Reflerion, fondern es ift angefchaffene 
und angeborene fchöne Natur. Es ift mehr oder weniger ben 
Menfchen im allgemeinen angefchaffen, im hohen Grade aber 
einzelnen, ganz vorzüglich begabten Gemütern. Diefe haben 
durch große Taten oder Lehren ihr göttliches Innere offen= 
bart, welches fodann durch die Schönheit feiner Erfcheinung 
die Liebe der Menfchen ergriff und zur Verehrung und Nach- 
eiferung gewaltig fortzog.” [E.] 

Fortſezung E 5. — Als Urheber des Sittlichen find auch die 
höheren Drganifationen zu betrachten, von denen A 39 die Mede ift. 


Goethes Trachten ging ftetd dahin, Willkür durch Gefeß zu ver: 
Drängen. 


rem BB PIE AR nn 
280 E. Tugend 


— — — — — — — — 








Ein Beiſpiel der angeborenen ſittlichen 
Natur. 


E 3 Zu Falk, 10. November 1810. 
Über König Ludwig von Holland: Seine Thronentfagung gehe aus 
der innerften Überzeugung eined Wefens hervor, dem die Ruhe und 
der Friede eines guten Gewiſſens das fhäsbarfte Kleinod auf 

Erden find. 

„Man bemerkt nämlich weder Philofophie, noch Grund: 
läge, noch irgend etwas dergleichen in feiner Unterhaltung, 
was von irgendeiner Seite feharf und verlegend für die 
Andersgefinnten hervortritt; es ift vielmehr die reine, gütige 
Natur felbit, die vor uns fteht umd, ihren angeborenen 
fanften Trieben gemäß, heitere Geftändniffe ablegt. Grunt: 
age haben noch Logik und laffen Streit, Zweifel und Aus⸗ 
legungen zu; das echte Gewiflen aber Eennt bloß Gefühle 
und geht geradewegs auf den Gegenftand zu, den es liebend 
zu umfaflen gedenft und, wenn es ihn umfaßt, auch nic 
wieder loslaͤßt. Wie die unfchuldige Herde auf der Wieſe 
diejenigen Blumen und Kräuter, welche ihr der Inſtinkt als 
giftige ankündigt oder als fchädlich verbietet, nicht mit Füßen 
zerftampft oder fie voll Unmut und Ingrimm zerftört, fondern 
ruhig ftehen läßt, weitergeht und bloß das nimmt, was ihr 
eigentlich zur Nahrung dient und ihrer fanften, friedfertigen 
Natur gemäß ift, ebenfo betrachte ich die Neigungen und 
Abneigungen einer wahrhaft fittlich fchönen Natur, vor welcher 
alle jene in Schulen angelernte Künfte notwendig befchämt 
in den Hintergrund zurücktreten müffen. 

Sch kann fagen, daß, wo ich in meinem Lehen das Gluͤck 
hatte, einer folchen wahrhaft fittlihen Erfcheinung zu be: 
gegnen, fie mich ausnehmend anzog und erbaute, wie ich 
denn auch in diefer Zeit meinen Freunden in Teplig fehr oft 
zu fagen pflegte: man verläßt den König von Holland nie, 
ohne daß man fich beffer fühlt. Mit großer Seelenerhebung 
geitand ich es mir felbit, wenn ich ihn fo ein paar Stunden 
gefehen und gehört hatte: wenn diefes anmutig zarte und 
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beinahe frauenhaft entwidelte Weſen in fo großen, ungeheuern 
Meltverhältniflen das Eonnte, follteft du als Privatmann in 
befchränften Kreifen nicht dasſelbe leiften koͤnnen oder 
wenigftens Mut und Saffung aus feinem Beifpiel zu Ichöpfen 
imftande fein?” [F.] 

Weiteres Über den Rönig von Holland in D 96. 


en 


Die Natur bes Edlen. 


E 4 Zu Gdermann, 1. April 1827. 

„Alles Edle ift an ſich ftiller Natur und fcheint zu 
Ichlafen, bie e8 durch Widerfpruch geweckt und herausgefordert 
wird.” [E.] 


Zufammenhang mit O 6, wo an Antigone, Kreon und Jsmene 
ein Beifpiel gegeben wird. 


Zwedmäßigkeit der Tugend. 
Die Solgen des Edlen und des Schledhten. 


E5 Zu Edermann, I. April 1827. 

„Der Wert des Sittlih- Schönen und Guten aber Eonnte 
durch Erfahrung und Weisheit zum Bewußtfein gelangen, 
indem Das Schlechte fih in feinen Folgen als ein folches 
erwies, welches das Gluͤck des Einzelnen wie des Ganzen 
zeritörte, dagegen das Edle und Rechte als ein folches, welches 
das befondere und allgemeine Gluͤck herbeiführte und be⸗ 
feltigte. So konnte das Sittlih-Schöne zur Lehre werben 
und fich als ein Ausgeſprochenes über ganze Völkerfchaften 
verbreiten.” [E.] 

Vorhergehendes ſ. E 2, vgl. auch E 3. 
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E 6 Zu Edermann, 25. Dezember 1825. 

„Allee, was wir tun, hat eine Kolge. Uber Das Kluge 
und Rechte bringt nicht immer etwas Günftiges und das 
DVerkehrte nicht immer etwas Ungünftiges hervor; vielmehr 
wirft ed oftmals ganz im Gegenteil. 

Ich machte vor einiger Zeit bei Unterhandlungen mit 
Buchhändlern einen Sebler, und es tat mir leid, daß ich ihn 
gemacht hatte. Sept aber haben fich die Umftände fo ge: 
ndert, Daß ich einen großen Fehler begangen haben würde, 
wenn ich jenen nicht gemacht hätte. Dergleichen wiederbelt 
fih im Leben häufig, und Weltmenfchen, welche diefes willen, 
fieht man daher mit einer großen Srechheit und Dreiftigkeit 
zu Werke gehen.” [E.] 


Gluͤck und Tugend. 


E17 Zu Riemer, 13. $ebruar 181%. 
„Wir find nicht glüdlich durch unfere Tugenden, fondern 
durch unfere Fehler und Schwachheiten. Wer da meint, daf 
er durch die Erfüllung einer Tugend glücklich fei, irrt fich. 
Es ift die Eitelkeit, die ihm noch beiwohnt, eine ſolche Tugend 
zu befigen. Sie muß fih von felbit verftchen; dann macht 
aber das Gefühl derfelben nicht mehr glücklich, jo wenig mic 
Gleichguͤltigkeit einerlei mit Intereffe iſt.“ [R 2.] 
Bol. hierzu: „Nur die ungebildete Seite an uns ift eg, von bir 
her wir glädlih find. Jeder Menfh hat fo eine“ (Riemer, 
1. Februar 1808). 


— — 


Groͤße durch Guͤte. 


E 8 Edermann, 12. Kebruar 1829. 


Über den großen Mathematifer Zagrange, an welchem Goethe vor: 
zuͤglich den trefflihen Charakter hervorhebt. 


„Er war ein guter Menfch und eben deswegen groß. 
Denn wenn ein guter Menfch mit Talent begabt iſt, fo wird 
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er immer zum Heil der Welt ſittlich wirken, ſei es als 
Kuͤnſtler, Naturforſcher, Dichter oder was alles ſonſt.“ [E.] 
Über Joſeph Louis Lagrange (1736— 1813) heißt es in den ‚Sprüchen 

in Profa‘: „Die Mathematik vermag fein Vorurteil wegzuheben; fir 

kann den Eigenfinn nicht lindern, den Parteigeift nicht beſchwichtigen; 

nichts von allem Sittlichen vermag fie. Der Rapemanter ıft nur 
infofern volllommen, ald er ein volllommener Menfch ift, als er 

das Schöne des Wahren in fi) empfindet; dann erft wird er 
gründlich, durchſichtig, umfichtig, rein, klar, anmutig, ja elegant 
wirken. Das alles gehört dazu, um Lagrange Ähnlich zu werden.“ 


— 


Der Charakter ergänzt das Wiffen. 


E 9 F. v. Müller, 31. März 1824. 

Riemer bemerkte, daß es ein großer Irrtum fei, das Willen und 
den Sharafter von rinander zu trennen; eines fei erft durch das andere 
etwas, durch den Charalter trete jenes erft recht hervor; man koͤnne allen: 
falls ohne Wiſſen, aber nicht ohne Charakter leben. 

„Jawohl,“ verfegte Goethe, „der Charakter erſetzt nicht 
das Willen, aber er Fuppfiert es. Mir ift in allen Selhäften 
und Lebensverwiclungen das Abfolute meines Charakters fehr 
zuftatten gefommen. Ich Eonnte Vierteljahre lang fchweigen und 
dulden wie ein Hund, aber meinen Zweck immer feithalten; 
trat ich dann mit der Ausführung hervor, fo drängte ich un: 
bedingt mit aller Kraft zum Ziele, mochte fallen rechte oder 
linfs, was da wollte. Aber wie bin ich oft verläftert worden, 
bei meinen cdelften Handlungen am meiften! 

Doch das Gefchrei der Leute kümmerte mich nichts. Die 
Kinder und ihr Benehmen gegen mich waren oft mein 
Barometer hinfichtlich der Gefinnungen der Eltern. Sch nahm 
alle Zuftände und Perfonen, meine Kollegen 3. B., durchaus 
real, als gegebene, einmal firierte Naturweſen, die nicht anders 
handeln können, als fie handeln, und ordnete hiernach meine 
DVerhältnifle. zu ihnen. Dabei fuchte ich ringsum mich felbit 
richtig zu ſehen. 

In die Kriegskommiſſion trat ich nur, um den Finanzen 
durch die Kriegsfaffe nufzuhelfen, weil da am eriten Er: 


fparniffe zu machen waren. Einſt zahlte ich taufend Louis⸗ 
dors daraus der Herzogin zu einer Badereife nach Aachen 
aus. Den Ilmenauer Steuerkaffierer brachte ich in's Zucht: 
haus, weil ich im Konfeil feinen Proprereit von 4000 Talern, 
den er durch falfche Reſtſpezifikation maskiert hatte, ſchonungs⸗ 
(08 aufdecte, trotzdem daß der Minifter Zritih und Geheimer 
Hofrat Eckardt ihn protegierten. 

Einen Parvenuͤ wie mich Eonnte bloß die entfchiedenite 
Uneigennügigkeit aufrecht halten. Ich hatte von vielen Seiten 
Anmahnungen zum Gegenteil; aber ich habe meinen fchrift: 
ftellerifchen Erwerb und zwei Drittel meines väterlichen Ber: 
mögens bier zugefeßt und erft mit 1200 Taler, dann mit 
1800 Taler bis 1815 gedient.” |M.) 

Proprereft: eigene Schuld des Kaſſierers. 


Der Charakter ergänzt das Talent. 


E ı0 Zu Soret, 17. Februar 1832, in Eckermanns Faſſung. 

„And was ift denn überhaupt Gutes an ung, wenn cs 
nicht die Kraft und Neigung iſt, die Mittel der äußeren Welt 
an ung heranzuziehen und unferen höheren Zwecken dienftbar 
zu machen? Sch darf wohl von mir felber reden und be: 
fcheiden fagen, wie ich fühle. Es ift wahr, ich babe in 
meinem langen Leben mancherlei getan und zuftande gebracht, 
deffen ich mich allenfalls rühmen könnte. Was hatte ich aber, 
wenn wir ehrlich fein wollen, dag eigentlich mein war, als 
die Fähigkeit und Neigung, zu fehen und zu hören, zu unter: 
fcheiden und zu wählen, und das Gefehene und Gehörte mit 
einigem Geiſt zu beleben und mit einiger Geſchicklichkeit 
wiederzugeben? Sch verdanke meine Werke keineswegs meiner 
eigenen Weisheit allein, fondern Zaufenden von Dingen und 
Perfonen außer mir, die mir dazu das Material boten. Es 
kamen Narren und Weife, helle Köpfe und bornierte, Kind: 
beit und Jugend mie das reife Alter: alle fagten mir, wie 
es ihnen zu Sinne fei, was fie dachten, wie fie lebten und 
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wirkten und welche Erfahrungen ſie ſich geſammelt, und ich 
hatte weiter nichts zu tun, als zuzugreifen und das zu ernten, 
was andere fuͤr mich geſaͤet hatten. 

Es iſt im Grunde auch alles Torheit, ob einer etwas 
aus ſich habe, oder ob er es von anderen habe; ob einer 
durch ſich wirke, oder ob er durch Andere wirke. Die Haupt⸗ 
ſache iſt, daß man ein großes Wollen habe und Ge: 
hit und Beharrlichkeit befige, es auszuführen; 
alles übrige iſt gleichgültig.” [E.) 

„Mangel an Charafter der einzelnen forfchenden und fchreibenden 


Individuen ift die Duelle alles uͤbels unferer neueften Literatur“, 
vgl. C 31. 


Das Gewiſſen. 


E II Zu Niemer, 9. Auguſt 1810. 

„Gott nur ift moralifh, Rein Menſch ift_ es vis & vis 
von fih; man ift es nur gegen Andere, denn Niemand Fann 
jich felbft fubordinieren.” [R 2.) 


E12 Zu Riemer, 21. Juni 1810, 

„Der Menfch kommt moraliter ebenfo nadt auf die 
Melt als physice, obgleich fpäter in diefem Sinne. Daher 
iſt er (feine Seele) in der Jugend fo empfindlich gegen die 
Außere Witterung, ob er fich gleich nach und nach daran bis 
auf einen gewiflen Grad gewöhnt.” [R.] 


— ne 


Ein zu zartes Gewiſſen. 


FE 13 Eckermann, 29. Mai 1831. 
Goethe erzählte mir von einem Anaben, der fich Über einen be: 
nangenen Heinen Fehler nicht habe beruhigen können. 
„Es war mir nicht lieb, dieſes zu bemerken, denn ce 
zeugt von einem zu zarten Gewiſſen, welches Das eigene 
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moraliſche Selbſt ſo hoch ſchaͤtzt, daß es ihm nichts verzeihen 
will. Ein ſolches Gewiſſen macht hypochondriſche Menſchen, 
wenn es nicht durch eine große Tätigkeit balanciert wird.“ [E.] 


Menn der Knabe einer von Goethes Enkeln war, fo traf bie 
Vorausſage ein. 


—— 


Reue und Bormwürfe. 


E 14 Zu $. v. Müller, 6. Dezember 1825. 

„Keine Rekriminationen,, Feine Vorwürfe über Ber: 
gangenes, nun doch nicht zu Underndes! Jeder Tag beitche 
für fih! Wie kann man leben, wenn man nicht jeden Abend 
fih und Anderen ein Abfolutorium erteilt!“ [M.] 

Im Tagebuche F. v. Müllers finden wir oft Ausdräde der Reue 
oder des Bedauerns über kleine Verfehen, 5. B. daß er zu lange 
bei Goethe geblieben jei. — Rekrimination bedeutete früher Crwiderung 
von Beihimpfungen oder Beleidigungen, hier wohl: Erneuerung, 
MWiederauffriihung früheren Unrechts. — Abfolutorium ift gleichfalls 
ein alter juriftifcher Ausdrud: Crlaßurteil, Losſprechungsbrief, Straf: 
loserflärung. 





Gewiffen von Weib und Wann. 


E 15 Zu Riemer, 8. Auguft 1807. 

„Wenn ein Weib einmal vom rechten Wege ab iſt, 
dann geht es auch blind und rüdfichtslos auf dem böfen 
fort, und der Mann ift nichts Dagegen, wenn er auf böfen 
Wegen wandelt. Denn er hat immer noch eine Art von 
Gewiflen. Bei ihr aber wirkt dann die bloße Natur.” |R.) 





Eprgefühl, Ruhm, Eitelkeit. 


Ehre. 
E 16 Zu Riemer, 28. Auguft 1810. 
„Das egoiftifche Zeitalter kennt feine Ehre; denn die 
Ehre braucht andere Leute, die fie Doch vorausfeßt, der Egoiſt 
braucht nur fich.” [R 2.) 


—— 
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E 17 Zu Riemer, Auguſt 1810. 

„Die Weiber wiffen niemals, worüber eigentlich die 
Männer fih nicht vertragen können. Weil fie eben wie die 
Suden fein Point d’honneur haben und zulegt immer noch 
trangigieren.” [R.] 

Über Imeitämpfe fagte Goethe zum Kanzler v. Müller: „Was 
kommt auf ein Menfchenleben an? . . . Es ift wichtiger, daß das 
Prinzip des Ehrenpunkts, eine gewille Garantie gegen rohe Tärlich: 
keiten lebendig erhalten werde.” Cr war aber fehr dankbar, als der 
Kanzler einen Zweikampf ſeines Sohnes verhinderte. — Transigieren: 
verhandeln, vermitteln. 


Ruhm. 


E 18 Zu dem ruflifchen Grafen S. nad) 1825. 

„Der Rubın ift eine herrliche Seelenkoft: fie ftärft und 
erhebt den Geiſt, erfrifcht dag Gemüt ; das Ichwache Menfchen: 
berz mag fich daher gern daran erlaben. Aber man gelangt 
gar bald auf dem Wege ber Berühmtheit zur Geringachtung 
derfelben. Die Öffentliche Meinung vergöttert Menfchen und 
läftert Götter; fie preift oft die Fehler, worüber wir erröten, 
und verhöhnt die Tugenden, welche unfer Stolz find. Glauben 
Sie mir: der Ruhm ift fo verlegend fait als die Verrufen⸗ 
beit ... Ich genieße, was mir das Gluͤck an Ruhm ge: 
boten, aber die füßere Frucht ift mir das Verſtehen der 
gefunden Menfchheit.” |Bie.] 

Über Goethes Stellung zum Ruhm vgl. A 76. 


Eitelkeit. 


E 19a Zu Riemer, 21. Mai 1807. 

„Man muge fih jet in der Gefellfchaft die Eitelkeit 
auf: dadurch gehe die Gefellfchaft zugrunde! Denn nun 
würden die Einen bloß paffiv, indem fie dächten: wenn ich 
die angenehmen Eigenfchaften, die ich befige, nicht zeigen foll, 
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ſo will ich tun, als haͤtte ich gar keine, und nun paſſen ſie 
den Andern auf. Dadurch bemaͤchtigt ſich gerade der Schlechteſte 
der Geſellſchaft, der dreiſt genug iſt.“ [R 2.] 


E 19b Zu Riemer, 9. Juli 1811. 
„Ein Menfch, der eitel ift, kann nie ganz roh fein; denn 
er wünfcht zu gefallen und fo akkommodiert er fi Andern.”[R 2. 


E 20 Zu Riemer, 13. Yuguft 1810. 

„Die Eitelkeit ift ungefähr das, was beim Eſſen der 
gute Uppetit iſt: das Wohlichmeden, das Innewerden des 
Genuffes. Ohne diefen frißt man fih nur voll wie das 
Tier.“ R.] 


Eigenheit und Moral. Genie und Moral. 
Politik und Moral. 


Eigenheit. 


E21 Karoline Herder, 13. Oftober 1788. 


Als Herder mir dem Domherrn v. Dalberg eine Reife nach Italien 
machte und mit ihm und feiner Geliebten, einer Frau v. Seden: 
dorf, nicht zufrieden war, fprachen Goethe und Karoline Herder 
darüber, und Karoline fchrieb an ihren Mann: 


Vom Kaifer Joſeph] fagte [Goethe], er hätte das Haus 
Hfterreich durch diefen Krieg [gegen die Türken] fo herunter: 
gebracht, Daß es fich in hundert Jahren nicht erholen werde. 
Sch fagte: „So wird’s unferm Herzog auch gehen.” — 
„Sa, nicht anders,” antwortete er; „und fo geht's uns allen, 
wenn wir unfere Eigenheit irgendwo oder am unrechten 
Ort, wie es gemeiniglich geſchieht, durchſetzen. So iſt mir's 
von Jugend auf gegangen; ich war frei und reich, konnte 
ſie alſo oͤfters und mehr durchſetzen als ein anderer, und 
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ich weiß am beſten, wo und wie ſie mir geſchadet; und 
wenn ich mich jetzt nicht ſo zuſammennaͤhme, ſo wuͤrde es 
noch mehr geſchehen. So ſchadet dem Herder jetzt ſeine 
Eigenheit. Niemand wird es glauben, aber Zartheit und 
Nachgiebigkeit iſt ſeine Eigenheit, und nun leidet er darunter. 
Haͤtte er gefuͤhlt, wer er iſt und wie ihm mankiert worden, 
er haͤtte von Augsburg aus ſich nicht ſo guͤtig betragen. 
Und daher kommt's manchmal, daß er hernach am unrechten 
Ort gegen Menſchen das Rauhe hervorkehrt.“ [H.) 


Genie und Moral. 


E22 Zu Niemer und Kaaz, 9. Juli 1809, 
„Die Willkür des Genies läßt ſich gar nicht beftimmen 

und abmeſſen. Genie kann im Schönen und Volllommenen 

verbleiben ober darüber hinausgehen in’s Abfurde. 

Man koͤnnte ein folches Genie, das innerhalb des 
Schönen bleibt, ein moralifches nennen, weil e8 eben das 
tut, was das moraliihe Weſen tut: innerhalb der Pflicht 
oder des moralifchen Geſetzes zu verbleiben. 

Die andern, infofern unmoralifche, wohlgemerkt! nicht 
unfittliche. Es ift das tertium comparationis hier nur dies, 
Def beide in einem gewiflen Maße, auf einer gewiſſen Mitte 
beitehen. 

Und fo wie die Menfchen gewöhnlich mehr fittliche Un⸗ 
aeheuer bewundern und anftaunen als wahrhaft Sittliche, fo 
auch mehr das ertrauagante Genie, das fich im Abfurden 
gefällt, ala dag, welches im Schönen verbleibt.” [R.] 

Tertinm comparationis, das Dritte der Vergleihung: dasjenige, 
worin zwei verglichene Gegenftände übereinftimmen. — Moralifch 
ift hier fo gebraucht, wie man heute „ethiſch“ fagt: die Pflicht aus 
eigener Erkenntnis, unterfchieden von der Korderung der landes: 
üblihen Sittlichkeit. 


— —— 
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E 23 Riemer, 3. Februar 1807. 

„Außerordentliche Menfchen, wie Napoleon, trea 
aus der Moralität heraus. Sie wirken zulegt wie phyſiſche 
Urfachen, wie Teuer und Wafler. 

Sa, ſchon Jeder, der aus der Suborbdination heraus: 
tritt — denn bie ift das Moraliihde — ift infofern un: 
moralifch. 

Wer von feinem Berftande zum Schaden Anderer Ge: 
brauch macht oder auch diefe nur dadurch einfchränkt, it 
infofern unmoralifch. 

Jede Tugend übt Gewalt aus, wie auch jede dee, die 
in die Welt tritt, anfangs tyrannifch wirkt.“ [R 2.) 


E 24 j Zu all, Zeit unbefannt. 
„Jedes Individuum hat vermittelt feiner Neigungen cin 
Recht zu Grundfägen, bie ed als Individuum nicht auf: 
heben.” [F.] 
Ausführung f. C 28. 


Politik und Moral. 


E 25 Zu F. v. Müller, I. Januar 1832. 

„sch ftelle mich höher ale die gewöhnlichen platten 
moralifchen Politiker; ich fpreche e8 geradezu aus: fein Koͤnig 
halt Wort, kann es nicht halten, muß ftets den gebieterifchen 
Umftänden nachgeben. 

Die Polen wären doch untergegangen, mußten nad 
ihrer ganzen verwirrten Sinnesweife untergehen. Sollte 
Preußen mit leeren Händen dabei ausgehen, während Ruß⸗ 
land und Öfterreich zugriffen? Für uns arme Philiſter iſt 
die entgegengefegte Handlungsweiſe Pflicht, nicht für die 
Mächtigen der Erde.” [M.] 

Dagegen fagte Goethe zu Edermann (O 6): „Man follte über 
haupt nie eine Handlungsweife eine Staatsrugend nennen, Dir 
gegen die Zugend im allgemeinen geht." 
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Das fittlihe Urteil über Andere. 


Die Fchler find erklärliher als die Tugenden. 


E 268 Zu Riemer, 4. Juni 1809. 
„Die Menfchen follten nur bewundern, daß ein Menfch 
noch Zugenden hat; bie Sehler verftehen fich von ſelbſt.“ [R 2.] 
Val. E 1—4 Über den Überirdifchen Charakter der Tugenden. — 
Am 26. April 1816 fagte Goethe zu Riemer: „Das Bortreffliche, die 
Zugend, das Ausnehmende macht die Ausnahme, nicht die Regel 
in der Welt.” [R2.] 





Alles gut und ſchoͤn finden 


E 26b In Geſellſchaft, Ende April 1804. 
In Geſellſchaft mit Wilhelm Schlegel, dem Bildhauer Tied, 

Niemer und H. C. Robinfon. Goethe fagte zu Schlegel: 

„Ih Höre gern, daß Ihr Bruder uns die ‚Safuntala‘ überfegen 
will. Ich werde mit Freuden jenes Gedicht, wie es ware ift, betrachten 
ftatt in der Geftalt, wie e8 uns von jenem moralifhen Engländer [(Wilfon] 
vorgelegt wurde.” Cr legte einen ſarkaſtiſchen Klang in das Wort 
‚moralifchen‘ und fuhr dann fort: „igentlih aber haſſe ich alles 
Drientalifhe.” Damit wollte er offenbar fagen, daß er den hellenifchen 
Geift weit über den morgenländifchen fell. Er fuhr fort: 

„Mir iſt's lieb, daß etwas da ift, was ich haſſe. Man läuft 
fonft Gefahr, in ftumpffinniger Weife jegliches Ding an feiner 
Stelle für gut zu erklären, und Dabei würde doch alles wahre 
Gefühl aufhören.” [Ro.] 


Beurteilung des Menfhen nah Herkunft und 
Umgebung. 


E2ı Cdermann, 11. Juni 1825. 

Goethe fprach heute bei Tifch fehr viel von dem Buche des Majors 
Parry Über Lord Byron. Er lobte es durchaus und bemerkte, daß Lord 
Byron in diefer Darftellung weit volllommener und weit Marer Über fich 
und feine Vorſaͤtze erſcheine, als in allem, was bisher uͤber ihn geſchrieben 
worden. 
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Goethe: „Der Major Parry muß gleichfalls ein fehr 
bedeutender, ja ein hoher Menich fein, daß er feinen Freund 
fo rein bat auffaflen und fo volllommen hat darſtellen 
können. Eine Außerung feines Buches ift mir befonders lieh 
und erwünfcht geweſen; fie ift eines alten Griechen, eincs 
Plutarch würdig. ‚Dem edlen Lord‘, fagt Parry, ‚fehlten alle 
jene Tugenden, die den Bürgerftand zieren und welche fich 
anzueignen er durch Geburt, durch Erziehung und Lebens: 
weife gehindert war. Nun find aber feine ungünftigen Be: 
urteiler fämtlich aus der Mittelklaffe, die denn freilich tadelnd 
bedauern, dasjenige an ihm zu vermifien, was fie an ſich 
felber zu fchägen Urfache haben. Die waderen Leute be: 
denken nicht, daß er an feiner hohen Stelle Verdienfte beſaß, 
von denen fie fich Leinen Begriff machen önnen‘ Nun, wie 
gefällt Ihnen das? Nicht wahr, jo etwas hört man nict 
alle Tage?” [E.] 


Philiſter-Urteil. 


E 28 Zu Riemer, 18. Auguft 1807. 

„Der Philifter negiert nicht nur andere Zuftände, als 
der feinige ift, er will auch, daß alle übrigen Menfchen auf 
feine Weile eriftieren follen. Er geht zu Fuß und ift fein 
Leben lang zu Fuß gegangen. Nun fieht er jemand in einem 
Wagen fahren. Was dag für eine Narrheit ift, ruft er aus, 
zu Fahren, fich dahinfchleppen lafjen von Pferden! Hat der 
Kerl nicht Beine! wozu find denn die Beine anders als zum 
Gehen? Wenn wir fahren follten, würde uns Gott Feine 
Beine gegeben haben! — Was ift es denn aber auch weiter! 
Wenn ich mich auf einen Stuhl fege und Räder unten an: 
bringe und Pferde vorjpanne, fo kann ich auch fahren, fo 
gut wie jener. Das ift feine Kunft! 

Man wird in philifterhaften Außerungen immer finden, 
daß der Kerl immer zugleich feinen eignen Zuftand ausfpricht, 
indem er den fremden negiert, und daß er alſo den feinigen 
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als allgemein ſein ſollend verlangt. Es iſt der blindeſte 
Egoismus, der von ſich ſelbſt nichts weiß und nicht weiß, 
daß der der Andern ebenſoviel Recht haͤtte, den ſeinigen aus⸗ 
zuſchließen, als ber ſeinige hat, den der Andern.“ [R.] 


— — 


Andrer Leute Unſittlichkeit. 


E 29 Zu Niemer, 27. Juni 1810. 

„Man hört fo oft über weitverbreitete Immoralität in 
unferer Zeit klagen, und doch wüßte ich nicht, daß irgend- 
einer, ber Luft hätte, moralifch zu fein, verhindert würde, 
es nur um fo mehr und mit befto mehr Ehre zu fein.” [R 2.] 


Menihlihe Gerechtigkeit. 

E 30 Zu Riemer, 1. September 1810. 

„Sigentlih ift es nur bes Menfchen, gerecht zu fein 
und Gerechtigkeit zu üben; denn die Götter laſſen Alle ge 
währen, ihre Sonne fcheinen über Gerechte und Ungerechte. 
Der Menfch allein geht nach Würdigkeit, nach Verdienft aus. 
Es foll Niemand genießen, was beſſer ift als er; er muß 
erft desfelben wert, d. h. ihm gleich fein.” [R 2.] 





- Borausfegung eines ruhigen Urteile. 


E 31 Zu Riemer, 1810. 
„Nur das Kunftwerk regt die Betrachtung auf; der 
hiftorifche Fall, wenn er gegenwärtig ift, oder die Tat nur 
Haß und Liebe, Abneigung und Zuneigung, Beifall und Tadel. 
Erft im Spiegel der Kunft kommen mir zu einer ruhigen 
Betrachtung und zu einer Nußanmendung.” [R 2. 
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Egoismus und Gemeinwohl. 


Der Vorwurf des Egoismus. 


E 32a Zu Riemer, 10. Mär 1811. 
„Die Meifterfchaft gilt für Egoismus.” [R.] 

MNiemer berichtet, daß Goethe einen Roman ‚Der Egoift‘ geplant 
habe, deſſen Idee obiger Satz werden ſollte. Man wird dabei an 
Goethe felber denten, dem taufendmal der Vorwurf ded Egoismus 
gemacht wurde, weil er das Bedürfnis hatte, Großes zu leiften und 
deshalb feine Zeit und Kraft nicht an die Vielen verzetteln wollte, 
bie etwas on ihm begehrten. Vgl. „Briefe beantworten”, „Befucher“, 

28, 29 ff. 





E 32b Zu Riemer, 27. Dezember 1809. 

„Wenn wir nicht fo ehrliche, rechtichnffene Leute wären, 
fo möchten wir wohl auch folche Schelme fein wie ihr‘. Das 
ift ohngefähr das Apophthegma aller der fogenannten 
Patrioten, die um der Lumpe willen fich für diefe aufopfern. 

Wer über den Egoismus, Selbftfucht uſw. klagt: Dinge, 
die dem Egoismus des dunkeln groben Haufens entgegen: 
ftehen, ift in dem Fall, daß er den Egoismus ber Gefcheiten 
beneidet, weil Gott weiß mas ihn abhält, ebenfo geicheit zu 
fein.“ [R 2.] 

Apophthegma: kurzer Sinnſpruch. 


„Zu einem Inſtrument gebe ich mich nicht her.“ 
E 33 Zu Niemer, Anfang 1807. 

„Mur nichts ale Profeflion getrieben! Das ift mir zu: 
wider. Sch will alles, was ich kann, fpielend treiben, was 
mir eben kommt und fo lange die Luft daran währt. So 
bab’ ich in meiner Tugend geipielt unbewußt; fo will ich's 
bewußt fortfegen durch mein übriges Leben. Nüglih? — 
Mugen, das Hi eure Sache! Ihr mögt mich bemnugen; aber 
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ih kann mich nicht auf den Kauf oder die Nachfrage ein: 
richten. Was ich kann und verftehe, das werdet ihr benugen, 
fobald ihr wollt und Bedürfnis danach habt. Zu einem 
Smftrument gebe ich mich nicht her; und jede Profeflion ift 
ein Sinftrument, oder wollt ihr es vornehmer ausgedrüdt: 
ein Organ.” [R.] 


E 34 Zu F. v. Müller, 28. März 1830, 

„sh babe Natur und Kunſt eigentlih immer nur 
egoiftiich ftudiert, nämlih um mich zu unterrichten. Ich 
fchrieb auch nur darüber, um mich immer weiter zu bilden. 
Mas die Leute Daraus machen, iſt mir einerlei.“ [M.] 





Das Semeinwohl ale Folge des weifen 
Egoismus. 

E 35 Zu Soret, 20. Dftober 1830. 

„sh habe in meinem Berufe als Schriftfteller nie ge: 
fragt: mas will die große Maffe und wie nüge ich dem 
Ganzen? Sondern ih habe immer nur dahin getrachtet, 
mich felbft einfichtiger und beſſer zu machen, den Gehalt 
meiner eigenen Perfönlichkeit zu fteigern und dann immer 
nur auszufprechen, was ich als gut und wahr erkannt hatte. 
Diefes hat freilich, wie ich nicht leugnen will, in einem 
großen Kreife gewirkt und genügt; aber dies war nicht der 
Zweck, fondern ganz notwendige Folge.” [E.] 





E 36 Zu Cdermann, 14. März 1830, 
„sh babe es mir ein halbes Jahrhundert lang fauer 
genug werden laflen. Ich kann fagen: ich habe in den 
Dingen, die die Natur mir zum Tagewerk beftimmt, mir 
Tag und Nacht Reine Ruhe gelaffen und Feine Erholung 
gegönnt, fondern immer geftrebt und geforfcht und getan, 
fo gut und fo viel ich Bonnte. Wenn jeder von fich Das: 
felbe fagen kann, fo wird es um alle gut ftehen!” [E.] 
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E 37 Riemer, 3. Februar 1807. 
Goethe bezeichnete die Säge „Feder handle aus Cigennug* umd 

„Die Liebe fei nur Selbſtſucht“ als halbe oder Viertelöwahrheiten, 

vor denen man fich hüten müfle. 

„Als wenn die Natur nicht fo eingerichtet wäre, daß bie 
Zwecke des Einzelnen dem Ganzen nicht widerfprechen, ja 
fogar zu feiner Erhaltung dienen! Als wenn ohne Motive 
etwas gefchehen könnte, und ale wenn diefe Motive außer: 
halb des handelnden Welens liegen Pönnten und nicht viel: 
mehr im Innerſten desfelben! Ja, ale wenn ich die Wohl: 
fahrt des Andern befördern könnte, ohne daß fie auf mich 
inundierte, keineswegs mit meinem Berluft, mit meiner Auf: 
opferung, welche nicht immer dazu erfordert wird und welches 
nur in gewiflen Fällen gefchehen kann! 

Wäre e8 wahr, daß Jeder nur aus und zu feinem Bor: 
teil handle, fo würde einmal folgen, daß, wenn ich zu meinem 
Abbruch, Nachteil, Detriment handelte, ich erit die Wohlfahrt 
des Andern beförderte, welches abfurd ift. Herner, dag, wenn 
ich dem Andern Schaden täte, wenn ich in Zorn gegen ihn 
aufmwallte und ihn fchlüge oder dgl, daß ich alsdann zu 
meinem Vorteil, für mein Intereſſe handelte, welches ebenfo 
abjurd if. Man unterfcheidet hier nicht die Aufwallung, die 
Regung der Natur, die in jedem Einzelnen den Mittelpunft 
vom Ganzen auffchlagen will.“ [R 2.] 

Inundieren: überfließen; Detriment: Berluft, Schaden. 





Das Nügligkeitsprinzip in Privatleben und 
Gefeggebung. 


E 38 Soret, 20. Oktober 1830. 


Goethe fprach gegen das Müglichleitöprinzip [wie es Sorets Ontel 
Dumont ald Herausgeber Benthams vertrat], jedoch weniger einfchneidend 
als gewöhnlih und immer im gnterefe feiner eignen Perſon. Wir 
näherten uns indeflen etwas, dank feiner fonft nicht uͤblichen Offenheit. 
Als ich ihm bemerkte, daß der wahre Urilitarier nicht den Egoismus 
predige, vielmehr die Mitarbeiterfchaft jedes Einzelnen zum allgemeinen 
Wohl als unerläßliche Vorausfeßung bejeichne, antwortete er: 
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„Ich weiß nicht, warum das Intereſſe des Einzelnen dem 
der Menge geopfert werden ſoll. Ich behaupte: jeder ſoll 
bleiben, was er iſt, und nach innerſter Überzeugung arbeiten 
und fchaffen. Sch habe als Schrififteller nie das Intereſſe 
der Menge in Betracht gezogen, bin aber ftets beftrebt ge: 
weien, die Wahrheit zu fagen, zu fchreiben, was ich dachte, 
und was ich für gut hielt. Daraus ift Gutes für Andere 
hervorgegangen, ohne daß dies mein urfprüngliches Ziel war. 
Daher fcheint es mir ein faljches Prinzip zu —* wenn man 
ſagt, man muͤſſe ſich dem Gemeinwohl opfern.“ 

Soret: „Aber darin werden Sie mir beiſtimmen, daß dieſe indi: 
viduelle Überzeugung fehr einfichtsvoll, gerecht, angemeffen und nuͤtzlich für 
denjenigen fein muß, der fie hegt, noch che er fie draußen befannt macht.“ 

Goethe: „Das verfteht ſich von felbft; fonft würde fie 
auch für Andere Feine Früchte bringen und mich felbft 
ſchaͤdigen.“ 

Soret: „In dieſem Falle ſind wir beinahe der gleichen Anſicht, 
denn das perſoͤnliche Intereſſe iſt, recht verſtanden, nichts anderes als das 
Der großen Menge.“ 

Goethe: „Ja, aber darin verftehn wir uns nicht, Daß 
Sie das Intereſſe der großen Menge zum Prinzip machen, 
während ich es als die Folge anjehe.” 

Soret: „Verzeihung! Ich made ed zum Prinzip, infofern e8 mir 
als die beſte Grundlage für die allgemeine Anwendung gilt. Wenn ich 
vom Utilitätöprinzip oder von dem größten Geſamwohl fpredhe, fo meine ich 
Damit die Grundlage, die mir als Gefehgeber zum Wegweiſer dienen kann.“ 

Goethe: „O, wenn es fih um Gefeßgebung handelt, 
gebe ich die Partie auf! Da hinein mifche ich mich nicht, 
dag gehört nicht - zu meinen Befugniffen und Aufgaben. 
Ich überlaffe Andern die Gefengebung und Undern die 
Sorge, einen beſſern Weg zur Hebung ber Gejellichaft 
zu fuchen, indem ich mich darauf beichränke, ihnen zu fagen: 
meiner Meinung nach follten die Gefege fich damit begnügen, 
die Menge ber Übel zu verringern, ohne die Menge des 
Buten vermehren zu wollen. Tun Sie für Ihre Geſetzgebung, 
was Sie wollen, das ift nicht mehr meine Sache! Nur 
zwingen Sie mich als einzelnen nicht, mich in meinem Privat: 
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leben nach dem größten Geſamtwohl zu richten! Denn wenn 
ih Rüdficht auf die Menge und nicht auf meine Perſoͤnlich⸗ 
Reit nehmen foll, fo mache ich ihnen etwas vor und habe 
fie zum beften, wie der felige Kogebue es tat!” [S.] 

Bel. G 15—22, Patriotismus. 





Dos Wie und Was unferes Tuns. 


Geduld und Sorgfalt bei Fleinen Dingen. 


E 39 Bei der Herzogin Anna Amalie, 16. Januar 1806. 
Es wurden Zeichnungen Tifchbeind betrachtet. 

Unter dem Lobe, das ihnen Goethe erteilte, ſprach er 
viel von Talent und Übung in der Kunſt, welche durchaus 
zu ehren und zu preifen wäre, follte es auch nur an dem 
Manne fein, welcher einft vor Ulerander dem Großen die 
Hirfekörner durch ein Nadelöhr geworfen hätte. Es war 
artig, wie Wieland noch lange ruhig zuhörte und endlich gleich 
wieder bei den Hirfekörnern anfing, welche Kunft er fo dumm 
und albern fand, Daß er den Mann noch ganz bejonders 
hätte ftrafen laſſen, daß er fo unendlich viel Zeit Darauf ver: 
wendet hätte. Alle Künfte der Technik, wodurch die Eng: 
länder ſich auszeichneten, behauptete Goethe, wären durch 
diefe Geduld und Anhaltfamkeit entftanden, und Alerander 
als Monarch hätte ganz unrecht gehabt, den Mann fo ver: 
ächtlich zu behandeln; er hätte vielmehr zu den Umftehenden 
fagen follen: Seht! diefer Mann hat es durch außerordentliche 
Geduld und Übung zu fold einer Fertigkeit gebracht; Fönntet 
ihr es nicht in etwas Gefcheitern auch fo weit bringen? [Kn.] 


Bol. hierzu, was F. v. Müller in feiner Zogenrede vom 9. Rom. 
1832 über Goethe fagte: „Ein Unbedeutendes kannte er nicht, weil 
feine Behandlungsweife, der Sinn, den er hineintrug, es alfobald 
zum Bedeutenden umfchuf. Das Kuvertieren eines Briefs, das Ein: 
paden einer Zeichnung wurde von ihm ſtets mit Derfelben beſonnenen 
Genauigkeit und Sierlichkeit beforgt, wie der Abfchluß des wichtigſten 
Gefchäfts oder die Reviſion gehaltreichiter Entwuͤrfe. Daher ihm 
denn nicht leicht eine Mitteilung größeren Beifall abgewann, als 
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da ih ihm einſt erzählte, Graf Capo d'Iſtria habe mir bei feiner 
Abreife nach Griechenland gefagt: „Ich folge dem Rufe des Schid: 
fals, obgleich zweifelnd am Gelingen meines Unternehmens. Denn 
nicht was der Menſch erreicht, fondern was und wie er ftrebt, 
verdient Achtung, gewährt Beruhigung. Und wäre ed meine Auf: 
gabe, dieſe Streufandbädhfe, die eben vor mir fleht, immerfort aus: 
zufchätten und wieder zu füllen — ich würde ed mit unermübdeter 
Geduld und genauefter Sorgfalt tun.” 

Chriſtian Schuhardt, Goethes letzter Sekretär, erzählte: „Ein 
Tintenfled auf dem Manuflript war ihm ein Greuel, aber dennoch 
wurde er niemals unwillig, fondern fuchte mich ein für allemal 
durch eine Tleine Anekdote zu befleen. ‚Ich will Ihnen einmal 
etwas erzählen, junger Wann,‘ fagte er bei diefer Gelegenheit; wenn 
ed dem Herzog von Gotha beim Briefichreiben begegnete, daß die 
Schleife eine Buchſtabens, wie beim b, g uſw., in der Tinte zu: 
fammlief, fo fing er den Brief von neuem an.” (Mitgeteilt von 
N. Springer, Die Haflifhen Stätten ufiv., Berlin 1869.) Diefe 
Erinnerung Schuchardts bringt Julius Genſel in etwas anderer 
Faſſung in den ‚Stunden mit Goethe‘ II, 288. 





E 40 F. v. Müller, 15. März 1825. 

[Wir fprachen] von der Notwendigkeit, alle Gefchäfts: 
erpeditionen reinlih und anftändig zu machen, indem eine 
Kommunikation des Landichaftskollege, die mit Kleckſen nnd 
Ichlechten Oblaten verfehen war, Goethen fehr Ärgerte. |M.] 


Geſchaͤftsmann bedeutete damals Beamter, Gefchäftserpeditionen 
amtliche Schreiben. 


Rehtichreibung, Sapzeihen, Briefe. 

E 41 Grüner, 26. Auguft 1822. 

Das Geſpraͤch kam auch auf die jetzige deutſche Orthographie. 

„Laßt ihr mich mit euern Schreibfehlern gehen!“ ſagte 
Goethe. „Ich mache in jedem Brief Schreibfehler und keine 
Komma. Ich diktiere meiſtens und ſehe nicht nach. Sollte 
ich aber alle Briefe beantworten, ſo muͤßte ich ein eigenes 
Kontor noch haben.” [G.] 

Auch in feiner Ausſprache behielt Goethe einige frankfurtifche 

Eigenheiten, wenn er auch nie fo ftark Dialekt ſprach wie Schiller. 

Jakob Grimm erzählte in einem Vortrage zu Frankfurt am 26. Sep: 
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tember 1846: „Goethe hat mit dem richtigften Gefühl, wie der 
Augenblid drängte, die ihm angeborne Mundart benugt und mehr 
daraus in die Höhe gehoben als irgend ein anderer. Auch feine 
Ausfprache, zumal in vertraulicher Nede, war noch danach gefärk:, 
und als ſich jemand beflagte, daß man ihm den Anflug feiner 
füdlihen Mundart in Morddeurfhland zum Vorwurf gemadhı 
habe, hörte ich ihn ſcherzhaft erwiden: ‚Man foll ſich fein Recht 
niche nehmen laſſen; der Bär brummt nach der Höhle, in der cr 
geboren iſt.“ 


Alles Wirken nur fymbolifd. 


E 42 Edermann, 2. Mai 1824. 

Wir fprachen ‚über die mandyen Jahre feiner Theaterleitung und 
welche unendliche Zeit er damit für fein fchriftftellerifches Wirken verloren. 

Goethe: „Freilich! Ich hätte indes manches gute Stud 
Schreiben können. Doch wenn ich es recht bedenke, gereut es 
mich nicht. Sch babe all mein Wirken und Leiſten immer 
nur fombolifch angefehen, und es ift mir im Grunde ziemlich 
gleichgültig geweien, ob ich Töpfe machte oder Schüffeln.” [E.) 





E 43 Zu Falk, Zeit unbeitimmt. 
Als Goethe gerade Ürger Über einen Schaufpieler hatte: 

„Ihr werdet mir freilich fagen, daß es mit dem ganzen 
Thenterweien im Grunde nichts als Dred ift ... und daß 
ich daher wohl tun würde, den ganzen Bettel fobald als 
möglich fahren zu laflen. Aber ich werde Euch zur Antwort 
geben: die Schanze, die ein tüchtiger General verteidigt, iſt 
auch nur Dred, aber er darf fie doch nicht fchimpflich im 
Stiche laffen, wenn er nicht feine eigene Ehre in den Dreck 
treten will. Deshalb aber wollen wir ihm keine befondere 
Prädilektion für den Dre beilegen.” [F.] 

Prädilektion: Vorliebe. 





Ernft, Sorgfalt, Pedanterie, Sanatismus. 


E 4 Soret, 3. Februar 1830. 

Ich bemerkte, Leute, die Guizot] näher kennen, fhildern ihn in jeder 
Nichtung ald Pedanten; namentlid möchte fein gravitärifched Wefen ihm 
ale Abgeordneten im Wege fein. 
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Goethe: „Es fragt ſich nur, ob das wirklich Pedanterie 
iſt. Alle Menſchen von regelmaͤßigen Gewohnheiten und 
entſchiedenen Grundſaͤtzen, die ſehr bedachtſam ſind und es 
in geſchaͤftlichen Dingen ernſtlich nehmen, koͤnnen in den 
Augen oberflaͤchlicher Menſchen leicht als Pedanten erſcheinen, 
hauptſaͤchlich in den Augen der Franzoſen.“ [S.] 


E $5 Frau Marie Nehberg, September 1823. 

Sm Laufe des Geſpraͤchs erinnerte ich ihn einmal, daß 
er geſagt habe: „Bott ſegne die Pedanten, da fie foviel 
Nügliches beſchicken!“ „Ja,“ fagte er freundlich, „das ſchickt 
fih wohl für mich, die Partie der Pebanten zu übernehmen, 
da ich felbft einer bin.” [Bie.] 


Frau Rehberg war die Tochter ded Gießener Profefiors Höpfner, 
mit dem Goethe in der Weplarer Zrit befreundet war. 


E 46 Zu Riemer, 20. Juni 1811. 

„Ernſt in beichränfter Sphäre, auf leine, enge Gegen: 
ftände gerichtet, iſt Fanatismus oder Pedantismus, In einer 
gewiflen Höhe angefehen, erfcheint er ung lächerlich, und Dies 
ift in der Tat das befte Mittel, uns davon herzuftellen.” [R 2.] 


——. 


Hanmer und Amboß. Dienen und Herricen. 
Hammer oder Amboß? 


E 47a Zu Riemer, April 1806. 

„Ss gibt Tugenden, die man, wie die Gefundheit, nicht 
eher ſchaͤtzt, als bis-man fie vermißt; von denen nicht eher 
die Rede ift, ald wo fie fehlen; die man ftillfchweigend vor: 
ausfegt; die dem Inhaber nicht zugute kommen, weil fie 
in einem Leiden, in der Geduld beftehen. Sie fcheinen, wo 
fie find, nur aus einer Abweſenheit von Kraft und Tätigkeit 
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zu beſtehen und ſie ſind die hoͤchſte Kraft, nur nach innen 
gewandt und zur Abwehr aͤußeren Unglimpfs nur als Gegen⸗ 
druck gebraucht. Hammer zu ſein ſcheint Jedem ruͤhm⸗ 
licher und wuͤnſchenswerter als Amboß, und doch, was 
gehoͤrt nicht dazu, dieſe unendlichen, immer wiederkehrenden 
Schläge auszuhalten!” [R.] 
E 47b Zu Riemer, 1. Yuguft 1807. 
„Die heiftlihen Tugenden find architektoniſch: fie find 
leidend, tragend. Sie find wie die Feſtungswerke, die den 
unendlichen Kanonendonner auf und gegen fih aushalten 
müffen.” [R 2.] 


Alles Leiden hat etwas Goͤttliches. 


E 48 Zu Riemer, 26. Juni 1810. 

„Alles Leiden hat etwas Goͤttliches; denn infofern es 
Leiden ift, muß es noch ertragen werben können, obgleich 
Schwer und mit Mühe. Für eine Natur, die darunter erliegt 
oder es gar nicht fühlt, ift es Bein Leiden mehr.” [R.] 


Die Herrfhaftsfrage zwifchen ben 
Geſchlechtern. 


E 50 Zu Riemer, Auguſt 1807. 

„Der Mann foll gehorchen, das Weib foll dienen. Beide 
ftreben nach der Herrſchaft. Jener erreicht fie durch Ge⸗ 
borchen, dieje durch Dienen. Gehorchen ift dieto audientem 
esse; dienen heißt zuvorfommen. Jedes Geſchlecht verlangt 
von dem andern, was es felbft leiftet, und erfreut fih dann 
erft: der Mann, wenn ihm das Weib gehorcht (mas er felbit 
tut und tun muß); das Weib, wenn ihr der Mann dient, 


zuvorfommt, aufmerffam, galant und wie es heißen mag üt. 
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So tauſchen ſie in der Liebe ihre Rollen um; der Mann 
dient, um zu herrſchen; das Weib gehorcht, um zu 
herrſchen.“ [R 2.] 

Dicto andientem esse: auf dad Gefagte hören. 





Gehorchet der Obrigkeit! 


E 51 Zu Riemer, im November 1806. 
„Wenn Paulus fagt: gehorchet der Obrigkeit, denn 
fie ift Gottes Ordnung, fo fpricht dies eine ungeheure 
Kultur aus, die wohl auf feinem frühern Wege als dem 
chriftlichen erreicht werden konnte; eine Vorfchrift, die, wenn 
fie alle Überwundenen jetzt beobachteten, biefe von allem 
eigenmächtigen und unbilligen, zu ihrem eigenen Verderben 
ausfchlagenden Verfahren abhalten würde.” [R 2.) 
Seit dem 14. Oktober 1806 waren die Franzofen die Obrigkeit. 





lerne gehorden! 


E52 Cdermann, 20. Juni 1827. 


Goethe fand im Stammbuch feines Enkels Zelterd Gintragung 
und las laut heraus: 


„Lerne gehorchen!“ — „Das ift doch das einzige 
vernünftige Wort, was im ganzen Buch ſteht!“ [E.] 
Über Zelter f. Q 90-92. 


Wahrhaftigkeit. Redlichkeit.' 
Wahrheit, Grundlage aller Sittenregeln. 


E53 Zu F. v. Müller, 28. März 1819. 

Alle Geſetze und Sittenregeln laſſen fich auf eine zuruͤck⸗ 
führen, auf die Wahrheit. Fehler der Individualität ale 
ſolcher gäbe die moralifche Weltordnung jedem zu und nad; 
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darüber möge jeder mit ſich ſelbſt fertig werden und beſtrafe 
fih auch felbft dafür; aber wo man über die Grenzen der 
Individualität herausgreife, frevelnd, ftörend, unmahr, Da ver: 
hänge bie Nemefis früh oder ſpaͤt angemeflene äußere Strafe. 
So fei in Kogebues Tod eine gewiſſe notwendige Folge einer 
höheren Weltordnung erkennbar. [M.] 
In vielen Grundanfchauungen waren Goethe und Herder einig. 
Auch der Pfarrer Herder fchreibt (1773 an feine Braut): „Jeder 
handle nur ganz aus fi), nady feinem innerften Charafter, fer ſich 
treu — das ift Die ganze Moral !“ 


Angelernte Tugend, Berftellung, Heuchelei. 


E 54 Falk, Zeit unbeſtimmt. 

Angſtlich angelernt iſt ihm [Goethen] ſelbſt die Tugend zuwider, und 
faſt moͤchte ich behaupten, daß ein halbweg tuͤchtiger Charakter, ſobald ihm 
nur irgendeine wahrhafte Naturanlage zur Baſis dient, ſich in ſeinen 
Augen einer groͤßeren Nachſicht erfreuen kann, als ein Weſen, das in 
keinem Momente ſeines Lebens wahr iſt, das ſich ſelbſt uͤberall auf das 
unlieblichſte zwingt und eben dadurch Andern im Umgange einen un: 
erfreulichen Zwang auflegt. 

„O,“ ſeufzte er bei ſolchen Gelegenheiten, „wenn ſie doch 
nur das Herz haͤtten, einen einzigen dummen Streich zu 
machen, ſo waͤre die Sache abgetan, und ſie wuͤrden doch 
wenigſtens, frei von Heuchelei und Verſtellung, ihrem eigenen 
natuͤrlichen Boden wiedergegeben! Wo das geſchieht, darf 
man doch allemal fuͤr die Keime des Guten, die man der 
Natur anvertraut, einer froͤhlichen Hoffnung Raum geben; 
auf dem Grunde aber, wo fie jegt ftehen, wächft gar nichts !” 
— „Süße Puppe!” war in folchen Fällen fein Lieblingswort, 
fo wie der Ausdrud: „EB ift eine Natur!” in Goethes Munde 
für ein bedeutfames Lob galt. [F.] 


Pol. die Charakteriſtik Ludwig Bonapartes E 3. 


— 
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Grenzen der Wahrhaftigkeit. 


E 55 Gräfin Julie v. Egloffftein, 9. Auguft 1819. 

Am 9. Auguft 1819 verlebten wir den Abend bei Goethe. Diefer 
hohe Freund hatte Julien Kreide zum Zeichnen gefchentt. Diefe Gabe 
brachte das Geſpraͤch auf die Zeichnung des Pofthalters von Langenfalze. 
Bei der Cryählung, wie wir in feine Schwächen eingegangen und da: 
durch feiner bis zur Verruͤcktheit gefteigerten Eitelleit noch gefchmeichelt 
hatten, bemerkte Goethe auf eine fein perliflierende Weife, daß darin die 
eigentliche Lebensklugheit beftehe und er ein folched Benehmen gegen jeder: 
mann anrate. Auf Tuliens Frage, warum man nur gegen Karikaturen 
fih diefe augenblidliche Verleugnung feiner Anfichten geftatte, erwiderte er 
mit fidhtbarer Freude über Die Bemerkung, daß diefe Gattung von Menfchen, 
indem fie aus ihrer Natur heraustrete, auch alle Verpflichtungen, fo wir 
gegen uns und andere Üben, auflöften und man daher diefe Perfonen als 
halbe Wahnwitzige Dulde, ſtatt fie zu widerlegen, in ihre Ideen eingehe. 
Julie zitierte eine Perfon aus ihrer Belanntfchaft, wo man täglich dieſe 
Regel übe; jedes glaubte fie erraten zu haben, als der alte Herr mit Sein: 
heit einfiel, daß man nur im Staatskalender fuchen dürfe, um fo reinen 
Gegenftand zu finden. 

„Srbaltet eure Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe foviel 
wie möglich,” fuhr er fort, „aber verfallt nicht in den Sehler 
der jegigen Zeit, nämlich durch allzugroße Aufrichtigkeit grob 
zu werden!” 

Hierauf erzählte er uns eine niedliche Anekdote von einer alten 
würdigen Kaftellanin zu Nürnberg, welche in einer Gefellfchaft von jungen 
Leuten, die fi) mit ungeziemender Heftigleit und Unart über die Schmieichler 
und Heuchler ÄAußerten, plößlih hinter ihrem Kaffeetifh mit zufammen: 
gefhlagenen Händen in vollem Unmut austief: „Ach wie lieb’ ich die 
Schmeichler und Heuchler!“ [M.) 


Heuchelei, die die Welt erwartet. 


E56 Edermann, 4. Januar 1824. 
„Man war im Grunde nie mit mir zufrieden und wollte 
mich immer anders, als es Gott gefallen hatte, mich zu 
machen. Auch war man felten mit dem zufrieden, was ich 
bervorbrachte. Wenn ich mich Sahr und Tag mit ganzer 
Bode, Goethes Gedanken. I. 20 
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Seele abgemuͤht hatte, der Welt mit einem neuen Werke 
etwas zuliebe zu tun, fo verlangte fie, daß ich mich noch 
obendrein bei ihr bedanken follte, daß fie es nur erträglich 
fand. Lobte man mich, fo follte ich das nicht in freudigem 
Selbftgefühl als einen fchuldigen Tribut hinnehmen, fondern 
man erwartete von mir irgend eine ablehnende befcheidene 
Phrafe, worin ich demütig den völligen Unmert meiner 
Perfon und meines Werkes an ben Tag lege. Das aber 
widerftrebte meiner Natur, und ich hätte müflen ein elender 
Lump fein, wenn ich fo hätte heucheln und lügen wollen. 
Da ich nun aber ftarf genug war, mich in ganzer Wahrheit 
fo zu zeigen wie ich fühlte, fo galt ich für ſtolz und gelte 
noch jo bis auf den heutigen Tag. Im religiöfen Dingen, 
in wiffenfchaftlihen und politifchen, überall machte es mir 
zu fchaffen, daß ich nicht heuchelte und daß ih den Mut 
batte, mich auszufprechen wie ich empfand. 

Ich glaubte an Gott und die Natur und an den Sieg 
des Edeln über dag Schlechte; aber das war ben frommen 
Seelen nicht genug, ich follte auch glauben, daß Drei Eins 
fei und Eins Drei. Das aber widerftrebte dem Wahrheite: 
gefühl meiner Seele; auch ſah ich nicht ein, daß mir Damit 
auch nur im mindeften wäre geholfen geweien. 

Ferner befam es mir fchlecht, daß ich einfah, die New⸗ 
ton’fche Lehre vom Licht und der Farbe fei ein Irrtum, und 
daß ich den Mut hatte, dem allgemeinen Kredo zu wider: 
fprechen.” [E.] 


Deutfche Redlichkeit. 


E 57 Schopenhauer in feiner Schrift ‚Über den Willen in der Natur 1835. 


Jetzt, nach 21 Fahren, verftehe ich, was Goethe mir 1814 fagte, in 
Berla, wo ich ihn beim Buch der Stael de l’Allemagne gefunden hatte 
und nun im Sefpräg daruͤber aͤußerte, fie mache eine übertriebene 
Schilderung von der Ehrlichkeit der Deurfchen, wodurd Ausländer irre 
geleitet werden könnten, [&oethe] lachte und fagte: 
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„Ja freilich, die werden den Koffer nicht anketten, und 
da wird er abgeſchnitten!“ 


Dann aber ſetzte er ernſt hinzu: 


„Aber wenn man die Unredlichkeit der Deutſchen in 
ihrer ganzen Groͤße kennen lernen will, muß man ſich mit 
der deutſchen Literatur bekannt machen.” [S.] 

Frau v. Stasl ſchildert Die Deutſchen als ein redliches, unbeholfenes 

Dichter: und Denkervolk. Schopenhauer und Goethe denten hier 

befonders an ihr zweite Kapitel „Des maurs et du caractöre des 

Allemands“. 

Bol. Hierzu Goethes Außerung zu Riemer (29. Auguſt 1816): 

„Die lieben Deutfchen kenn' ich ſchon; erft fchweigen fie, dann 

mäteln fie, dann befeitigen fie, dann beftehlen und verfchtweigen fie.“ 


Anerkennung, Ehrfurdt, Glaube, Liebe und ihr 
Gegenteil. 


Ehrfurcht. 


E58 Zu Ecermann, 28. März 1827. 

Gegen Wilhelm v. Schlegeld Herunterzerren des Euripides: 

„Ein Dichter, den Sokrates feinen Freund nannte, ben 
Ariftoteles Hochftellte, den Menander bewunderte und um ben 
Sopholles und bie Stadt Athen bei der Nachricht von feinem 
Tode Trauerkleider anlegten, mußte doch wohl in ber Tat 
etwas fein. Wenn ein moberner Menſch wie Schlegel von 
einem fo großen Alten Fehler zu rügen hätte, fo follte es 
billig nicht anders gefchehen als auf den Knien.” [E.) 

„Was wäre denn aus mir geworden, wenn ich nicht immer ge: 
nötige geweſen wäre, Nefpelt vor Andern zu haben!“ fagte Goethe 
zu Boiſſerée, als er Aber die Gefahr falfcher Erziehungsmethoden 
ſprach. Vgl. B 64. 


20* 
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Die Herunterzieher. 


E 59 Zu Riemer, 28. Juni 1809. 

„Die obtrectatores machen, Daß man fich ewig defenfiv 
verhalten muß. Man hat nichts von ihnen, man wird nicht 
gefördert. Ihre Liebe gewinnt man doch nicht und man muß 
ewig wie vor Feinden auf der Hut fein. Solche Menfchen 
find wie die, welche einem Fieberfranfen ewig zurufen, er 
habe das Fieber, er zittre, er friere, ihn überfalle iäblings 
Hitze, — ohne daß ein einziger auch nur dag geringite an: 
wendet, ihn davon zu befreien!” [R.] 


Einreißen und Aufbauen. 


E 60 Zu Edermann, 24. Februar 1825. 

„Alles opponierende Wirken geht auf das Negative 
hinaus, und das Negative ift nichts. Wenn ich dag Schlechte 
Schlecht nenne, was ift da viel gewonnen? Nenne ich aber 
gar das Gute fchlecht, fo ift viel geichadet. Wer recht wirfen 
will, muß nie fchelten, fi) um das Verkehrte gar nicht be: 
Eümmern, fondern nur immer da8 Gute tun. Denn cs 
fommt nicht darauf an, daß eingeriffen, fondern daß etwas 
aufgebaut werde, woran die Menfchheit reine Sreute 
empfinde.“ [E.) 

Anwendung auf Byron O 69, 


— — — 


Glaube, Liebe, Hoffnung, Geduld. 


E ol Zu Riemer, 24. Dezember 1810. 

„Geduld, Hoffnung, Glaube, Liebe, alle dieſe Tugenden 
jind die Vernunft actu, in der Ausübung, fie find die aus: 
geübte Vernunft.” [R.] 


Bm D 66b: „Bernunftfultur haben am Ende einzig ‘nur dir 
ommen.” 


— — — 
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Glaube und Zweifel, 


E 62 F. v. Müller, 15. April 1819. 

„Es ift beffer, du glaubft an das Falſche, als du 
zweifelt am Wahren,” fagte er bedeutend zu Julien [v. Egloff⸗ 
ftein]. „Alle Gefchichte ift mißlih und ſchwankend, aber 
wer dir etwas zweifelhaft hinterbringt, den kannſt du nur 
gleich abweifen.” |M.] 


— — 


E 63 Zu F. v. Müller, 22. Mai 1822. 

Bei Beiprehung geplanter größerer Schulbauten. 

„Habt nur Glauben daran, fo wird das Geld dazu nicht 
fehlen! Wie wäre Srande in Halle zu feinem Waifenhaufe, 
wie Falk hier zu feinem jegigen Gebäude gefommen ohne 
Glauben ?” [M.) 

Vgl. Anm. D 66. 


E 64 F. v. Müller, 24. März 1824. 

„Es ift Doch befler ſchlechtes Wetter ald gar feines“, fol Prinz Auguft 
von Gotha einft gefagt haben. Dies war heute ein Haupttert der Goethe: 
fhen Unterhaltung. 

Er fagte, diefer Spruch falle ihm immer ein, wenn er 
fih über etwas Unvolllommenes ärgere. So über die fchlechte 
Außenfeite der hiefigen Bibliothef. Nie habe er ein Wort 
Darüber verloren, ob er wohl kaum zweifle, daß es ihm leicht 
gewefen fein würde, den Fuͤrſten zur Abhilfe des Übelftandes 
zu vermögen. Schon Schiller habe 1802 an Humboldt ge: 
Ichrieben: Wenn Goethe nur einen Funken Glauben hätte, 
fo würden manche Sachen hier fich beffern laffen. [M.] 
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Krittler und Skeptiker. 


E 65 F. v. Müller, 6. September 1827. 

Als von der Sucht mancher fein wollenden Kenner, alle Bilder für 
Kopien zu erflären, gefprochen wurde: 

„So haben fie uns ja auch manche alte Pergamente 
wie mit dem Beſen ausgekehrt und weggefegt. Ich will 
immer lieber eine Kopie für ein Original gelten laflen, als 
umgefehrt. Bilde ich mich doch in jenem Glauben an dem 
Bilde herauf! Nun laßt fie immerhin gewähren! Sonne, 
Mond und Sterne müflen fie ung doch laflen und Fönnen 
fie nicht zu Kopien machen. Und daran haben wir im Not: 
falle genug. Wer es emit und fleißig treibt, wirb daran 
genug finden. Man laffe fich nur nicht irren, fuche vielmehr 
das eigene Urteil immer mehr zu betätigen, in ſich zu be 
feitigen.” [M.] 

Bal. was er Über die Echtheit der Cvangelien und die fririfchen 

Theologen fagt: D 68—71. 


Wigelei. 


E 66 F. v. Müller, 18. Juni 1820. 

Als ih ihm ein ſcharfes Witzwort [Riemers) mitteilte, wurde er 
ganz aufgebracht und zornig: 

‚Durch ſolche böswillige und indiskrete Dichteleien macht 
man fich nur Feinde und verbittert Laune und Eriftenz fich 
ſelbſt. Sch wollte mich doch lieber aufhängen, als ewig 
negieren, ewig in der Oppofition fein, ewig Ichußbereit auf 
die Mängel und Gebrechen meiner Mitlebenden, Nächftlebenden 
lauern! Ihr feid noch gewaltig jung und leichtfinnig, wenn 
ihre fo etwas billigen koͤnnt. Das ift ein alter Sauerteig, 
der den Charakter infiziert hat und aus ber Revolutiongzeit 
ftammt.“ [M.] 
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Beſtaͤndiges Kritiſieren und Opponieren. 


Eo7 Zu F. v. Muͤller, 3. Februar 1823. 

Die Oppoſition der Wuͤrttemberger gegen Hſterreichs Allgewalt er: 
ſcheint ihm abſurd, wie jede Oppoſition, die nicht zugleich etwas Poſitives 
anſtrebe: 

„Haͤtte ich das Ungluͤck, in der Oppoſition ſein zu 
muͤſſen, ich wuͤrde lieber Aufruhr und Revolution machen, 
als mich im finſteren Kreiſe ewigen Tadels des Beſtehenden 
herumtreiben. Ich habe nie im Leben mich gegen den uͤber⸗ 
maͤchtigen Strom der Menge oder des herrſchenden Prinzips 
in feindliche, nutzloſe Oppoſition ſtellen moͤgen; lieber habe 
ich mich in mein eigenes Schneckenhaus zuruͤckgezogen und 
da nach Belieben gehauſet. Zu was das ewige Opponieren 
und uͤbellaunige Kritiſieren und Negieren fuͤhrt, ſehen wir 
an Knebeln; es hat ihn zum unzufriedenſten, ungluͤcklichſten 
Menſchen gemacht; ſein Inneres, gleich einem Krebs, ganz 
unterfreſſen; nicht zwei Tage kann man mit ihm in Frieden 
leben, weil er alles angreift, was einem lieb iſt.“ 

Nun kam er auf eine foͤrmliche Theorie der Unzufriedenheit: 


„Was wir in uns naͤhren, das waͤchſt; das iſt ein ewiges 
Naturgeſetz. Es gibt ein Organ des Mißwollens, der Un⸗ 
zufriedenheit in uns, wie es eines der Oppoſition, der Zweifel⸗ 
ſucht gibt. Je mehr wir ihm Nahrung zufuͤhren, es uͤben, 
je maͤchtiger wird es, bis es ſich zuletzt aus einem Organ 
in ein krankhaftes Geſchwuͤr umwandelt und verderblich um 
ſich frißt, alle guten Saͤfte aufzehrend und erſtickend. Dann 
fett fich Reue, Vorwurf und andere Abſurditaͤt daran, wir 
werben ungerecht gegen Andere und gegen uns felbit. Die 
Freude am fremden und eigenen Gelingen und Bollbringen 
geht verloren. Aus Verzweiflung fuchen wir zulegt den Grund 
alles Übels außer uns, ftatt es in unferer Verkehrtheit zu 
finden. Man nehme doch jeden Menfchen, jedes Ereignis in 
feinem eigentlihen Sinne, gehe aus fich heraus, um deſto 
freier wieder bei fich einzukehren.“ [M.] 
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Die DOppofition der Württemberger: Sıyttgart war damals der 
Mittelpunkt von Beftrebungen, die gegen Ofterreich (und Preußen) 
fich richteten und rin liberale Säddeutfchland fchaffen oder verteidigen 
wollten; auch war der Ehrgeiz der Königin Katharina, einer Schioefter 
Des ruflifchen Kaifers, wirffam. — Karl Ludwig v. Knebel, mit dem 
ocihe von 1775—1832 eng befreundet war, fommt in Ddiefer 
Außerung allein nicht ganz zu feinem Recht. Er war unzufrieden 
mit Welt und Leben, weil er felber troß nicht geringer Talente und 
Kenntniffe zu feinem Poften gut taugte, fondern vom Gnadenbrot 
des weimarifchen Daft leben mußte, nachdem er ein paar Jahre 
Prinzenlehrer geweſen war. Auch war er launifh und grillia, 
zum Schelten und Poltern geneigt, aber dabei ch gutmütig; 
fo behielt er Die Freundſchaft auch derer, Die er ſcharf mimahm. 
Gorthe und Karl Auguft mußten ihm freilich viel nachfehen. 





Der Haß. 
E 68 Zu Riemer, 7. Juni 1813. 
„Der Haß gleicht einer Krankheit, dem Miferere, wo 
man vorn herausgibt, was eigentlich hinten weggehen 
jollte.” [R 2.] 


Wie Goethe feine Zeinde gut verdaute, fieht man unter F 44—49 
und befonders in feinen biographifchen Außerungen über Kotzebue. 


Beicheidenheit, Stol;. 


E 69a Zu Riemer, 19. Juli 1815. 


„Die Sittenlehrer irren fi), wenn fie in jedem Alter 
denfelben Grad der Belcheidenheit verlangen. Andere der 
Füngling, der in feine Kräfte gerechtes Mißtrauen fegt; anders 
der Mann, der fie geprüft und gezeigt hat.“ [R2.] 

Bol. E 56: „Lobte man mich, fo follte ich das nicht in freudigem 
Selbftgefühl als einen fhuldigen Tribut hinnehmen, fondern man 
erwartete von mir irgend eine ablehnende beicheidene Phrafe, woran 
ih demütig den völligen Unwert meiner Perfon und meines Werteg 
an den Tag legte.” 
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Unterftügung Anderer. 


Wem foll man helfen? 
E 69b Zu Riemer, 14. März 1817. 


„Sutem Willen eines jeden will ich gerne nachhelfen; 
wo ich aber Mißwollen fühle, bin ich auf meiner Hut, um 
mich nicht unverfehens als Mitfchuldigen zu ertappen.” [R.] 


E 10 Zu Riemer, 16. Februar 1818. 
„Rat und Tat muß freilich jeder bei fich felber fuchen.” [R.) 


— —— — 


Wohltaͤtigkeit. 


E71 Soret, 21. Auguſt 1830. 

ch habe Goethen den Doktor Ettmuͤller empfohlen, und er ver: 
Sprach, etwas zu feinen Gunften zu tun, jedoch jo unbeftimmt, daß wenig 
zu hoffen ift. 

„Fuͤr mich”, fagte er, „ift es Zeit, nich auszuruhen; nun 
ift e8 an euch jüngeren Leuten, die Wiffenfchaft zu befhügen. 
Ich babe eine beträchtliche Zeit meines Lebens und große 
Summen darauf verwendet, junge Leute zu unterftügen, auf 
die große Hoffnungen gefegt wurden, aus denen aber nichts 
geworden ift.” [S.] 


Goethe unterftägte oder begünftigte die Dichter Klinger, Lenz, 
Bürger, den Mufiter Kayſer, die Maler Kniep, Tifchbein ‚Maler 
Müller, Preller und Heinrich Meyer; als Fürfprecher verfchaffte er 
Knebel, Herder und Schiller befiere Einnahmen. — Cirmüller 
(1802— 1877) war fpäter Profeflor der deutſchen Sprache in Zurich. 


— 
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„zum Beften der Armen.” 


E 72 Zu Riemer, 2. YAuguft 1808. 
[Mad reinem Armenfonzerte.) 

„Hier gibt man Konzerte und Bälle, um wohltätig zu 
fein, und ift mohltätig, um mit Ehren fingen und tanzen zu 
können. Das ift die Art von Mittelfalz, womit die moderne 
Welt ihre Pflicht und Vergnügungen zugleich abführt, damit 
ja alles recht Purmäßig gefcheben möge.” [R.] 

Mittelfalz, f.e F 58 Anm. 
E 73 Riemer, 6. Juli 1810. 
Bei Körners in Dresden Äufßerte Goethe: 

„Dergnügungen zum Belten der Armen kommen mir 
vor wie eine Ofonomie, wo man mit dem Abgange des Ch: 
baren noch die Schweine füttert.” [R.] 


— G— — 


Geſchlechtsleben. Ehe. 


Darftellung des Geſchlechtslebens durch den 
Dichter. 


E 74 Edermann, 25. Februar 1824. 

Goethe zeigte fein Gedicht Tagebuch‘ und folde Stellen in den 
„Roͤmiſchen Elegien‘, die er nicht veröffentlichen wollte, obwohl ihre Tendenz 
fittlich war, denn die Welt empfinde dergleichen als unſittlich. Er fagte: 

„Könnten Geift und höhere Bildung ein Gemeingut 
werden, fo hätte der Dichter ein gutes Spiel; er Eönnte immer 
durchaus wahr fein und brauchte fich nicht zu fcheuen, das 
Beite zu fagen. So aber muß er fich immer in einem ge: 
willen Niveau halten; er hat zu bedenken, daß feine Werfe 
in die Hände einer gemifchten Welt fommen, und er bat 
Daher Urfache, fih in acht zu nehmen, daß er der Mehrzahl 
guter Menfchen durch eine zu große Offenheit Fein Argernis 
gebe. 
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Und dann iſt die Zeit ein wunderlich Ding! Sie iſt 
ein Tyrann, der ſeine Launen hat und der zu dem, was einer 
tut, in jedem Jahrhundert ein ander Geſicht macht. Was den 
alten Griechen zu ſagen erlaubt war, will uns zu ſagen nicht 
mehr anftehen, und was Shakeſpeares Eräftige Mitmenfchen 
durchaus anmutete, kann der Engländer von 1820 nicht mehr 
ertragen.” [E.] 


Die Ehe. 


E 75 F. v. Müller, 19. Oftober 1823. 
Goethe meinte: 


Der Menfch fei  ftetd getrieben, das Unmögliche ver: 
einigen zu wollen. Saft alle Geſetze feien Synthefen des 
Unmdglihen, 3. B. das Inſtitut der Ehe. Und doch fei «8 
ut, Daß dem fo fei; es werde dadurch das Möglichfte er: 
—* daß man das Unmoͤgliche poſtuliere. M.]— 





E 16 F. v. Müller, 7. April 1830. 

Goethe fagte: 

Was die Kultur der Natur abgewonnen habe, dürfe 
man nicht wieder fahren laflen, es um feinen Preis auf: 
eben. So fei auch der Begriff der Heiligkeit ber Ehe eine 
Solche Kulturerrungenfchaft des Chriftentums und von un: 
ſchaͤtzbarem Wert, obgleich die Che eigentlich unnatürlich fei. 

. „Dergleichen Kulturbegriffe find den Völkern nun 
einmal eingeimpft und laufen durch alle Jahrhunderte; überall 
bat man vor ungeregelten, ehelofen Liebesverhältnifien eine 
gewiffe unbezwingliche Scheu, und das ift recht gut. Man 
jollte nicht s leicht mit Ehefcheidungen vorfchreiten. Was 
liegt daran, ob einige Paare fich prügeln und das Leben ver: 
bittern, wenn nur der allgemeine Begriff der Heiligkeit ber 
Ehe aufrecht bleibt! Jene würden doch auch andere Leiden 
zu empfinden haben, wenn fie diefe los wären.” [M.] 
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Zahlreiche Bekannte Goethes hatten durch Scheidung eine frühere 
Ehe aufgehoben, z. B. Frau v. Levetzow, die Mutter der Ulrike 
v. L.; Gräfin Henriette v. Egloffſtein, Goethes Partnerin in der 
cour d'amour; Frau v. Pogwiſch, die Mutter feiner Schiwieger: 
tochter; Eliſabeth Freifrau v. der Nede, geb. Gräfin Medem; König 
Ludwig Bonaparte von Holland; Fuͤrſt Puͤckler-Muskau; Regierungs⸗ 
rat Voigt, der Sohn des Minifters; Schillers Schwägerin Frau 
v. MWolzogen, gefh. v. Beulwitz, geb. v. Lengefeld; die Frau 
von Clemens Brentano, geſch. Mereau, geb. Schubart; Gottfried 
Auguft Bürger, deflen ehemalige Gattin auch in Weimar Per: 
ftelungen gab; Thereſe Huber, gefch. Korfter, geb. Heyne, Baronin 
Karoline de la Motte-Fouque, geich. v. Mohn, Gattin des Dichters; 
Zacharias Werner; der Maler v. Imhof, Schwagrr der Frau 
v. Stein; Angelika Kauffmann; Auguft Wilhelm v. Schlegel; 
deflen Gattin Karoline, geb. Michaelis, nachmals Schellings Frau; 
deflen zweite Gattin, geb. Paulus; Friedrih v. Schlegel; deſſen 
Sattin, gefhirdene Veit, Tochter von Mofes Mendelsſohn. — Bol. 
über die ‚Wahlverwandtfchaften‘ und das Cheproblem P 91. 
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| Sittliche Erziehung. 
Ethifhe Wirkung des Schönen. 


E77 Heinrich Voß, Frühling 1804. 
[Goethe] lieſt mit der [Schaufpielergefellfchaft, Die er dann und 
wann bei fi verfammelt] die ausgefuchteften Sachen, weil er zugleich 
die Abficht Kat, auf ihre Sittlichleit zu wirlten. Er fagte einmal: 
„Wenn das wahrhaft Schöne und Gute Eingang ge: 
funden bat, fo tft das Schlechte auf ewig verbannt.” [V.] 


Falſche Forderung nad Selbſterkenntnis. 


E 18 Zu F. v. Möller, 8. März 1824. 

„Mit allem Streben nad Selbiterkenntnis, das dic 
Priefter, dns die Moral uns predigen, Fommen wir nicht 
weiter im Leben, gelangen weder zu Refultaten, noch zu 
wahrer innerer Beſſerung.“ [M.] 


— — 
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Wert der Kultur. Sittliher Fortſchritt. 


Ungerehte Shwärmerei für „Natur”. 


E 19 Zu Böttiger, 1796. 

„IIffland] fest [in feinen Schaufpielen] überall Natur 
und Kultur in einen falfchen Kontraft. Kultur ift ihm immer 
die Quelle aller moralifchen Berdorbenheit; wenn feine 
Menſchen gut werden follen, fo kehren fie in den Naturftand 
zurüc: der Hageſtolze geht auf feine Güter und heiratet ein 
Bauernmädchen ufm. Dies ift ein ganz falfcher Gefichte- 
punkt, aus welchem er alle Kultur verunglimpft, da viel: 
mehr das Gefchäft eines Schaufpieldichters in unferm Zeit⸗ 
alter fein follte, zu zeigen, wie die Kultur von Auswüchfen 
gereinigt, veredelt und liebenswürdig gemacht werden Eönne. 
Die Idyllenſzenen aus Arkadien, die in Iffland's Stüden 
fo mwohlgefallen, find eine füße, aber darum nur um fo ge: 
fährlichere Schwaͤrmerei. Freilih fieht er auch in Mſann⸗ 
beim] die Grundfuppe der fogenannten Kultur in ihrer 
baflenswürdigften Abjcheulichkeit. Losgeriſſen von diefen herz⸗ 
lofen Modepuppen, würde er auch ganz andere Charaftere 
zeichnen und ganz neue Anfichten in feine Stüde bringen 
können.” [Bö.] 


Berehtigung Eultivierten Lebens. 


E 80 Zu Niemer, 24. März; 1807. 

„Die Liebe, wie fie modern erfcheint, ift ein Ge⸗ 
fteigerted. Es ift nicht mehr das erfte einfache Naturbedürfnie 
und Naturäußerung, fondern ein in fich Eohobiertes, gleichfam 
verdichtetes und fu gefteigertes Wefen. 

Es ift einfältig, diefe Art zu verwerfen, weil fie auch 
noch einfach eriftiert und eriftieren Bann. 

Wenn man in Küche und Keller ein Gefteigertes fucht 
und darauf ausgeht, warum foll man nicht auch diefen Ges 
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nuß für die Darftellung oder für das unmittelbare Empfinden 
fteigern dürfen und können? 
Jeder Koch macht auf diefe Weile feine Brühen und 
Saucen appetitlicher, daß er fie in fich kohobiert!“ [R.] 
Bal. oben E 76 über die Ehe. — Kohobieren: laͤutern, fleigern 
durch doppelte Deftillation. 





Bringt der Fortſchritt Höhere Sittlihkfeit? 


E 81 Zu Heinrih Meyer, aufgezeichnet von Grüner, 24, Auguſt 1823. 
„Neue Erfindungen können und werben gefcheben, allein 
ed kann nichts Neues ausgedacht werden, was auf den fitt- 
lichen Menfchen Bezug bat. Es ift alles fchon gedacht, ge: 
fagt worden, was wir höchitend unter andern Formen und 
Ausdrücen wiedergeben können Man komme über bie 
Srientalen, da findet man erftaunliche Sachen!” [G.] 





E 82 Zu Edermann, 21. Ditober 1828. 
„Rlüger und einfichtiger wird [die Menfchheit] werden, 
aber beſſer, glüdlicher und tatkräftiger nicht oder doch nur 
auf Epochen.” [E.] 
Diefer aus der uns befannten Menfhheitsgefhichte gezogene Sag 
fteht in einigem Widerſpruch zu Goethes Glauben, daß in der be- 
ftändigen Metamorphofe aller Dinge aud ein von Gott geſetztes 
Ziel als Finalitaͤt neben der Kaufalität wirlſam fe. Wie Gorthe 
über den Widerfpruch fi gewaltam hinaushilft, ſ. D +6. 





Vermweifungen. 


Exhifcher Charakter des Künftlere und ethifhe Forderungen an 
die Kunft H 23—28, J 45—48; Ethifcher Charakter der Gelehrten 
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Wohnung. 


Praͤchtige Wohnung. 
Fi Zu Cdermann, 23. März 1829. 
nPrächtige Gebäude und Zimmer find für Zürften und 
Reiche.1. Wenn man darin lebt, fühlt man ſich beruhigt, man 
ift zufrieden und will nichte weiter. 

Meiner’ Natur ift es ganz zumider. Ich bin in einer 
prächtigen Wohnung, wie ich fie in Karlsbad gehabt, fogleich 
faul und umtätig. Geringe Wohnung dagegen wie dieſes 
ſchlechte Zimmer, worin wir find, ein wenig unorbentlich 
ordentlich, ein wenig zigeunerhaft, ift für mich das Rechte; 
es läßt meiner inneren Natur volle Freiheit, tätig zu fein 
und aus mir felber zu fchaffen.“ [E.] 

Dal. Stilmasterade im Wohnzimmer L 12. 
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Pracht und Bequemlichkeit. 


F2 Cdermann, 25. März 1831. 


Goethe zeigte mir einen eleganten grünen Lehnſtuhl, den er diefer 
Tage in einer Auftion fi) hatte kaufen laflen. 


„sh werde ihn jedoch wenig oder gar nicht gebrauchen, 
denn alle Arten von Bequemlichkeit find eigentlich ganz gegen 
meine Natur. Sie fehen in meinem Zimmer fein Sofa; ich 
fige innmer in meinem alten hölzernen Stuhl und habe erit 
feıt einigen Wochen eine Art von Lehne für den Kopf an- 
fügen laffen. Eine Umgebung von bequemen, gefchmadvollen 
Möbeln hebt mein Denken auf und verfegt mich in einen 
behnglichen pafjisen Zuftand. Ausgenommen, daß man von 
Jugend auf daran gewöhnt fei, find prächtige Zimmer und 
elegantes Hausgeräte etwas für Leute, die Feine Gedanken 
haben und haben mögen.” [E.] 


Niemer berichtet (RI, 345), daß, außer den Sofas und Kanapees 
in andern Zimmern, Goethe auch ein ziemlich bequemes in feinem 
Arbeitszimmer hatte, worauf er aber nur fißend ausruhte, wenn et 
fih von dem Auf: und Abgehn beim Diftieren ermuͤdet fühlte. In 
fpAteren Jahren mußte dies Sofa den für feine mannigfadye Täng: 
keit nötigeren Pulten und Schubfaͤchern weichen, da für alles zu: 
fammen das Zimmer zu Hein war. „Ein eigens gepoliterter 
hölgerner Armſtuhl, mit tautenförmigem GSigpolfter von feiner Er: 
findung, vertrat nun die Stelle eines Ruheſeſſels, deſſen Lehne in 
den allerlegten Jahren ganz einfady und ohne Umftände durch ein 
angefügtes Bretichen erhöht wurde, um einem zwifchen Haupt und 
Lchne einzufchiebenden Schlummerfiffen zum Rüdhalt zu dienen. — 
Bon Frauen ihm verehrte Arm: oder Kladhliffen, auf die er, am 
Tifche fißend, beim Lefen oder Zuhören Die Arme legte, waren Das 
einzige, was nad) einiger Bequemlichkeit ausfah; Doch eryeigte er 
durch den Gebraud) derfelben mehr den Geberinnen eine Ehre und 
Freude, ale daß er dergleichen als eines befonderen Komforts bedurft 
hätte.“ — Geradezu aͤrmlich wohnte Goethe in Jena, als er nach 
1806 das Schloß nicht mehr benußte. 
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tandleben. 
F 3 F. v. Müller, 27. September 1823. 


[Er ergoß ſichj im Lob bes Landlebens, weil man dort 
ganz aus fich heraustrete, ganz frei außer fich lebe, was zu 
Haufe niemals vorfomme. [M.) 


Goethe befaß von 1798 bis 1803 das Kreigut zu OÖberroßla, 
bewohnte e8 aber nicht oft. Er denkt hier mehr an Heine Orte wie 
Berfa, Tennftedt, Jena. 


Ft Zu 7. v. Müller, 16. März 1824. 
„Heute war ich nach langer Zeit wieder in meinem Park⸗ 
garten; gerne würde ich Öfter dort verweilen, wenn ed nur 
nicht zuviel Apprehenfion gäbe. Die alten felbftgepflanzten 
Bäume, die alten Erinnerungen machen mir aber ganz uns 
heimliche Eindrüde. Drei ganze Jahre habe ich förmlich dort 
gewohnt und bin oft nach der Redoute des Nachts im Zabarro 
binausgelaufen. Nie babe ich meine Naturftudien fo innig 
als dort getrieben, die Natur mit ganz anderen Augen ges 
fchaut und fie in jeder Stunde des Tags und der Nacht be: 
(aufcht.” [M.) 
Appiebenfion; Furcht, Scheu, Grauen. — Tabarro: weiter Mantel 


ohne Ärmel, meift von fchwarzer Seide, ald Überfleid bei Maskeraden 
beliebt. — Über Anlage von Gärten f. L 15. 


Körperpflege und geiftige Schonung. 
Turnen, Bogenfhießen, Kegeln. 


F 5 Zu Cdermann, I. Mai 1825, 
Edermann erzählte aus feiner Soldatenzeit von den Bogenſchuͤtzen⸗ 
gefellfchaften in Brabant. 
Goethe: „Denfen Sie nur nicht, man Pönnte etwas 
Natürliches und Schönes populär machen! Zum wenigſten 
will es Zeit haben und verlangt verzweifelte Künfte. Aber 
Bode, Goethes Bedanten. I. 21 
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ich kann mir denken: es mag ſchoͤn ſein, dieſes Brabanter 
Schießen! Unſer deutſches Kegelbahnvergnuͤgen erſcheint da: 
gegen roh und ordinaͤr und hat ſehr viel vom Philiſter.“ 

Eckermann: „Das Schoͤne beim Bogenſchießen iſt, daß es den 
Koͤrper gleichmaͤßig entwickelt und die Kraͤfte gleichmaͤßig in Anſpruch 
nimmt. Da iſt der linke Arm, der den Bogen hinaushaͤlt, ſtraff, ſtart 
und ohne Wanken; da ift der rechte, der mit dem Pfeil die Senne zieht 
und nicht weniger kräftig fein muß. Zugleich beide Füße und Schentel 
ftrad zum Boden geftredt, dem Oberkörper als feite Baſis. Das zirlente 
Auge, die Muskeln des Halfes und Nackens, alled in hoher Spannung 
und Tätigfeit. Und nun das Gefühl und die Freude, wenn der Pfeil 
hinauszifcht und im erwuͤnſchten Ziele ftedt! Ich kenne feine Törper: 
lihe Übung, die nur irgend damit zu vergleichen.“ 

Goethe: „Es wäre etwas für unfere Turnanftalten. Und 
da follte e8 mich nicht wundern, wenn wir nach zwanzig 
Fahren in Deutfchland tüchtige Bogenfhügen zu Tauſenden 
hätten. Überhaupt mit einer erwachfenen Generation iſt nie 
viel zu machen, in Pörperlichen Dingen wie in geiftigen, in 
Dingen des Geſchmacks wie des Charakters; feid aber Flug 
und fangt in den Schulen an, und e8 wird gehen!“ 

Cdermann: „Aber unfere deutfchen Turnlehrer wiflen mit Pfeil und 
Bogen nicht umzugehen.” 

Goethe: „Nun, dn mögen fich einige Zurnanftalten ver: 
einigen und einen tüchtigen Schügen aus Flandern oder 
Brabant kommen laffen. Oder fie mögen auch einige hübfche, 
wohlgewachſene junge Turner nach Brabant fehiden, daß fic 
ſich dort zu guten Schügen ausbilden und auch lernen, wie 
man die Bogen fehnige und die Pfeile mache. Diefe Eönnten 
dann in deutichen Zurnanftalten als Lehrer eintreten, als 
wandernde Lehrer, die fich bald bei diefer Anftalt eine Zeit: 
lang aufhielten und bald bei einer anderen. 

Sch bin den deutichen Turnuͤbungen durchaus nicht ab: 
geneigt. Um fo mehr hat e8 mir leid getan, daß fich ſehr 
bald allerlei Potitifches dabei einfchlich, fo daß die Behörden 
ſich gendtigt fahen, fie zu beichränken oder wohl gar zu ver: 
bieten und aufzuheben. Dadurch ift nun das Kind mit dem 
Bade verſchuͤttet. Aber ich hoffe, daß man die Turnanſtalten 








— — een 
Koͤrperpflege und geiſtige Schonung 323 


wieder herſtelle, denn unſere deutſche Jugend bedarf es, be⸗ 
ſonders die ſtudierende, der bei dem vielen geiſtigen und ge⸗ 
lehrten Treiben alles koͤrperliche Gleichgewicht fehlt und ſo⸗ 
mit jede nötige Tatkraft zugleich.” [E.) 
Zu dem Studenten Griebrid Wilhelm Krummader (nahmaligem 
Hofprediger in Potsdam und Sohn des Parabeldichters) fagte Goethe 
im Sommer 1817, ald er diefen vom Turnplatz zurüdfehtend traf: 
„Die Turnerei halte ich wert, denn fie ftärkt und erfrifcht nicht nur 
den jugendlichen Körper, fondern ermutigt und fräftigt auch Seele 
und Geift gegen Verweichlichung.“ 





Produltivmahende Kräfte. 

F6 Zu Cdermann, 11. März 1828. 

„Es liegen produktivmachende Kräfte in der Ruhe und 
im Schlaf; fie liegen aber auch in der Bewegung. Es liegen 
folche Kräfte im Waſſer und ganz befonders in der Atmofphäre. 
Die frifche Luft des freien Feldes ift der eigentliche Ort, mo 
wir bingehören; es ift als ob der Geift Gottes dort ben 
Menfchen unmittelbar anmwehte und eine göttliche Kraft ihren 
Einfluß ausübte. Lord Byron, der täglich mehrere Stunden 
im Freien lebte, bald zu Pferde am Strande bed Meeres 
reitend, bald im Boote fegelnd oder rudernd, dann fich im 
Meere badend und feine Körperkraft im Schwimmen übenb, 
war einer der produktivſten Menfchen, die je gelebt haben.” |E.] 





Diätfehler. 


FF? Ft. S. Voigt an Zelter, Jena, 14. Juli 1830. 
Bei Gelegenheit der Mitteilung von einem alten und befannten 
Lebemann, der kürzlih im 85. Jahre über einem tuͤchtigen Srühftüd ge: 
ftorben fei, verficherte [Goethe] mir ganz ernfthaft: 
Diefer Menfch babe es bloß durch Diätfehler fo weit 
gebracht. [G J VIL] 


Goethe felber wurde von feinen Ärzten immer wieder auf Diät 
fehler aufmerkſam gemacht, unter deren Kolgen er viel zu leiden hatte. 





21* 
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Tee. 


F 8a Zu F. v. Müller, 1. Mai 1820. 
„Sr wirkt ftets wie Gift auf mich.” [M.] 





Zabaf und Bier. 
F 8b Knebel zu Luden, Herbfl 1800. 

Goethe verwirft Rauchen und Schnupfen. Das Rauchen, 
fagt er, macht dumm; es macht unfähig zum Denfen und 
Dichten. Es ift nur für Müßiggänger, für Menfchen, bie 
Langeweile haben, bie ein Dritteil des Lebens verfchlafen, ein 
Dritteil mit Eifen, Trinfen und anderen notwendigen oder 
überflüffigen Dingen hinhudeln und alsdann nicht wiſſen, 
obgleich fie immer vita brevis fagen, was fie mit dem Icgten 
Dritteil anfangen follen. Für ſolche faule Türfen ift der 
liebevolle Verkehr mit den Pfeifen und der behagliche An: 
bli® der Dampfwolke, die fie in die Luft blafen, eine geiſt⸗ 
* Unterhaltung, weil ſie ihnen uͤber die Stunden hinweg 
hilft. 

Zum Rauchen gehoͤrt auch das Biertrinken, damit der 
erhitzte Gaumen wieder abgekuͤhlt werde. Das Bier macht 
das Blut dick und verſtaͤrkt zugleich die Berauſchung durch 
den narkotiſchen Tabaksdampf. So werden die Nerven ab: 
geftumpft und das Blut bis zur Stodung verdidt. Wenn 
es fo fortgehen follte, wie es den Anfchein hat, jo wirb man 
nach zwei oder drei Menfchenaltern fchon fehen, was Diele 
Bierbäuche und Schmauchlümmel aus Deutfchland gemacht 
haben. An der Geiftlofigkeit, Verfrüppelung und Armfeligkeit 
unferer Literatur wird man es zuerſt bemerken, und jenc 
Gefellen werden dennoch diefe Mifere Höchlich beiwundern. 

Und was Foftet der Greuel! Schon jegt gehen 25 Millionen 
Taler in Deutfchland in Tabaksrauch auf. Diefe Summe 
kann auf 40, SO, 60 Millionen fteigen. Und fein Hungriger 
wird gelättigt und Fein Nackter gefleidet. Was Fönnte mit 
dem Gelde gefchehen! 
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Aber es liegt auch in dem Rauchen eine arge Unhöflich- 
keit, eine impertinente Ungeſelligkeit. Die Raucher verpeſten 
die Luft weit und breit und erſticken jeden honetten Menſchen, 
der nicht zu ſeiner Verteidigung zu rauchen vermag. Wer iſt 
denn imſtande, in das Zimmer eines Rauchers zu treten, 
ohne uͤbelkeit zu empfinden? Wer kann darin verweilen, 
ohne umzukommen? 

In allen dieſen Klagen hat Goethe recht; aber unrecht 
hat er wegen des Schnupfens. Er will immer was Apartes 
haben. Das Schnupfen hat er ſich freilich nicht angewoͤhnt, 
aber dafür zieht er Eau de Cologne und anderes ſpirituoſes 
Zeug in die Nafe hinein. Nun, unfereiner riecht auch wohl 
einmal gern, was gut riecht, aber wenn ich das koͤlniſche 
Gebraͤu in die Nafe hineinfaugen wollte, ich waͤre bee Todes. 
Er weiß auch nichts Gefcheutes gegen das Schnupfen zu 
fagen. Es ift eine Schmugerei, fagt er., Das aber iſt 
Zorheit. An jeden finnlichen Genuß hängt fich eine Schmugerei 
an, entweder im Anfang oder zum Schluß. Das erhöht 
nur den Reiz. Die größten Männer haben gefchnupft, und 
ftarf! [L.] 

Wie weit Knebel hier eigene Anfichten oder Goethes Worte wieder: 


gibt, iſt leider nicht deutlich. — liebte Goethe Die be: 
fprochenen Sitten des Rauchens, Schnupfens und Biertrinfens nicht. 


Gleihgewicht bewahren. 


F9 Soret, 14. Februar 1830, 
(Nah dem Tode der Großherzogin Luife.] 

Ich fand Goethe mit Edermann noch bei Tiſch; Goethe, der feine 
Klafhe gewohnheitsmäßig langfam zu leeren pflegte, war bei guter 
Stimmung und jprach fehr Icbhaft. 

„Wohlan,“ fagte er zu mir, „Eommen Sie, nehmen Sie 
Pag! Der Schlag Hat ums endlich getroffen, wir haben 
mit der graufamen Ungewißheit nicht mehr zu Pämpfen, 
müflen nun fehen, wie wir uns mit dem Leben abfinden, 
und folange es Tag ift, den Kopf oben behalten. Solange 
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man ſchafft, darf man nicht nachgeben. Aber die Nacht, die 
ewige Nacht kommt, wo alles Wirken ſein Ende erreicht!“ 
„Die Nacht“, erwiderte ich, „darf man nicht kommen laſſen; der 
Gedanke iſt ein Faden ohne Ende, und wenn er zerreißt, ſo findet ſich 
immer ein Weſen, ihn wieder anzuknuͤpfen.“ Goethe kam damit zu 
einem ſeiner beliebten Themata; er ſprach vom hohen Alter einiger Perſonen 
wie der Ninon. 
Sie war”, ſagte er, „in ihrem neunzigſten Jahre noch 
jung, weil fie das Gleichgewicht zu bewahren wußte und 
feinem Creigniffe, nicht einmal dem Tode, eine Wichtigkeit 
beizulegen pflegte. Als fie im achtzehnten Jahre von ſchwerer 
Krankheit genas, fagte fie: Was liegt daran! Wenn ich ge 
ftorben wäre, hätte ich doch nur lauter Sterblihe zurüd: 
gelaffen. Dann genoß fie alles mit Luft, aber ohne Leiden 
Ichaft. Dies Gleichgewicht wollen auch wir uns bewahren, 
von unfern Leiden ung nicht erregen laflen, weil wir nichts 
Dagegen tun können; wir wollen bie Genüffe nicht abweiſen, 
die das Schickſal ung noch bieten kann.“ [S.] 
Ninon: Unna 2enclos, 1616—1705. Sie lebte in Paris nad 
Art der griechifchen Hetären: ledig bleibend, aber in freier Kiebe mir 
den ausgezeichnetftien Männern vereinigt. Sie war von abdliger 
Familie, wohlhabend, hodhgebildet und von feinften Sitten, fo dab 
die angefehenften Damen ihren Verkehr fuchten und die Königin 
Shriftine von Schweden ihr einen erften Beſuch abftattete. ihre 
Schönheit erhielt ſich bis in ein hohes Alter. 





Anblif von leiden. 


F ıo Salt, 25. Januar 1813. 
Als Goethe hörte, daß ich geftern Wieland im Tode gefehen und 
mir dadurch einen fchlimmen Abend und eine noch fhlimmere Nacht 
bereitet hatte, wurde ich Darüber tuͤchtig von ihm ausgefcholten. 
„Warum“, fagte er, „Toll ich mir die lieblichen Ein: 
drücke von den Geſichtszuͤgen meiner Freunde und Freundinnen 
durch die Entftellungen einer Maske zerftören laſſen? Es 
wird ja dadurch etwas Fremdartiged, ja völlig Unwahres 
meiner Einbildungskraft aufgebrungen. Ich habe mich wohl 
in acht genommen, weder Herder, Schiller, noch bie ver: 
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witwete Frau Herzogin Amalia im Sarge zu fehen. Der 
Tod ift ein fehr mittelmäßiger Porträtmaler. Ich meinerfeits 
will ein fcelenvolleres Bild, als feine Masken, von meinen 
fämtlichen Zreunden im Gedächtnis aufbewahren. Alfo bitte 
ich e8 Euch, wenn es dahin kommen follte, auch einmal mit 
mir zu halten. Auch will ich e8 nicht verhehlen: eben das 
ift e8, mas mir an Schillers Hingang fo ausnehmend gefällt. 
Unangemeldet und ohne Aufleben zu machen, fam er nad 
Weimar und, ohne Auflehen zu machen, ift er auch wieder 
von binnen gegangen. Die Paraden im Tode find nicht dag, 
was ich liebe. Zwar ift Las Ausftellen ber Leichen eine 
uralte, gute Gewohnheit und fogar nötig für's Volk und die 
Öffentliche Sicherheit. Es beruht etwas darauf für die Ges 
felichaft, nicht nur, daß man weiß, daß ein Menfch, ſondern 
auch wie er geftorben ift. Deshalb, daß man überhaupt 
ftirbt, läßt fich niemand ein graued Haar wachfen; aber jedem 
von ung muß daran gelegen fein, baß kein Leben früher, als 
ber Naturlauf es gebictet, fei e8 von geldnierigen Erben oder 
auf eine andere, jedesmal unbeliebige Weile den Kreifen, 
worin es fich bewegt, unterfchlagen werde.” [F.] 
Goethe hat fich fehr felten an Begräbniflen beteiligt; uns ift nur 
feine Teilnahme bei der Beerdigung des Rats Kraus 1806 befannt. 
g" jüngeren Jahren (um 1781) hat Goethe ſich als Privarfchäler 
oder anatomifch mit Leichen befchäftigt, fie auch zerlegen helfen. 
Als nad) Goethes Tode Preller die Leiche gezeichnet hatte, waren die 
Hinterbliebenen gegen die Vervielfältigung des Bildes, weil Goethe fich 
dergleichen verbeten hatte. 





Gemütserfhütterungen. 


F II F. v. Muͤller, Zeit unbeſtimmt. 
Es iſt bekannt, wie [Goethe die) Frau von Stael einft auf's heftigſte 
anließ, als ſie ihm die Nachricht von Moreaus Gefangennehmung hinter⸗ 
brachte und gleich darauf von ihm verlangte, ſich auf heitere Geſpraͤche 
und witzige Repartien einzulaſſen. 
„Ihr Juͤngeren“, pflegte er zu ſagen, „ſtellt euch wohl 
leichter wieder ber, wenn irgendeine tragifche Erplofion euch 
momentan verwundet; wir alten Herren aber haben Urfache, 
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und vor Eindrüden zu hüten, bie übermächtig auf uns ein: 
wirken und eine folgerechte Xätigkeit nur nutzlos unter: 
brechen.“ [M 3.] 


Moreau (1763—1813), ale Menfh und Herrführer groß, wurde 
im Februar 1804 von dem auf ihn eiferfüchtigen erſten Konjul 
Bonaparte gefangen gefeßt und des Hochverrats angeklagt. Goethe 
harte „feit langer Zeit, wie jedermann, an ber Perfönlichfeit des 
Edeln teilgenommen“. Vgl. feine ‚Annalen‘ Über 1804. 





Karifaturen. 


F i2 F. v. Müller, 18. Mai 1821. 

Die Schweiseaifhe Sammlung von Karilaturen auf Napoleon zu 
fehen, lehnte er ab: 

„Ich darf mir bergleichen mir widrige Eindrüde nicht 
erlauben, denn in meinem Alter ftellt fih das Gemüt, wenn 
es angegriffen wird, nicht fo ſchnell wieder her, wie bei cuch 
Jüngeren. Ich muß daher mich nur mit ruhigen, gründlichen 
Eindrücen umgeben.“ [M.] 


Chriſtian Wilhelm Schweiger war feit 1818 Wirklicher Geheimer 
Staatsrat in Weimar, fpäter Minifter. 





Derweifungen. 


Macht des Willens gegen koͤrperliche Krankheit A 12, 13; 
Hypochondriſch frin A 16. 


Die Arbeit. 


3erfplitterung. 


F 13 Zu Cdermann, 20. April 1825. 

„sh babe gar zu viele Zeit auf Dinge verwendet, dic 
nicht zu meinem eigentlichen Sache gehörten. Wenn ich be⸗ 
denke, was Lopez de Vega gemacht hat, jo kommt ınir dic 
Zahl meiner poetifchen Werke fehr Elein vor. Sch hätte mich 
mehr an mein eigentliches Metier halten follen,” 
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„Hätte ich mich nicht fo viel mit Steinen befchäftigt,” 
fagte er ein andermal, „und meine Zeit zu etwas Beſſerem 
verwendet, ich Fünnte den fchönften Schmud von Diamanten 
haben.” [E.] 

Bol. A 76 „Mein eigentliche Gläd uf.” — Der fpanifche Dichter 

Lope de Vega (1562—1635) fol 1800 Theaterftüäde und 400 geilt: 

lihe Spiele gefchrieben haben; mehr als 800 feiner Thraterftüde 

faınen zur Aufführung. 


F 14 Boifleree, 10. September 1805. 

Goethe fagt, er habe fich oft gefragt, warum er fich mit 
fo vielerlei Dingen abgegeben? Habe doch fo entichiedene 
Anlage und Neigung zum Dichten, warum er nicht allein 
Dabei geblieben? Warum er fih auch in die Willenfchaften 
gewagt, und es ihm Feine Ruhe gelaffen, ſelbſt in Italien 
nicht. Ich meinte, er babe feinem Zeitalter die Schuld und 
Buße bezahlen müflen; er ftimmt ein. [B.] 


Kapitalbildende Arbeit. 


Fıs Cdermann, 3. Dezember 1824. 

Goethe erfundigte fich, wie ich in diefen Tagen gelebt und was id) 
gedacht und getrieben. Ich fagte ihm, daß mir eine Aufforderung zu: 
gelommen, unter fehr vorteilhaften Bedingungen für ein englifches Journal 
monatliche Berichte über Die neueften Erzeugnifle deutfcher Schöner Profa 
einzureichen, und daß ich fehr geneigt fei, Das Anerbieten anzunehmen. 

Goethes Geſicht, das bisher fo freundlich geweſen, zog fich bei diefen 
Worten ganz verdrießlich, und ich konnte in jeder feiner Mienen die Miß— 
billigung meines Vorhabens Iefen. 

Goethe: „Sch wollte, Ihre Sreunde hätten Sie in Ruhe 
gelaffen! Was wollen Sie fich mit Dingen befaflen, die nicht 
in Ihrem Wege liegen und die den Richtungen Ihrer Natur 
ganz zumider find? Wir haben Gold, Silber und Papier: 
geld, und jedes hat feinen Wert und feinen Kurs, aber um 
jedes zu würdigen, ınuß man den Kurs feinen. Mit der 
Literatur ift e8 nicht andere. Sie willen mohl bie Metalle 
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zu ſchaͤtzen, aber nicht das Papiergeld; Sie ſind darin nicht 
hergekommen, und da wird Ihre Kritik ungerecht ſein und 
Sie werden die Sachen vernichten. Wollen Sie aber gerecht 
ſein und jedes in ſeiner Art anerkennen und gelten laſſen, ſo 
muͤſſen Sie ſich zuvor mit unſerer mittleren Literatur in's 
Gleichgewicht ſetzen und ſich zu keinen geringen Studien be⸗ 
quemen. Sie muͤſſen zuruͤckgehen und ſehen, was die Schlegel 
gewollt und geleiſtet, und dann alle neueſten Autoren: Franz 
Horn, Hoffmann, Clauren uſw., alle muͤſſen Sie leſen. 
Und dag iſt nicht genug! Auch alle Zeitichriften, vom ‚Morgens 
blatt‘ bis zur ‚Abendzeitung‘, müflen Sie halten, bamit Sie 
von allem Neuhervortretenden fogleich in Kenntnis find, und 
damit verderben Sie Ihre fchönften Stunden und Tage. Und 
dann, alle neuen Bücher, die Sie einigermaßen grünblich an⸗ 
zeigen wollen, müflen Sie doch auch nicht bloß durchblättern, 
fondern fogar ftudieren. Wie würde Ihnen das munden! 
Und endlih, wenn Sie das Schlechte fchlecht finden, dürfen 
Sie e8 nicht einmal fagen, wenn Sie fich nicht der Gefahr 
ausfegen wollen, mit aller Welt in Krieg zu geraten. 

Nein, wie gelagt, fchreiben Sie das Unerbieten ab! Es 
liegt nicht in Ihrem Wege. Überhaupt hüten Sie fich vor 
Zerfplitterung und halten Sie Ihre Kräfte zufammen. Wäre 
ich vor dreißig Jahren fo klug gewefen, ich würde ganz andere 
Dinge gemacht haben. Was habe ich mit Schiller an den 
‚Horen‘ und ‚Mufenalmanachen‘ nicht für Zeit verſchwendet! 
Gerade in diefen Tagen, bei Durchficht unferer Briefe ift mir 
alles recht lebendig geworden, und ich kann nicht ohne Ber: 
druß an jene Unternehmungen zuruͤckdenken, wobei die Welt 
uns mißbrauchte und die für uns felbft ganz ohne Folgen 
waren. Das Talent glaubt freilich, es fünne das auch, was 
es andere Leute tun fieht; allein es ift nicht fo, und es wird 
feine faux-frais bereuen. Was haben wir davon, wenn unfere 
Haare auf eine Nacht gewidelt find? Wir haben Papier in 
den Haaren, das ift alles, und am anderen Abend find fie 
doch wieder fchlicht. 

Es fommt darauf an, daß Sie ſich ein Kapital bilden, 
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das nie ausgeht. Dieſes werden Sie erlangen in dem be⸗ 
gonnenen Studium der engliſchen Sprache und Literatur. 
Halten Sie ſich dazu und benutzen Sie die treffliche Gelegen⸗ 
heit der jungen Englaͤnder zu jeder Stunde. Die alten Sprachen 
ſind Ihnen in der Jugend groͤßtenteils entgangen, deshalb 
ſuchen Sie in der Literatur einer ſo tuͤchtigen Nation wie die 
Englaͤnder einen Halt! Zudem iſt ja unſere eigene Literatur 
groͤßtenteils aus der ihrigen hergekommen. Unſere Romane, 
unſere Trauerſpiele, woher haben wir ſie denn als von Gold⸗ 
ſmith, Fielding und Shakeſpeare? Und noch heutzutage, wo 
wollen Sie denn in Deutſchland drei literariſche Helden finden, 
die dem Lord Byron, Moore und Walter Scott an die Seite 
zu ſetzen waͤren? Alſo noch einmal, befeſtigen Sie ſich im 
— halten Sie Ihre Kraͤfte zu etwas Tuͤchtigem zu⸗ 
ſammen, und laſſen Sie alles fahren, was fuͤr Sie keine 
Folge hat und Ihnen nicht gemäß iſt!“ [E.] 

Das ‚Morgenblart‘ erfchien feit 1807 bei Cotta in Stuttgart; 
Redakteure waren Huber, Haug, NRüdert, Thereſe Huber, Wilh. Hauff, 
und der Beilage: Müllner und Wolfg. Menzel. Die ‚Abendgeitung‘ 
erfchien feit 1805 in Dresden; feit 1817 war Theodor Hell:Winfler 
Redakteur; fie brachte u. a. die beliebten Romane von Clauren und 
van der Velde. — Faux-frais: Mebenausgaben. — Treffliche Ge: 
legenheit der jungen Engländer: Edermann gab ihnen Unterricht 
im Deutfchen. 





Ausnutzung der Zeit. 


F IG Zu Gräner, 21. Auguft 1822 und 29. Juni 1823, 

„Man fagt, die Lebenszeit ift Burz, allein der Menfch 
kann viel leiſten, wenn er fie recht zu benugen weiß. Ich 
babe keinen Tabak geraucht, nicht Schach geipielt, kurz nichte 
betrieben, mas die Zeit rauben könnte. Ich habe immer bie 
Menfchen bedauert, welche nicht wiflen, wie fie die Zeit zu⸗ 
bringen oder benugen koͤnnen.“ — — 

„Der Menſch kann Unglaubliches leiften, wenn er bie 
Zeit einzuteilen und recht zu benugen weiß.” [G.] 
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Einteilung der Tage. 


F 17 F. v. Müller, 16. Juli 1827. 

Viel ward uͤber die Methode des Zeitgebrauchs geſprochen: 
„Sonſt habe ich einen gewiſſen Zyklus von fuͤnf oder ſieben 
Tagen, worin ich die Beſchaͤftigungen verteilte; da konnte ich 
unglaublich viel leiſten.“ IM.)] 

Riemer ſchreibt in feinen ‚Mitteilungen über Goethe‘ I, 189: „Se 
hatte er fih fchon in ganz früher Zeit einen erfindenden, einen 
ordnenden, einen aufräumenden Tag und dergleichen ab: 
gemerkt und fuchte nur den Zyklus derfelben herauszubelommen.“ 
Derfelbe fagt aber auch über die fpätere Tageseinteilung: „So 
ging er vom morgendlihen Dichten und Sinnen zu den laufenden 
Gefchäften des Tages, von diefen zu wiflenfchaftlichen oder Kunft: 
betrachtungen, zu Lektuͤre oder Geſpraͤch mit Cinheimifhen und 
Fremden über.” — Wenn man Goethes ‘Tagebücher lieft, bemerft 
man faft feinen Unterfchied zwifchen Sonn: und Werktagen. 


F 18 F. v. Müller, 28. Juni 1830. 
ALS ich mid, Über Varnhagens Produktivität wunderte, fagte er: 
„D Bott, der Tag ift lang! Man kann entjeglich viel 
tun, wenn man mit Folge arbeitet und Langeweile flieht.“ [M.] 
In M 3 (Müllers Erfurter Rede) heißt e8: „Der Tag ift grenzenlos 
lang, wer ihn nur zu fchäßen und g nüßen weiß,“ hörte man ihn 
oftmals fagen. — Varnhagen von Einfe (1785— 1858) gab poetiſche 
und namentlich fehr viele hiftorifche Werke heraus; der Kanzler hat 
wohl feine ‚Biographifchen Denkmale im Sinne, die von 1824—30 
in fünf Bänden erſchienen. 


— — — 


Verweiſungen. 
Das Forcieren höherer Leiſtungen A 11; Gemeinſames Arbeiten — 


gegenfeitiged Anregen B 32, H 5, 31, 32; Schaden der Journale 
für produftive Künftler H +4. 
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Andrer Leute Angelegenheiten. . 
F 19 Zu F. v. Müller, 2. Januar 1820, 


„Ber für die Welt etwas tun will, muß fich nicht mit 
ihr einlaffen.” [M.] 


— — — 


F 20 Zu F. v. Müller, 29. März 1831. 
„Ich will nichts von den Freuden der Welt; wenn fie 
mich nur auch mit ihren Leiden verfchonen wolltel Wenn 
man etwas vor fich bringen will, muß man ſich Enapp zu: 
fammennehmen und fih wenig um Das kuͤmmern, was 
Andere tun.” [M.] 
F 21 Zu ©. Vogel, nach 1825. 
„se älter man wird, befto mehr muß man fich be: 
fchränfen, wenn man tätig zu fein begehrt. Nimmt man 
fih nicht in acht, fo geht man bei fo vielen fremden An: 
forderungen vor lauter Teilnahme und Urteilfprechen mit 
geiftigen und leiblichen Kräften in nichtigen Rauch auf.” [V1.] 


— — 


F 22 F. 9. Müller, 18. Zebruar 1830, 
Bon feiner Jugend fagt er: 
„sh war em leidliher Kerl, ließ mich auf feine 
Klatfchereien ein, ftand jedem in guten Dingen zu Dienften, 
und fo fam ich durch.” [M.] 


Andrer leute Kiebesfadhen. 


F 23 Soret, 3. Februar 1830. 

„sh war" [erzählte Goethe) „mit einem Freunde am 
Abende im KHofgarten fpazieren, als wir am Ende ber 
Allee zwei andere wohlbefannte Geftalten bemerften, bie ruhig 
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nebeneinander hergingen. Ihre Namen mag ich nicht nen⸗ 
nen; es traͤgt auch zur Geſchichte nichts bei. Sie unter⸗ 
hielten ſich und ſchienen ſich um weiter nichts zu kuͤmmern, 
als ſich ploͤtzlich ihre Köpfe einander zuwandten — zu einem 
kraͤftigen Kuſſe. Danach gingen ſie in der alten Richtung 
weiter und nahmen ernſthaft ihr Geſpraͤch wieder auf, als 
ob nichts vorgefallen wäre. ‚Haben Sie gefehen‘? rief mein 
Freund ganz außer fih. — Nun ja‘, antwortete ich ganz 
ruhig, ‚ich fehbe wohl, aber ich glaube es nicht‘.“ [S.) 





Tagesklatſch. 


F 24 Soret, Zeit unbeftimmt. 
Er hatte eine ausgefprochene Abneigung gegen Erzählungen von 
Tagetereigniffen oder Über lebende Perfonen. Er pflegte zu fagen: 
„Wer die Gegenftände und die Verhaͤltniſſe, die fie 
untereinander haben, gut beurteilen will, muß fie in einer ge: 
wiffen Entfernung von fich fehen. Spricht man von ihnen, 
folange man fie berührt, fo läuft man ſtets Gefahr, wie ein 
Blinder von ihnen zu reden, denn man ift außerftande, ihre 
wirklichen Proportionen zu meſſen. ch laſſe diefe Dinge 
denen, die nach mir fommen werben.” [S 2.] 
enny v. Pappenheim (fpäter v. Guſtedt) erzählt, daß, als bei 
Tiſche eine Klatfcherei zum Vorſchein kam, Goethe mit dröhnender 
Stimme gerufen habe: „Euren Schmuß fehrt bei euch zufammen, 
aber bringt ihn nicht mir in’d Haus!“ [Kr.) 





Nat geben. 


F25 Cdermann, 13. Kebruar 1831. 
Ich erzählte von dem Brief eines jungen Militärs, dem ich nebft 
anderen Freunden geraten hatte, in ausländifche Dienfte zu gehen, und 
der nun, da er die fremden Zuftände nicht nach feinem Sinne gefunden, 
auf alle Diejenigen fhilt, die ihm geraten. 
Goethe: „Es ift mit dem Ratgeben ein eigenes Ding, 
und wenn man eine Weile in der Welt gefehen hat, wie die 
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geſcheiteſten Dinge mißlingen und das Abſurdeſte oft zu 
einem gluͤcklichen Ziele fuͤhrt, ſo kommt man wohl davon 
zuruͤck, jemand einen Rat erteilen zu wollen. Im Grunde 
iſt es auch von dem, der einen Rat verlangt, eine Beſchraͤnkt⸗ 
heit, und von dem, der ihn gibt, eine Anmaßung. Man 
ſollte nur Rat geben in Dingen, in denen man ſelber mit⸗ 
wirken will. Bittet mich ein Anderer um guten Rat, ſo 
ſage ich wohl, daß ich bereit ſei, ihn zu geben, jedoch nur 
mit dem Beding, daß er verſprechen wolle, nicht danach zu 
handeln.“ [E.] 


— — — 


Heimlichkeit über die Lebenskunſt. 


F 26 Zu Riemer, Auguft 1810, 

„Die ganze Welt ift voll armer Teufel, denen mehr 
ober weniger — angit ift. Andere, die den Zuftand fennen, 
fehen geduldig zu, wie fie ſich dabei gebärden. Es fagt Feiner 
dem andern: Das und dag ift dein Zuftand, und fo mußt 
du's machen.” — — 

„Es verrät Eeiner dem andern die Handgriffe einer Kunſt 
ober eines Handwerks, geichmeige denn die vom Leben.“ — 

„Handgriff ift ein Kompendium, d. h. mit dem wenig⸗ 
ften Aufwand das Zweckmaͤßige, das Beabfichtigte zu leiften, 
ift der kuͤrzeſte Weg, die gerade Linie zum Rechten, zum 
Effekt.” [R.] 


en 


F27 Edermann, 18. März 1831. 

Wir reden Über höhere Marimen, und ob es gut und ob es möglich 
fei, fie anderen Menfchen zu überliefern. 

Goethe: „Die Anlage, das Höhere aufzunehmen, ift fehr 
felten, und man tut daher im gewöhnlichen Leben immer 
wohl, folche Dinge für fih zu behalten und davon nur fo 
viel hervorzufehren, als nötig ift, um gegen die Anderen in 
einiger Avantage zu fein.” [E.] 


nn 
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Bittfteller. 


F 28 K. Vogel, nady 1825, 

Die Schwäche, welche nichts abzufchlagen vermag und Verlegenheit 
auf der einen, Verdruß und Mißtrauen auf der andern Seite in ihrem 
Gefolge har, kannte er nicht. 

„sh halte es Doch länger aus,“ meinte er, „bie Leute 
anzuhören, als fie, mich zu drangen. Merken fie nur erft, 
daß fie einem auf folche Weife etwas abzwingen koͤnnen, To 
ift man ewig belagert.“ 

„Er bewilligte ſtets auf der Stelle, was ihm billig ſchien und ver: 
fagte in gleicher Weiſe, beides immer in den der Sachlage nach moͤglichſt 
angenehmen Formen. Doc hinderte ihn die Ruͤckſicht auf Höflichkeit 
niemals, befonders auch perfönlih ſehr entfchieden feine einmal aus: 
geſprochene Anſicht geltend zu machen, und er vermochte im lebteren Tale 
eine Haltung anzunehmen, welche, freundlich imponierend, einen Gedanken 
an Widerrede und Entgegnung nicht leicht auffeimen li:B." VI.) 


Beantwortung von Briefen. 
F 29 Zu Edermann, 21. Januar 1827. 


„Solger beklagt fich, daß ich ihm auf den ‚Sophofles-, 
den er mir zugefendet, nicht einmal geantwortet. Lieber Gott 
— aber wie das bei mir geht! Es ift nicht zu verwundern. 
Sch habe große Herren gekannt, denen man viel zufendete. 
Diefe machten fich gewilfe Sormulare und Redensarten, wo: 
mit fie jedes ermiderten, und fo fchrieben fie Briefe zu 
Hunderten, die fich alle gleich und alle Phrafe waren. In 
mir aber lag diefes nie. Wenn ich nicht jemand etwas Be⸗ 
ſonderes und Gehdriges fagen fonnte, wie es in der jedesmaligen 
Sache lag, fo fchrieb ich lieber gar nicht, Oberflächliche 
Redensarten hielt ich für unmürdig, und fo ift e8 denn ge: 
kommen, daß ich manchem waderen Manne, dem ich gerne 
geichrieben hätte, nicht antworten konnte. Sie fehen ja felbit, 
wie das bei mir geht und welche Zufendungen von allen 
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Ecken und Enden taͤglich bei mir einlaufen, und muͤſſen ge⸗ 
ſtehen, daß dazu mehr als ein Menſchenleben gehoͤren wuͤrde, 
wenn man alles nur flüchtig erwidern wollte.” [E.] 


Solger (1770—1819) war Philofoph, befonders Aftheriker, über: 
feßte auch den Sophofles. 


— — 


F 30 zu F. v. Müller, 7. Mär 1830. 
An Reinhard Pönne er unter einem Monat nicht fchreiben, 
man fordere zuviel von ihm, er müfle Bankrott mit feiner 
zeit machen. Wenn man bie achtziger Jahre überfchritten 
habe, gehe nicht alles fo leicht von der Hand. Niemand 
frage danach, wieviel Mühe ihm die Herausgabe feiner Werke 
mache, und dann nehme doch niemand, wenn fie erfchienen, 
fonderlich Notiz davon. [M.] 
Reinhard: Graf Reinhard, der deutfch-franzäfifche Diplomat, den 
Goethe ſehr hoch ſchaͤtzte. Vgl. Q 8t. 





F 31 Zu F. v. Müller, 24. April 1830. 
„Mit Briefantworten muß man nolens volens Bankrott 
machen und nur unter der Hand diefen oder jenen Kreditor 
befriedigen. Meine Marime ift: Wenn ich fehe, daß die Leute 
bloß ihretiwegen an mich fchreiben, etwas für ihr Individuum 
Damit bezweden, fo geht mich das nichts an; jchreiben fie 
aber meinetwegen, fenden fie etwas mich Förberndes, Ans 
gehendes, dann muß ich antworten. So hat mir Rocdlig 
jegt etwas gar Schöned über meinen zweiten römifchen 
Aufenthalt geichrieben; da habe ich auch gleich geantwortet. 
Ihr jungen Leute wiflet freilich nicht, wie koſtbar die Zeit 
ift, fonft würdet ihr fie mehr achten.” [M.] 
Rochlitz (1770— 1842) lebte ſtets in Leipzig, befonders ald Mufık: 
— ſchriftſtelleriſch tätig, Herausgeber der Leipziger Muſikaliſchen 
ritung. 


— — — 


Bode, Gsethes Gedanken. J. 22 
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Regelmäßiger Briefwechſel. 


F 32 Soret, 5. Zebruar 1832. 

Mit dem Prinzen [Karl Alerander] machte ich bei Goethe Beſuche. 
Während die Kinder fpielten, unterhielten wir uns, und ich gedachte unter 
anderm der Keftftellung, wieviel Briefe ich feit 20 Jahren gefchrieben und 
empfangen hatte, Monat für Monat berechnet; fie ließe fich Durch eine ziemlich 
regelmäßige Kurve darftellen, fteigend oder fallend je nach der Geſchaͤftigkeu 
der Tage, mit halbmonatlidhen Unterfchieden. Feſtſtellungen für ander 
Korrefpondenzen, wie von Voltaire, Sevigne, Rouffeau ergaben antrır 
Kurven, und Goeihe Hatte nun, wie er fagte, den Einfall, mit der feinigen 
in gleicher Wrife der Miflenfchaft zu dienen; doch fei er vor der Arbei 
erfhroden; auch wuͤrde das Reſultat aller Wahrſcheinlichkeit nach feine 
Negelmäßigkeit erkennen laſſen, bei den größeren Unterbrechungen, die durch 
Reiſen und andere perfönlihe Verhaͤltniſſe herbeigeführt worden wären. 


Goethe kam dann auf die fortlaufende Korrefpondenz 
gewiſſer Perfönlichfeiten zu Tprechen und fagte, wenn eine 
folche von Dauer fein foll, fo darf von beiden Seiten Fein 
Zwang beftchn, befonders hinfichtlic) der Antworten: jeder 
jolle erft dann fchreiben, wenn eine neue wichtige Anregung 
fih darbietet. Wenn man fich zu firenge Regeln aufzulegen 
fucht, kommt ein andauernder Briefmechfel, felbft unter den 
beften Sreunden, ſchwer zuftande. [S.] 


Beſucher. 


F 33 Soret, 15. Februar 1830. 

[Der befannte Demagog F. 3. de Wit, gen. v. Dörring) hatte nad 
feiner Ankunft in Weimar Gocthe um Erlaubnis gebeten, ihm rinen 
Befuch machen zu dürfen, die Goethe, der ihn gern kennen lernen wollte, 
auch erteilte. Nachdem fie ſich einige Zeit unterhalten, verabjchiedere ſich 
der Übenteurer und fagte beim Weggehn, er hoffe, die Ehre zu haben, 
bald wirderfommen zu dürfen. 

„Nein, mein Herr,” anmwortete ihm Goethe mit Nadı: 
druck, „das ift Das erfte und legte Mal. Sie jagen felbit 
in Ihrem Buche, daß Sie ein gefährlicher Menih find, und 
beweifen es durch Ihre indiskreten Mitteilungen über die 
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Perſonen, die Sie kennen gelernt haben. Erlauben Sie mir, 
daß ich mich einer ſolchen Behandlung nicht ausſetze und 
Sie erſuche, nicht wiederzukommen.“ [S.] 

Über Wit vgl. Q 89. 


— — — 


F 34 F. v. Müller, 18. November 1824. 
Ein Frankfurter, Herr Fellner, wurde angemeldet und abgeſchlagen: 
„Man muß ben Leuten abgemwöhnen, einen unangemeldet 

zu überfallen. Man befommt doch immer andere, fremde Ge: 

danken durch folche Beſuche, muß ſich in ihre Zuftände 
hineindenken. Sch will feine fremden Gedanken, ich habe 
an meinen eigenen genug, Fann mit diefen nicht fertig 

werden.“ [M.] 


F 35 F. v. Müller, 15. September 1827. 
Ein Student aus Berlin, nad) Paris reifend, war bei ihm dieſen 
Nachmittag eingefprochen und fofort angenommen worden: 
„Ich ſehe folche Leute gern; man tut dabei einen Blick 
in die weite Welt hinaus und hat die behngliche Empfindung, 
nicht felbft reifen zu müflen.” [M.] 


Verhalten gegen verfchiedene Sharaftere. 


Umgang mit widerfirebenden Naturen. 


F 36 Cdermann, 2. Mai 1824. 

Edermann geftand, daß er nicht gern in Befellfchaften gehe, weil 
er ſtets Perfonen fuche, die feiner eigenen Natur gemäß feien, die er lieben 
inne, die ihn lieben koͤnnten; in Gefellfchaften aber fehe er fih auch 
Anderdartigen gegenuber. Darauf annvortete Goethe: 

‚ „Diele Ihre Naturtendenz ift freilich nicht geſelliger Art; 
allein was waͤre alle Bildung, wenn wir unſere natuͤrlichen 
Richtungen nicht wollten zu überwinden ſuchen! Es iſt eine 
aroße Torheit, zu verlangen, daß die Menfchen zu uns hars 
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monieren ſollen. Ich habe es nie getan. Ich habe einen 
Menſchen immer nur als ein fuͤr ſich beſtehendes Individuum 
angeſehen, das ich zu erforſchen und das ich in ſeiner Eigen⸗ 
tuͤmlichkeit kennen zu lernen trachtete, wovon ich aber durch⸗ 
aus Feine weitere Sympathie verlangte. Dadurch habe ich 
e8 nun dahin gebracht, mit jedem Menfhen umgehen zu 
können, und dadurch allein entfteht die Kenntnis mannig⸗ 
faltiger Charaktere ſowie die nötige Gemanbtheit im Leben. 
Denn gerade bei widerftrebenden Naturen muß man fich zu: 
fammennehmen, um mit ihnen burchzufommen, und dadurch 
werden alle die verfchiedenen Seiten in uns angeregt und zur 
Entwidelung und Ausbildung gebracht, fo daß man fich denn 
bald jedem Vis-A-vis gewachſen fühlt. So follen Sie es aud 
machen! Sie haben dazu mehr Anlage, als Sie felber glauben; 
und das hilft nun einmal nichts, Sie müflen in die große 
Welt hinein, Sie mögen fich ftellen, wie Sie wollen!“ [E 
Bol. B45 und was Robert Springer aus Chriftian Schuchartre 
Erinnerungen mitteilt: „[&oethe) war ein verdammt liebenswuͤrdiger 
Kerl! Stets war er ruhig, heiter und human; ich habe ihn nie anders 
gefehen, Mit Jedem hatte er Geduld und Nachſicht, felbft mit 
Kerlen, die ich am liebften zur Türe hinausgeworfen hätte. Erſt im 
reiferen Alter wurde es mir Flar, weshalb er Jeden fo ruhig und 
widerſpruchslos anhörte: es lag ihm vor allan daran, Die Menfchen, 
mit denen er, wenn auch nur vorübergehend, zu tun hatte, fennen 
ju lernen, und er wußte wohl, daß Died am beflen dadurch erreicht 
wird, wenn man das Individuum, anftatt ed durch Widerfpruch zu 
verwirren und zu reizen, frei feine Meinung ausfprechen läßt. Ausb 
an mir, dem damals noch jungen Manne, hatte er oft Gelegenheit, 
feine Geduld und Nachſicht zu bewähren. Niemals ſchalt er, wenn 
id) gegen oder ohne feinen Willen nad) meinem eigenen Sinne 
gehandelt hatte. Er fragte mich nur in größter Ruhe: Warum 
haben Sie das getan?“ (R. Springer, Die Haflifhen Stätten. 
Berlin 1869.) 


F 37 Zu Riemer, Zeit unbefannt. 


Goethe nannte e8 ... die lächerlichfte Prätention, Allen 
gefallen zu wollen. [R.] 
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Verhalten gegen Aufrichtige. 
F 38 Unbelannter Rezenfent in Wachlerd Unnalen von 181%, 


nad) Lavaters Erzählung. 

Als Goethe mit Lavatern die feinen Reifen machte, begegnete e8, 
wenn NRezenfent nicht irrt, in Elberfeld, daß auch der Rektor Hafenfamp 
Der Ültere zu Duisburg einmal in großer Gefellfhaft mit Lavater und 
Goethe aß und nicht weit von Goethe zu fiten fam. Man war in der 
heiterften Stimmung und Goethe fowohl ald Lavater erfreuten alles durch 
ihre breitere und belebende Unterhaltung. 

Auf einmal richtet Haſenkamp feine Rede an Goethe 
und fragt in feierlichem Tone: „Sind Sie der Herr Goethe?” 
— „Ja.“ — „Und haben Sie das berüchtigte Buch „Die 
Leiden des jungen Werther‘ gefchrieben?” — „Ja.“ — „So 
fühle ih mich in meinem Gewiflen verpflichtet, Shnen meinen 
Abſcheu an diefer ruchlofen Schrift zu erkennen zu geben. 
Gott wolle Ihr verkehrtes Herz beilern! Denn wehe, wehe 
dem, der Hrgernis gibt!“ — Jedermann geriet in die peinlichfte 
Berlegenheit, jedermann war voll banger Erwartung, wie es 
dem ehrlichen, aber pebantifchzfchulgerechten Haſenkamp er: 
geben mürde. Aber Goethe verjegte Alle in die heiterfte 
Stimmung, als er ermwiberte: „Sch ſehe ed ganz ein, daß 
Sie aus Ihrem Gefichtspunkt mich fo beurteilen müffen, und 
ich ehre Shre Redlichkeit, mit ber Sie mich beftrafen. Beten 
Sie für mi !” 

Das Wohlgefallen an der Art, mit der Goethe ſich benahm, war 
allgemein; der Rektor ward auf eine Weile, wie er fidy nicht Hatte 
träumen laflen, entwaffnet, und die Unterhaltung nahm wieder ihren 
vorigen fröhlichen Gang. [Bie.) 





F 39 Soret, 30. Mär; 1830. 
[(Goethe fprach) von Campe und feinem lebten Begegnen mit ihm. 
Zweimal hat er ihn gefehen, mit einem Zwiſchenraum von 40 Jahren, 
das zweitemal in Karlsbad. Campe war alt und troden, fteif und ab: 
gemeſſen. Er hatte fein ganzes Leben lang für Kinder gefchrieben, was 
Goethe nie getan, nicht einmal für große Kinder von 20 Jahren. 


„Daher“, fagte Goethe, „konnte Campe mich nicht leiden; 
ih war ihm ein Dorn im Auge, eine ungewöhnliche Er: 
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ſcheinung, die er nach Kraͤften vermied. Aber eines ſchoͤnen 
Tages befand ich mich doch an ſeiner Seite, ſo daß er nicht 
umhin konnte, einige Worte an mich zu richten. ‚Mein Her‘, 
fagte er, ‚id habe vor ber Fähigkeit Ihres Geiftes den größten 
Reſpekt, Sie haben in verfchiedenen Richtungen eine ge 
waltige Höhe erreicht; aber fehen Sie, das find Dinge, die 
mich nichts angehen, und auf die ich nicht den Wert legen 
kann, den Undere darauf legen!‘ — Sch war über feine Frei: 
mütigfeit nicht böfe und antwortete ihm höchit ruͤckſichtsvoll. 
Ih halte große Stuͤcke auf Campe wegen feiner Verdienſte 
um die Jugend, ber er viel Vergnügen bereitet, er ift für 
fie gewilfermaßen ein Evangelium. Doch hätte ih ihm gem 
eins abgegeben wegen zwei ober drei fchredlicher Gefchichten, 
die er ungefchickterweife geichrieben und unter die andern ein⸗ 
geflochten bat. Warum gibt man folhen Ideen Raum, 
warum trübt man die Phantafie durch fo gewaltige Ein: 
drüde ?” [S.] 

Joachim Heinrich Campe (1746-1815) war nacheinander Feld⸗ 
prediger, Lehrer, Schulrat, Domherr, Buchhändler, Druder und Ber: 
leger, zulest in Braunſchweig. Er ward namentlih als Sprach: 
reiniger und als Verfafler von Jugendfchriften berühmt; am meiften 
wurde feine Verdeutſchung des Nobinfon gelefen. Goethe und 
Schiller hatten ihn ſcharf angegriffen, Sampes Zurkdhaltung war 
alfo fehr erflärlich. 


— 


Auf groben Klog ein grober Keil! 


F 10 Zu Soret, 17. März 1830. 

„Als Lord Briftol durch Jena kam, wünfchte er mich 
zu ſehen; auf feine Einladung begab ich mich dahin. An: 
fange war er grob gegen mich; als ich merkte, daß er diefen 
Ton anfchlug, faßte ich bald meinen Entihluß und wurde 
noch gröber. Im erften Augenblick fchien er überrafcht zu fein; 
dann kam die Wirkung, auf die ich gerechnet hatte: er wurde 
viel Höflicher. Ich trieb die Unhöflichkeit immer weiter bie zu 
dem Augenblid, wo ich ihn in meiner Gewalt ſah; dann 
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ſuchte ich liebenswuͤrdiger zu ſcheinen, aber immer mit einem 
gewiſſen freien, unbefangenen Tone, der jeden Ausdruck fern 
hielt, wodurch notwendig das Gleichgewicht der Unterhaltung 
geſtoͤrt worden waͤre. 

Der gute Biſchof wollte mir über ‚Werther‘ eine Predigt 
halten und mein Gewiſſen beunruhigen, daß ich Menfchen 
felbit zum Selbitmorde verleitet habe. „Das ift ein unmora⸗ 
lifches, verdbammungsmürdiges Buch uſw.“, fagte er. ‚Halt!‘ 
rief ich, ‚welchen Ton wollen Sie denn gegen die Mächtigen 
diefer Welt anfchlagen, die mit einem Febderftrih und im 
Intereſſe der Hiterarifchen Produftion ihrer Diplomaten 
100000 Menfchen in’s Feld fchiden und 80000 totfchlagen 
laſſen und fomit ihre Untertanen zum Mord, zur Plünde: 
rung, zur Notzucht, zum Meuchelmorb verleiten? Und dann 
ftimmen Sie ein Tedeum darüber an! Wie Eönnen Sie fo 
felbftzufrieden fein, arme Schwachköpfe Damit zu erfchreden, 
daß Sie in fchönen Predigten von der Höhe Ihrer Kanzel 
herab ihnen die Hölle heiß machen und fie um dag bißchen 
Beritand bringen, das ihnen noch geblieben ift, fo daß manche 
ihr elendes Leben im Tollhauſe endigen, ungerechnet die, Die 
fi) felbft morden, um fchneller ins Paradies zu fommen 
oder um fich aus ihren religiöfen Beunruhigungen zu retten! 
Mas tun Sie da? Gie preifen darüber Gott! Und mit 
welchen Nechte wollen Sie nun einem Schriftiteller von 
Geift verbieten, ein Werk zu fchreiben, das durch einige be= 
Ichränfte Geifter falfch ausgelegt werden kann und dann bie 
Melt hoͤchſtens von einem oder zwei Dugenden notorifcher 
Schwachfinniger oder Verruͤckter befreit, die nichts Beſſeres 
tun Pönnen, als fich eine Kugel vor den Kopf zu fchießen? 
Damit erweifen fie Doch der Menfchheit einen Dienft! Warum 
wollen Sie mich nun für das Fleine Fechterftüd tadeln, 
während Ihr Priefter und Sürften Euch viel Schlimmeres 
erlaubt? Bin ich nicht fchon moraliich fiber, Daß alle, die 
fi umbringen, wenn fie den ‚Werther‘ gelefen, unfähig wären, 
in ber Welt eine vernünftige Rolle zu fpielen? Können Sie 
wohl von Ihren Opfern dasfelbe ſagen? 
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Nach dieſem Ausfall wurde der von Haus aus fo grobe 
Bifchof fanfter als ein Lamm; ich hatte den Weg zu feinem 
Herzen gefunden! Er erwies mir von nun an Die größte 
Höflichkeit, gab mir bei meinem Weggehen das Geleit und 
lieg mir durch feinen Kaplan weitere Ehren erweifen, der 
denn auch, als ich bie Tür paffiert hatte, fagte: ‚Ach, Herr 
v. Goethe, Sie haben trefflich geiprohen! Wie haben Sie 
das Geheimnis veritanden, dem Lorb zu gefallen; mit 
weniger Energie würden Sie fehr unbefriedigt von bier ae: 
ſchieden fein‘.” [S.] 

Goethe hat den Eindrud, den Lord Briftol, Bifchof von Derbn, 

„für und gegen den er foviel gehört”, auf ihn madıte, am 

10. Juni 1797 in Jena niedergefhrieben. Man finder die Slizze 

in feinen ‚Biographiichen Einzelheiten‘. 


Beeinfluffer. 


F 41 Bei Tifche, 14. Januar 1810. 

„Es iſt Höflichkeit und Vornehmen eigen, jemanden 

mettre & son aise; und ich weiß es, daß mid) jemand auf 

meinen Chapitre bringt. Aber Todfeindſchaft kann daraus 

entitehen, wenn man es tut und fich gegen mich berühmt, 

daß man mich auf meine Schnurre gebracht habe, fobald ich 

mit Gutmütigkeit mich geäußert und gehen gelaſſen habe. 

Weil es eine falihe Superiorität de8 Andern und eine Ge: 
müitlofigkeit desfelben verrät.” [R 3.) 

Dal. hierzu, was Karoline Schlegel an Wilyelm Schlegel ſchreibt. 

Goethe Habe Schelling befchrieben wie er, Goethe, mit Ican Paul 

einen ganzen Abend Scadı gefpielt, figürlih. „Der hat namlich 

ein Urteil über ihn und feine Gattung herausloden wollen und ihn 

nach Goethes Ausdrud auf den Sh—br— führen wollen, bat einen 

Zug um den andern getan, von Doril, von Hippel, von dem ganjen 

humoriftifchen Affengeihleht — Gorthe immer nebenaus! Nun, 

Du [Wilhelm Schlegel] mußt Dir das felbft mit den gehörigen 

Kragen ausführen, wie Jean Paul zuletzt in die hoͤchſte Pein ge- 

raten ift und ſich ſchachmatt Hat nah Haufe begeben. Cinen 
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durdhtriebnern Syalt gibt es auf Erden nicht mie ben Goethe, 
und dabei das frömmfte Herz mit feinen Kreunden.“ — Mettre & 
son aise: behaglich machen. — Chapitre: Lieblingsthema, Steden: 
pferd. — Vorik nannte fid der Humorift Sterne; vgl. O 62. 


— — — 


Muͤndliche und ſchriftliche Verhandlung. 


F 42 Zu Niemer, 27. Juni 1811. 

„Mit tätigen Menfchen fährt man immer beſſer 
gegenwärtig als abweſend; denn fie Eehren entfernt meiſtens 
Die Seite hervor, die ung entgegenfteht; in der Nähe jedoch 
findet fich bald, inwicfern man fich vereinigen kann.“ [R 2.] 


— —— 


Menſchen, die nicht zu ung gehören. 


F 43 Zu Kalk, Kebruar 1809. 
„Berihmäht nie, in euer Streben die Einwirkung von 
gleichgefinnten Sreunden aufzunehmen, fowie ich auch auf 
der andern Seite angelegentlich rate, ebenfalls nach meinem 
Beifpiele, Beine Stunde mit Menfchen zu verlieren, zu denen 
ihr nicht gehört oder die nicht zu euch gehören! Denn folches 
fördert wenig, kann uns aber im Leben gar manches Arger⸗ 
nis zufügen, und am Ende ift denn doch alles vergeblich ge: 
wejen.” [F.) 


Anderstenfende und Feinde, 


Der Gegner als Naturnotwendigfeit. 


F 4 Cdermann, 14. April 1824. 
Goethe ſprach über feine Gegner, und daß dieſes Geſchlecht nie 
ausſterbe. 
„Ihre Zahl iſt Legion,“ ſagte er, „doch iſt es nicht un⸗ 
moͤglich, ſie einigermaßen zu klaſſifizieren. 
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Zuerft nenne ich meine Gegner aus Dummheit; es 
find folche, die mich nicht verftanden und die mich tadelten, 
ohne mich zu kennen. Diefe anfehnlihe Maſſe hat mir in 
meinem Leben viele Langeweile gemacht; doch es foll ihnen 
verziehen fein, denn lie wußten nicht, was fie taten. 

Eine zweite große Menge bilden fodann meine Neider. 
Diefe Leute gönnen mir das Glüd und die ehrenvolle Stellung 
nicht, Die ich durch mein Talent mir erworben. Sie zerren 
an meinem Ruhm und hätten mich gern vernichtet. Wäre 
ich unglüdlich und clend, fo würden fie aufhören. 

Serner kommt eine große Anzahl derer, die aus Mangel 
an eigenem Sukzeß meine Gegner geworden. Es find 
begabte Zalente darunter, allein fie können mir nicht ver: 
zeihen, daß ich fie verdunkele. 

Viertens nenne ich meine Gegner aus Gründen. 
Denn da ich ein Menfch bin und als folcher menfchliche 
Sehler und Schwächen habe, fo können nuch meine Schriften 
davon nicht frei fein. Da e8 mir aber mit meiner Bildung 
Ernſt war und ich an meiner Veredelung unabläffig arbeitete, 
fo war ich im beitändigen Fortitreben begriffen, und es er: 
eignete fich oft, daß fie mich wegen eines Fehlers tadelten, 
den ich längit abgelegt hatte. Dief Guten haben mih am 
wenigften verlegt; fie fchoffen nach mir, wenn ich fchon 
meilenweit von ihnen entfernt war. Überhaupt war ein abs 
gemachtes Werk mir ziemlich gleichgültig; ich befaßte mich 
nicht weiter damit und dachte ſoglech an etwas Neues. 

Eine fernere große Maſſe zeigte ſich als meine Gegner 
aus abweichender Denkungsmweife und verfchiedenen 
Anfichten. Man fagt von den Blättern eined Baumes, daß 
deren faum zwei volltommen gleich befunden werden: und 
fo möchten ſich auch unter taufend Menfchen Faum zwei 
finden, die in ihrer Geſinnungs⸗ und Denkungsweiſe voll: 
kommen harmonieren. Setze ich dieſes voraus, fo follte ich 
mich billig weniger darüber wundern, daß die Zahl meiner 
MWiderfacher fo groß iſt, als vielmehr darüber, daß ich noch 
fo viele Freunde und Anhänger habe. Meine ganze Zeit wich 
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von mir ab, denn fie war ganz in fubjektiver Richtung be: 
griffen, während ich in meinem objektiven Beftreben im Nach⸗ 
teile und völlig allein ftand. 

Schiller Hatte in diefer Hinficht vor mir große Avans 
tagen. Ein wohlmeinender General gab mir daher einit 
nicht undeutlich zu verftehen, ich möchte e8 Doch machen wie 
Schiller. Darauf ſetzte ih ihm Schillers Verdienfte erft recht 
auseinander, denn ich Bannte fie Doch beſſer ale er. 

Sch ging auf meinem Weg ruhig fort, ohne mich um 
den Sufzeß weiter zu befümmern, und von allen meinen 
Gegnern nahm ich fo wenig Notiz als möglich.“ [E.) 





Praris des Feindes. 
F# Zu F. v. Müller, 8. Auguft 1807. 


„Bas iſt Feindfeligkeit anders als ein Heraus: 
heben der Schwachen Seiten?” [M.] 


Wie weit ſchadet der Feind? 

F #0 Zu Riemer, 28. YAuguft 1807. 

„Der boͤſe Wille, der den Ruf eines bedeutenden Mannes 
gern vernichten möchte, bringt fehr oft das Entgegengefegte 
hervor: er macht die Welt aufmerffam auf eine Perfönlich: 
keit! Und da die Welt, wonicht gerecht, doch gleichgültig ift, 
fo läßt fie fich’s gefallen, nach und nach die guten Eigen⸗ 
fchaften desjenigen gewahr zu werben, den man ihr auf das 
fhlimmfte zu zeigen Luft hatte. Sa, es ift fogar im Publitum 
ein Geift des Widerfpruchs, der ſich dem Tadel wie dem 
Lobe entgegenfegt, und im ganzen braucht man nur nach 
Möglichkeit zu fein, um gelegentlich zu feinem Borteil zu 
erfcheinen; wobei e8 dann hauptfächlich darauf ankommt, 
daß die Augenblicke nicht allzu Fritifch werden und der böfe 
Wille nicht die Oberhand habe zur Zeit, wo er vernichten 
kann.” [R.) 


— — — 
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Angriff und Abwehr. 


F 41 Zu F. v. Müller, 1. Januar 1332. 

„Ein heftiger, wenngleich ungerechter Angriff bleibt fühn 
und ehrenhaft; jede Verteidigung it immer mißlich, fei 
fie auch noch fo gut gemacht. Das war immer unfere 
Marime.” [M.) 


EEE 


Überwindung der Feinde, 


F 48 Sorer 16. Mai 1828. 
erinnere mich eines Ausflugs, während deſſen ſich der alte 

mit * die 3 en —e vie und dm 

forten zurüdrief und mir einige Epigramme gegen Koßebue rezitierte, Die 

mehr beluftigend als verlepend waren. Ich fragte Goethe, warum er fie 

nicht in feine Werte aufgenommen hätte. 

„Ich halte viel dergleihen Sachen in Verwahrung,” er⸗ 
widerte er, „weil fie mir zum Vergnügen und fpeziell zur Ber: 
geltung dienten, die ich gegen die Angreifer vorhatte; doch will 
ich das Publikum mit meinen Privatftreitigkeiten nicht beläftigen 
und Lebende damit quälen. Zu gelegener Zeit kann man, 
ohne ungiemlich zu werden, von dem, was in ber Richtung 
gut ift, Gebraudh machen. Meinerfeits habe ich darin immer 
nur ein Mittel gefehen, meinen Unmut an den Tag zu 
bringen, ohne andere Perfonen in's Vertrauen zu ziehen, 
höchftens einmal eine mir ganz naheftehende.” [S.] 

Vol. ‚Der Haf' E 68. 


— 


Befänftigung des Gegners. 


F 49 H. Voß, Dezember 1804. 
(Der Privatdozent Aft in gen hatte eine Sophoflesüberfegung 
herausgegeben, der junge Voß in der Jenaer Allg. Lit. Ztg. fie im 
allgemeinen gelobt, aber den Versbau im einzelnen getadelt. Darauf 
ſchikte Aſt an dieſelbe Zeitung eine ſcharfe Erwiderung; hierauf 
bezieht ſich Voſſens Brief an Abelen:] 
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Du wirſt bald in der Literaturzeitung eine heftige Drohung gegen 
mich vom Dr. Aft leſen für die Rezenſion feines Sophokles‘. Ich hatte 
fehr fchneidend geantwortet — und gewiß auch treffend. Als ich e8 aber 
Goethen vorlas, ſchuͤttelte er bedächtig den Kopf und fagte: 

„sh muß es Ihnen nur gerade herausfagen, Sie find 
ein Higkopf! Wollen Sie denn mit Gewalt eine Feindichaft 
fortfegen, die Ihnen über Furz oder lang felbft den Sophofles 
verleiden wird ?” Endlich fagte er: „UÜberlaffen Sie mir die 
Antwort! Einen Stoß follen Sie ihm wieder verjeßen, aber 
nicht durch Leidenfchaft, fondern durch Ruhe. Glauben Sie 
mir,” fuhr er fort, „er wird fich mehr ärgern, wenn Sie 
fih durch Ruhe eine Superiorität über ihn beilegen, alg wenn 
Sie mit gleicher Leidenfchaftlichfeit erwidern. Dieſes erwartet 
er, jenes wird ihn ftugig machen. Dazu”, fagte er endlich, 
„ſind wir Alten ja da, daß wir die Jugend vor Unbes 
fonnenheiten warnen; als wir jung waren, machten wir es 
jelbft nicht beſſer, aber es bat uns DVerdrieglichkeiten zuge⸗ 
zogen in zahllofer Menge.” [V.] 

Goethe fchrieb an Profeflor Eichftädt, den Redakteur der Lit.Ztg.: 

„Laflen Sie ung ja wemoͤglich verhindern, daß der Niß zwiſchen zwei 

verdienten jungen 2euten, die in einem Felde fi) bemühen, nicht 

unhrilbar werde.“ 


— — 


Freunde. 


Denken über die Freunde. 


F 50 Riemer, Zeit unbeflimmt. 


[Er urteilte nicht] über feine Freunde und die Perfonen, 
die er liebte. „Sch denke nicht über fie,” fagte er, wenn 
man ihm von ihren Eigenheiten und Sonbderbarkeiten etwas 
vorreden wollte. [R.] 
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Was wir am Andern lieben. 
F 51 Zu Riemer, 7. Juni 1813. 


„Die wenigſten Menſchen lieben an dem Andern das, 
was er iſt; nur das, was fie ihm leihen, ſich, ihre Bor: 
ftellung von ihm, lieben fie.” [R.] 


— 


Befuhe auswärtiger Freunde. 


F 52 F. v. Müller, 24. April 1830. 

Als ich von Rauchs zu hoffendem Befuch bei feiner Heimreife von 
Münden ſprach, Außerte er: 

‚Sch hoffe nicht, daß er komme. Zu mas foll das helfen? 
Es ift nur Zeitverderb! Es kommt nicht Darauf an, daf die 
Sreunde zufammenfommen, fondern darauf, daß fie überein: 
fimmen. Die Gegenwart bat etwas Beengendes, Be: 
fchränkendes, oft Verlegendeg, die Abmefenheit hingegen macht 
frei, unbefangen, weift jeden auf fich felbft zurüd. Was 
mir Rauch erzählen Eönnte, weiß ich längft auswendig.” [M.] 


Wiederſehen alter Freunde. 


F 53 F. v. Müller, im Dezember 1824. 
Goethe fagte im Gedenken an Klinger. 


„Alte Freunde muß man nicht wieberfehen. Man verfteht 
fih nicht mehr mit ihnen, jeber hat eine andere Sprade 
befommen. Wem es Ernft um feine innere Kultur ift, huͤte 
fi davor! Denn der alsdann hervortretende Mißklang Fann 
nur ftörend auf ung einwirken, und man trübt fich Das reine 
Bild des früheren Verhältniffes.” |M.] 


— — — 
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ıtfremdung zwifchen alten Freunden. 


F. v. Müller, 25. Dezember 1822. 

Nede war gewefen, daß Goethe bei feinem letzten Aufenthalt 

ch Lavater nicht befuchte und ihm auf der Straße auswich. 

r Jugend glaubt man noch an die Möglichkeit 

chung und Vereinbarung; in älteren Jahren 

:n dieſen großen Irrtum ein und hält das Un: 
Wa geradezu von fich ab.” [M.] 

F der einzige nahe Kreund, mit dem Goethe brach, 

ohne Streit oder augenblidlichen Anlaß. Er tat ed, weil 

„ters phantaftifche Gläubigkeit ihn in bedenkliche Regionen und 


zu unmahrhaftigen Menfchen geraten ließ, mit denen Goethe un: 
verbunden fein wollte, 


Gefelligfeit. 
Der Sefelligkeitstrieb. 


F 55 Zu Riemer, 12. Mai 1810. 

„Die Menfchen find wie Das Rote Meer; der Stab hat 
fie Baum auseinandergehalten, gleich hinterher fließen fie 
wieder zufammen.” [R.] 


Teetrinfen. 


F 56 F. v. Müller, 1. Mai 1826. 

Goethe fprach über den Gebrauch des Tees. 

„Er wirft ftets wie Gift auf mich,” fagte er, „und doch, 
was follten die Frauen ohne ihn anfangen? Das Tee: 
machen ift eine Art Funktion, eine eingebildete Tätigkeit; be: 
fonders in England. Und da fiten fie gar behaglich umber, 
und find weiß, und find fchön, und find lang, und da müflen 
wir fie ſchon figen laſſen.“ [M.] 


— — — 
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Kartenfpiel, 


F 57 Soret, 27. Zebruar 1832. 
Bei Goethe, der ſich über die heutige Leidenfchaft für das Karten: 
fpiel und die Vernachläfligung anderer gefelliger Vergnuͤgungen beflagt. 
„Das ift jetzt Bonventionelle Ordnung,” fagte er; „ſeit⸗ 
dem ınan in ben Königreichen alles umgeftürzt hat, hält man 
wenigftens den Karofönig in Ehren.” [S.] 





Wohltaͤtigkeitsfeſte. 


F 58 Zu Riemer, 2. Yuguft 1808. 
[Nach einem Urmenfonzerte] „Hier gibt man Konzerte 
und Bälle, um wohltätig zu fein, und ift wohltätig, um mit 
Ehren fingen und tanzen zu können. Das ift die Art von 
Mittelſalz, womit die moderne Welt ihre Pflicht und Ber: 
gnügen zugleich abführt, Damit ja alles recht kurmaͤßig 
gefchehen möge.” [R.] 
Mittelfalge, salia media, nannten die Shemiler damals die Ver: 


bindungen von Säuren mit Erden oder Metallen, alfo z. ®. das 
fhmwefeljaure Magnefium, das als Bitterfaly ein Hausmittel iſt. 


Unterhaltung in Kurorten. 


F 59 Soret, 20. Juli 1831. 
Goethe behauptete, wenn man in's Bad reifte, müßte man immer 
dafür forgen, fi) dort zu verlieben; fonft wäre es fterbenslangweilig. 
„So babe ich denn,” fuhr cr fort, „in Karlsbad immer 
Wahlvermandtfchaften angetroffen und erinnere mich mit bes 
fonderem Bergnügen eines Befuchs bei Frau von der Recke, 
wie fih eine Dame mit zwei allerliebiten jungen Fräuleine 
anmeldete, als ich gerade fortging. Wer war denn dieſer 
Herr fragte diefe. ‚Das war Goethe!" — ‚Mein Gott, wie 
bedauere ich, daß er nicht geblieben und ich nicht feine Be: 
Panntfchaft gemacht habe! — ‚Daran haben Sie, meine 


Ki 
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Teuere, nichts verloren, erwiderte Frau von der Recke; er iſt mit 
Damen fuͤrchterlich langweilig, wenigſtens mit ſolchen, die 
nicht huͤbſch genug ſind, um ihn anzuziehen; fuͤr Damen 
unſeres Alters iſt es verlorene Liebesmuͤhe, ihn zur Unter⸗ 
haltung zu veranlafjen.‘ Beim Herausgehen ſagten die beiden 
jungen Damen unter fih: ‚Wir find jung, wir wollen doch 
ſehen, ob wir nicht den Ungejfelligen bändigen Eönnen.‘ Bald 
Darauf wurden mir am Sprubel einige grazidfe Neverenzen 
gemacht, ich fam den Damen nahe, fprach mit ihnen, und 
wie eins eben das andere ergibt, führten fie mich zu ihrer 
Mutter, und fiehe Da, ich war gefangen! Dann waren wir 
alle Tage beifammen, Der Bräutigam der einen meiner 
Schönen fam an, ich fchloß mich der andern an, ich war 
für alle drei liebensmwürdig, und der Aufenthalt in Karlsbad 
geftaltete fich zu dem angenehmften, den ich in meiner Er⸗ 
innerung habe. Kurze Zeit Darauf erzählten mir die Damen 
lachend die Gefchichte ihrer Verſchwoͤrung, wie ich fie Ihnen 
joeben mitgeteilt babe.” [S.] 
Zu Grüner, der ihn in Marienbad befuchte, fagte Goethe am 
13. Juli 1823: „Der Kur wegen reife ich nicht in die Badeoͤrter! 


ch lebe hier fehr angenehin, die reine Luft und der Ilmgang mit 
liebenswärdigen Perfonen erheitern meine Tage.” 





Gewünfcte Gefelligkeit. 


F 60 F. v. Müller, 2. Oftober 1823. 

[Es] fiel das Gefpräch auf feine Gefelligkeit, und ich fprach fehr 
offen über die Wuͤnſche feiner Freunde und der Fürftlichkeiten. Goethe 
nahın meine Aufrichtigfeit fehr gut auf und entwidelte feine Gegengründe, 
die hauptfächlid) auf Frau v. H. (Hengendorf) hinausliefen und die ich 
nicht zu erfennen vermochte. Bald ließ er mich wieder allein zu ihm in 
die Ecke ded blauen Zimmers feßen und fnüpfte das Gefpräch über 
Organifation feiner Wintergefelligfeit wieder an: 

„Seht, wenn e8 mir wieder wohl unter euch werden 
foll diefen Winter, fo darf es mir nicht an munterer Gefell: 
fchaft, nicht an heiteren Anregungen fehlen, nachdem ich zu 
Marienbad deren in fo reicher Sulle empfunden habe. Sollte 
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es nicht möglich fein, daß eine ein für allemal gebetene Ge 
ſellſchaft ſich täglich, bald in größerer, bald in Eleinerer Zahl, 
in meinem Haufe zufammenfände? Jeder fäme und bliebe 
nach Belieben, koͤnnte nach Herzensluſt Gäfte mitbringen. 
Die Zimmer follten von fieben Uhr an immer geöffnet, er: 
leuchtet, Tee und Zubehör reichlich bereit fein. Man triebe 
Muſik, fpielte, laͤſe vor, ſchwatzte, alles nach Neigung und 
Gutfinden. Ich ſelbſt erſchiene und verſchwaͤnde wieder, wie 
der Geiſt es mir eingaͤbe. Und bliebe ich auch mitunter 
ganz weg, ſo duͤrfte dies keine Stoͤrung machen. Es kommt 
nur darauf an, daß eine unſerer angeſehenſten Frauen gleich⸗ 
ſam als Patronin dieſes geſelligen Vereins auftraͤte, und 
niemand wuͤrde ſich beſſer dazu eignen als Frau v. Fritſch. 
An Ottilie und Ulrike gebe ich Freibriefe fuͤr ihre Theaterluſt, 
ſie koͤnnten dableiben oder hingehen, das aͤnderte nichts. So 
waͤre denn ein ewiger Tee organiſiert, wie die ewige Lampe 
in gewiſſen Kapellen brennt. Helft mir, ich bitte euch, dieſe 

vorläufigen Ideen und Pläne fördern und ausbilden!” [M.| 
" Der Kanzler erzählt, daß Ooethe diefen Ban fehr raſch, nicht 
aufgegeben, fondern gaͤnzlich vergeflen habe. Dennody dürfte dieſe 

ußerung Goethes Ideal von Gefelligfeit zeigen. — Frau v. Hepgen: 
dorf war die Mebengattiin bed Großherzogs; bei ihr verfammeltr 
fih eine Partei der weimariſchen höheren Gefellichaft. — Sreifrau 
v. Fritſch, Die Goethe fhon als Fräulein v. Wolfsfeel („Die Achle“) 
gern hatte, war die Gattin ded Polizeipräfidenten und fpäteren 
Staatsminifters v. Fritſch. — Dttilie und Ulrife: Goethes Schwieger: 
tochter und ihre Schweſter. 





Gefelfchafts- und Anftandsregeln. 


Schuß des Innerften. 


Zavater, Ende Juni 1774. (Aus Lavaters Lebensbeichreibung 
von ©. Geßner.) 
In ziemlich großer Gefellichaft fagte mir Goethe einft: 
„Sobald man in Geſellſchaft iſt, nimmt man vom Herzen 
den Schlüffel ab und ſteckt ihn in die Tafche; die, welche 
ihn ſtecken laflen, find Dummkoͤpfe.“ 


P 6 
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Opfer des inneren Menfchen für den äußeren 
’ Schein. 

P o2 F. H. Jacobi an die Fuͤrſtin Gallitzin, 24. Oktober 1784. 

Bon der vornehmen Gefellfchaft haben wir uns nicht flören laſſen. 


„sh weiß wohl,” fagte Goethe, „bag man, um die 
dehors zu falvieren, das dedans zugrunde richten foll; 
aber ich Fann mich denn doch nicht wohl dazu verftehen.” 


— — — 


Tiere und rohe Menſchen als Geſellſchaft. 


F 63 Edermann, 9. Juli 1827. 

Wir fprachen über die Häßlichleit [der Affen] und daß fie defto 
unangenehmer, je ähnlicher die Raſſe dem Menfchen fei. 

F. v. Müller: „Ich begreife nicht, wie fürftliche Perfonen folche 
Ziere in ihrer Nähe dulden, ja vielleicht gar Gefallen daran finden 

nnen.“ 

Goethe: „Fürftliche Perfonen werden fo viel mit wider⸗ 
wärtigen Menfchen geplagt, daß fie die widermärtigeren Tiere 
als ein Heilmittel gegen dergleichen unangenehme Eindrücde 
betrachten. Uns anderen find Affen und Gefchrei der Papageien 
mit Recht widermwärtig, weil wir dieſe Tiere hier in einer 
Umgebung fehen, für die fie nicht gemacht find. Wären 
wir aber in dem Falle, auf Elefanten unter Palmen zu 
reiten, fo würden wir in einem folchen Element Affen und 
Papageien ganz gehörig, ja vielleicht gar erfreulich finden. 
Aber, wie gelagt, die FZürften haben recht, etwas Wider: 
wärtiged mit etwas noch Widerwärtigerem zu vertreiben.” 

Cdermann: „Hierbei fälle mir ein Vers ein, den Sie vielleicht 
felber nicht mehr wiſſen: 


Wollen die Menfchen Beltien fein, 

So bringt nur Tiere zur Stube herein: 
Das Widenvärtige wird ſich mindern; 
Mir find eben alle von Adams Kindern!“ 
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Goethe (lahend): „Sa, es ift fo. Eine Roheit kann 
nur Durch eine andere ausgetrieben werden, die noch ge: 
waltiger iſt. Ich erinnere mich eines Falles aus meiner 
früheren Zeit, wo c8 unter den Abdeligen hin und wieder 
noch recht beftinlifche Herren gab, daß bei Tafel in einer 
vorzüglichen Gefellfchaft und in Anwefenheit von Frauen ein 
reicher Edelmann fehr maflive Reden führte zur Unbequem: 
lichkeit und zum Ürgernis aller, die ihn hören mußten. Mit 
Worten war gegen ihn nichts auszurichten. Ein entjchloffener 
anfehnlicher Herr, der ihm gegenüber faß, wählte Daher cin 
anderes Mittel, indem er ſehr laut eine grobe Unanftändig- 
keit beging, worüber alle erfchrafen und jener Grobian mit, 
fo daß er fich gedämpft fühlte und nicht wieder den Mund 
auftat. Das Gefpräch nahm von diefem Augenblid an einc 
anınutige heitere Wendung zur Freude aller Anmefenden, und 
man wußte jenem entjchloffenen Heren für feine unerhörte 
Kühnheit vielen Dank in Erwägung der trefflichen Wirfung, 
die fie getan Hatte.” E. 


Verhalten der Hausfrau. 


F 64 Antonie Brentano, September 1814. 

Eines Tages ſaß Goethe neben mir bei Tiſch, und als der Bediente 
irgendeine ungefchidte Bewegung mit einem Präfentierbrett machte, fprang 
ih auf, ihm gleichfam als Hilfe die Arme entgegenftredend, da fiheb 
mich Goethe abwehrend auf meinen Stuhl zurüd und fagte ruhig: 

„Man muß nicht immer und uͤberall Hausfrau fein 
wollen !” | 

Cr hatte fehr recht, und ich habe e8 mir mein Lebtag gemerkt; 
denn wenn man manchmal feine Nuhe bewahrt bei irgendeiner Un: 
aefchidtlichkeit, fo merken es die Gäfte nicht, während durd irgendeine 
Nundgebung der Hausfrau gerade die Aufmerkfamfeit dDerfelben auf den 
unerwünfchten Smifchenfall geleitet wird. [Bie.] 


— 
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Keine Umftände. 


F 65 Grüner, 1. Juli 1823. 

Beim Cinfteigen in den Wagen wäre ich auf Goethes Winf zur 
rechten Hand zu fißen gefommen; daher feßte ich mich fo auf den Rüdfie, 
Daß ich ihn nicht genierte. Aber ich mußte neben ihm Plaß nehmen, und 
nach einer Weile erzählte er mir folgende Anekdote: 

„Unter dem Könige Ludwig XIV. von Frankreich rühmten 
die Hofleute einen Chevalier als den feinftartigen Mann in 
Sranfreich. ‚Laden Sie ihn zu einer Sagdpartie ein,‘ befahl 
der König, ‚ich will mich überzeugen.‘ Als diefer Chevalier 
unter den gewöhnlichen Zeremonien vorgeitellt mar, gab der 
König ihm mit der Hand ein Zeichen, er möge fich in feinen 
Wagen feren. Obſchon er zur rechten Hand des Königs zu 
figen Fam, fo fprang er doch gleich in den Wagen zu dem 
angewiefenen Sig, denn er nahın die Deutung des Königs 
ale Befehl.” 


Bon nun an machte ich auch bei ähnlicher Gelegenheit feine Um: 
fände. [G.) 


Verſchwiegenheit, vollendete Tatſachen. 


Verſchwiegenheit. 


F 66 F. v. Müller, 9. Juni 1814. 

[8] waren die mancherlei Märchen von Napoleons Krankheit und 
Zorheiten Gegenſtand der Unterhaltung, weldhe auf der Fahrt nah Ciba 
ſich ereignet haben follten, worüber Goethe ergrimmte und die Behauptung 
hinzufügte: 

Koller werde nie die Wahrheit erzählt haben, außer 
feinem Kaiſer; „fo wenig wie ich jemals meine Unterredung 
mit Napoleon aufrichtig mitgeteilt habe, um nicht zahllofe 
Klatfchereien zu erregen”. [M.) 

Der öfterreichifche Keldmarfchalleumant Kranz Freiherr v. Koller 
begleitete Napoleon nach Ciba. 


— u. 
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Zeigen von Briefen. 


F 61 F. v. Möller, 20. Juni 1827. 

[Goethe] verweigerte die Mitteilung feines Briefes an 
Gries; nicht als ob vor mir Geheimes darin, fondern weil 
ihm fo viel Unangenehmes im langen Leben aus Mitteilung 
ber Briefe entitanden fei, daß er fich folche wie eine üble 
Angemöhnung abzugewöhnen trachte. |M.] 

„Aus Unmut über den Mißbrauch, den man von Briefen zu 
machen pflegt“, verbrannte Goethe 1797 eine jwanzigjährige geordnete 
und geheftere Sammlung der an ihn eingegangenen Briefe. Wal. 

- Konzept ſeines Briefes an Nochli vom 4. April 1819. — Gries 
(1775—1842, meift in Jena wohnhaft) machte fi durch vor: 
treffliche Überfeßungen Taflos, Ariofts, Calderons ufiv. verdient. 





Vollendete Tatſachen fhaffen. 


F 68 Zu Riemer, 6. Yuguft 1811. 
„Es wird einem nichts erlaubt, man muß es nur fich 
felber erlauben; dann laſſen ſich's die andern gefallen oder 
nicht.” [R 2.] 
Bel. C 81, 82. 





F 69 Soret, 15. Mär; 1830. 

Goethe fchilderte mir wieder mit vielen Einzelheiten, wie er dazu 
gelommen fei, die Univerfitättbibliothef in Ordnung zu bringen. Sie be- 
fand ſich in einem entfeglichen, feuchten und befchränften Raume. Goethe, 
mit Vollmacht von den Herzögen von Sachſen ausgeftattet, ließ fich in 
Jena nieder und machte den Profefloren den Borfchlag, ihm den an die 
Bibliothef anftoßenden Konferenzfaal der mebdizinifchen Fakultät zu über: 
laffen, damit er die Bibliothek beffer unterbringen und ihr Die vom hadh: 
feligen Großherzog gefchentten 13000 Bände Hinzufügen Könnte. Man 
lehnt ab, verlangt als Erfaß einen neuen Saal, der aber nicht fofort 
erbaut werden fann, doc für fpäter verfprochen wird, Dies Verſprechen 
will dem afademifchen Kollegium nicht genügen, und nun laßt ſich der 
Schläffel des alten Saales nicht mehr finden. 


Goethe ergreift mit Gewalt von dem Saale Belig. Er 
läßt einen Maurer in die alte Bibliothek kommen und fagt 
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ihm: „Die Scheidemauer da muß ſtark ſein, denn ſie trennt 
zwei Quartiere von einander; machen Sie ſich einmal daran, 
mein Freund, dies zu unterſuchen!“ Und ſiehe da, der Maurer 
legt Hand an's Werk. Nach fuͤnf oder ſechs Schlaͤgen iſt der Putz 
abgefallen, und eine leichte Ziegelwand wird ſichtbar; bald 
bemerkt man dahinter durch eine kleine Offnung ehrwuͤrdige 
Porträts mit ihren Peruͤcken, die das Lokal ſchmuͤcken! 
„Nur weiter, mein Freund,“ fagte Goethe, „ich ſehe noch 
nicht deutlich genug!” Der Maurer fährt fort. „Immer 
noch ein wenig, genieren Sie fich ja nicht, tun Sie ald ob 
Sie zu Haufe wären!” Der Maurer arbeitet weiter, und 
bald ift die Öffnung groß genug, daß fie den Namen einer 
Zür verdient. Die Bibliothefare ftürzen alsbald in den 
Konferenzfaal, werfen einige Bücher auf den Fußboden zum 
Zeichen ber Befigergreifung; im Handumdrehen find Bänke, 
Stühle, Pulte weageräumt, und in wenig Tagen haben bie 
Gemälde den in ihren Nepofituren eingeorbneten Büchern 
Plag gemacht. Später ericheint die Fakultät an den Pforten 
ihres alten Saales und fchaut ganz verblüfft auf Madame 
la Belette, die ſich hier ringeniftet hat. „Die Profefloren 
insgefamt ſchwoͤren mir ewige Feindfchaft; aber wenn ich 
fie einzeln und befonders an meinem Tiſche fehe, find fie 
meine lieben Freunde, in deren Mienen fich feine Spur von 
Unzufriedenheit entdeden läßt.” [S.] 


Madame la Belette: das Wieſel in einer Fabel Lafontaines. 


Ruhm und Ehrungen. 


Das Streben nach Ruhm. 


F 70 Cdermann, 6. April 1829. 

Goethe fprah von Egon Ebert neueftem epiichen Gedicht. Dies 
brachte die Unterhaltung auf das Epos eines anderen Dichters, der fi 
ei uhe gegeben, ſein Werk in oͤffentlichen Blaͤttern guͤnſtig beurtei 
zu ſehen. 
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Goethe: „Solheflirteile find denn auch hier und dort 
erfchienen. Nun aber ift die „Halleſche Literaturzeitung‘ da⸗ 
hintergefommen und hat geradezu ausgelprochen, was von 
dem Gedicht eigentlich zu halten, wodurch denn alle gün: 
ftigen Redensarten der übrigen Blätter vernichtet worden. 
Wer jet nicht das Rechte will, ift bald entdedt; es ift nicht 
mehr die Zeit, das Publikum zum beften zu haben und es 
in die Irre zu führen.” 

Cdermann: „Ich bewundere, daß die Menfhen um ein wenig 
Namen es fich fo fauer werden lafien, fo daß fie felbft zu falfchen Mineln 
ihre Zuflucht nehmen.” 

Goethe: „Liebes Kind, ein Name ift nichts Geringer! 
Hat doch Napoleon eines großen Namens wegen fait die 
halbe Welt in Stüde gefchlagen!” TE] 





F 71 Zu Edermann, 23. Oktober 1828. 
Als von Karl Auguft Die Nede war, der den Ruhm nicht gefuch: 
und dennoch erlangt habe. 

„Es iſt damit ein eigenes Ding. Ein Holz brennt, 
weil es Stoff dazu in fich hat, und ein Menfch wird be: 
rühmt, weil der Stoff dazu in ihm vorhanden. Suchen läßt 
fih der Ruhm nicht, und alles Jagen danach iſt eitel. Es 
Fann fich wohl jemand durch Fluges Benehmen und allerlei 
Fünftliche Mittel eine Art von Namen machen; fehlt aber 
dabei dag innere Juwel, fo ift es eitel und hält nicht auf 
den andern Tag. Ebenfo ift es mit der Gunft des Volfes.“ [E.' 


— — un 


Wert des Ruhms. 


72 Zu einem ruſſiſchen Grafen S., Zeit unbekannt. 
„Der Ruhm, mein Herr Graf, iſt eine herrliche Seelen⸗ 
koſt: fie ſtaͤrkt und erhebt den Geiſt, erfriſcht das Gemüt; 
das ſchwache Menſchenherz mag ſich daher gern daran er— 
laben. Aber man gelangt gar bald auf dem Wege der Be: 
rühmtheit zur Geringachtung derfelben. Die Öffentliche Meinung 
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vergoͤttert Menſchen und laͤſtert Goͤtter; ſie preiſt oft die 
Fehler, worüber wir erroͤten, und verhoͤhnt die Tugenden, 
welche unſer Stolz ſind. Glauben Sie mir: der Ruhm iſt 
ſo verletzend faſt als die Verrufenheit! Seit dreißig Jahren 
kaͤmpfe ich gegen den uͤberdruß, und Sie wuͤrden ihn be⸗ 
greifen, wenn Sie nur wenige Wochen mit anſehen koͤnnten, 
wie mich taͤglich eine Anzahl von Fremden zu bewundern 
verlangt, wovon viele meine Schriften nicht geleſen haben 
— wie faſt alle Franzoſen und Englaͤnder — und die meiſten 
mich nicht verſtehen. Sinn und Bedeutung meiner 
Schriften und meines Lebens iſt der Triumph des 
Reinmenſchlichen. Darum entſchlage ich mich deſſen nie 
und genieße, was mir das Gluͤck an Ruhm geboten, aber 
die ſuͤßere Frucht iſt mir das Verſtehen der geſunden 
Menſchheit.“ [Bie.] 

F 73 Riemer, 1. Februar 1808. 

Als man ihn einen goͤttlichen Mann nannte, ſagte er: 

„Ich habe den Teufel vom Goͤttlichen! Was hilft's 
mir, daß man mir nachſagt: das iſt ein goͤttlicher Mann, 
wenn man nur nach eigenem Willen tut und mich hinter⸗ 
geht! Goͤttlich heißt den Leuten nur der, der ſie gewaͤhren 
laͤßt, wie ein jeder Luſt hat.“ 

Er druͤckte dies ein andermal auch ſo aus: 

„Man haͤlt niemanden fuͤr einen Gott, als daß man 
gegen ſeine Geſetze handeln will; weil man ihn zu betruͤgen 
hofft; weil er ſich was gefallen laͤßt; weil er von ſeiner 
Abſolutheit ſoviel nachlaͤßt, daß man auch abſolut ſein kann.“ 

Und kuͤrzer ſo: „Ich bin Gott darin aͤhnlich, daß er 
immer geſchehen läßt, was er nicht will.“ R.] 

Die Worte „wenn man nur nach eigenem Willen tut und mid) 
hintergeht“ beziehen ſich auf Cigenmädhtigkeiten feiner Untergebenen 

im Theater. Am 13. November 1809 fagte er bei eben folchen 

Vorgängen, wo man ihn zu täufchen glaubte, zu Riemer, „daß er 


mehr davon wifle ald Gott felbft, der fih um folden Quark nicht 
betüämmere". 


— — 
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Der Dank des Publikums. 


F 74 Falk, Zeit unbeftimmt. 

Als Goethe ſich über einen Schaufpieler aͤrgerte: 

„Solche Avanien muß ich mir nun von Leuten gefallen 
laflen, die, wenn fie zu dem einen Tore von Weimar herein: 
kommen, fich fchon wieder nach dem andern umfehen, wo fie 
wieder herausmwollen! Dafür bin ich nun funfzig Jahr ein 
beliebter Schriftiteller der Nation geweſen, die Shr die deutiche 
zu nennen beliebt, habe zwanzig oder dreißig Jahre ale 
Geheimerat zu Weimar Sig und Stimme gehabt, um mir 
am Ende folhe Geſellen über den Kopf wachlen zu laflen. 
Zum Teufel auh! Daß ich noch in meinem Alter eine folche 
Tragikomoͤdie fpielen und darin die Hauptperfon abgeben 
follte, hätte ich mir zeitlebens nicht träumen laffen!” 

„Die gerechtere Nachwelt —“ nahm ich das Wort, aber Goethe, 
ohne abzuwarten, was ich eigentlich von der Nachwelt fagen wollte, ent: 
gegnete mir mit ungemeiner Haſtigkeit: 

„Ich will nichts davon hören, weder von dem Publitum, 
noch von der Nachwelt, noch von der Gerechtigkeit, wie fie 
es nennen, die fie einit meinem Beftreben widerfahren laffen. 
Sch vermünfche den ‚Zaffo‘ bloß deshalb, weil man fagt, daß 
er auf die Nachwelt kommen wird; ich verwünfche Die 
‚Ssphigenie‘, mit einem Worte, ich verwünfche alles, was dieſem 
Publitum irgend an mir gefällt! Ich weiß, daß ed dem 
Tag, und daß der Tag ihm angehört; aber ih will nun 
einmal nicht für ben Tag leben. Eben deshalb foll mir auch 
diefer Kogebue vom Leibe bleiben, weil ih feſt entichloffen 
bin, auch nicht eine Stunde mit Menfchen zu verlieren, von 
denen ich weiß, daß fie nicht zu mir, und daß ich nicht zu 
ihnen gehöre! 

Sa, wenn ich ed nur je dahin noch bringen könnte, 
daß ich ein Werk verfafte — aber ich bin zu alt dazu — 
daß die Deutfchen mich fo ein funfzig oder hundert Sabre 
hintereinander recht gründlich verwünfchten und aller Orten 
und Enden mir nichts als Übels nachfagten: das Tollte 
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mich außermaßen ergögen! Es müßte ein prächtiges Produkt 
fein, was folche Effekte bei einem von Natur völlig gleich: 
gültigen Publikum wie das unfere hervorbrächte! Es ift doch 
wenigitens Charakter im Haß, und wenn wir nur erft wieder 
anfingen und in irgend etwas, fei ed, was e8 wolle, einen 
gründlichen Charakter bezeigten, fo wären wir auch wieber 
balb auf dem Wege, ein Volk zu werden. Sm Grunde ver: 
ftehen die meiften unter ung weder zu haffen, noch zu lieben. 

Sie mögen mich nicht! Das matte Wort! Ich mag fie 
auch nicht! Ich habe es ihnen nie recht zudanke gemacht! 
Vollends, wenn mein Walpurgisfad nad) meinem Tode fidh 
einmal eröffnen und alle bis dahin verfchloffenen ſtygiſchen 
Plagegeifter, wie fie mich geplagt, fo auch zur Plage für 
Andere wieder loslaffen follte; oder wenn fie in der Fort: 
fegung von ‚Zauft‘ etwa zufällig an bie Stelle kämen, wo 
der Teufel felbft Gnad' und Erbarmen vor Gott findet; dag, 
denke ich doch, vergeben fie mir fo bald nicht! 

Dreißig Jahre haben fie fih nun faft mit den Beſen⸗ 
ftielen des Blocksberges und den Kagengefprächen in der 
Herenküche, die im ‚Sauft‘ vorkommen, herumgeplagt, und es 
hat mit dem interpretieren und dem Ullegorifieren biefes 
dramatifchshumoriftifchen Unfinns nie fo recht fortgewollt. 
Wahrlih, man follte fih in feiner Jugend öfter den Spaß 
machen und ihnen folche Broden, wie den Broden, hin: 
werfen! Nahm doch felbit die geiftreiche Frau v. Stael es 
übel, daß ich in dem Engelgeſang Gott:Bater gegenüber dem 
Zeufel fo gutmütig gehalten Hättel Sie wollte ihn burchaus 
grimmiger. Was foll es nun werden, wenn fie ihm auf 
einer noch höhern Staffel und vielleicht gar einmal im Himmel 
wiederbegegnet !” 

„Um Berzeihung!" nahm ich hier das Wort: „Sie ſprachen vorhin 
von einem ——a eni— if has erfte Wort, Ir — —8 
aus Ihrem Munde hoͤre. Darf ich wiſſen, was es mit demſelben eigentlich 
fuͤr ein Bewenden hat?“ 

„Der Walpurgisſack“ — gab mir Goethe mit dem 
angenommenen feierlichen Ernſte eines Hoͤllenrichters zur 
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Antwort — „iſt eine Art von infernaliſchem Schlauch, 
Behaͤltnis, Sack oder wie Ihr's ſonſt nennen wollt, 
urſpruͤnglich zur Aufnahme einiger Gedichte beſtimmt, die 
auf Hexenſzenen im ‚Sauft‘, wo nicht auf dem Blocksberg 
felbft, einen nähern Bezug hatten. Nach diefem, wie es zu 
gehen pflegt, erweitert fich diefe Beſtimmung ungefähr fo, 
wie die Hölle auch von Anfang herein nur einen Aufenthalt 
hatte, fpäterhin aber die Limbuffe und das Fegefeuer als 
Unterabteilungen in fich aufnahm. Jedes Papier, Das in 
meinen Walpurgisſack herunterfällt, fällt in die Hölle; und 
aus der Hölle, wie Ihr wißt, gibt’s Feine Erlöfung. Sa, 
wenn es mir einmal einfällt, wozu ich eben heute nicht übel 
gelaunt bin, und ich nehme mich felbit beim Schopf und 
werfe mich in den Walpurgisfad! Bei meinem Eid! was 
da unten ſteckt, das ftedt unten und kommt nicht wieder an 
den Tag, und wenn ich es felbft wäre! So ftreng, follt 
Ihr willen, halte ich tiber meinen Walpurgisfad und vie 
böllifche Konftitution, die ich ihm gegeben habe. Es brennt 
da unten ein unverlöfchliches Fegefeuer, mas, wenn e8 um fich 
greift, weder Freund noch Feind verfchont. Sch wenigitens 
will niemand raten, ihm allzunahe zu kommen: ich fürchte 
mich felbft davor!” [F.] 

Avanie: Pladerei, Beſchimpfung. — Über den Inhalt des Mal. 
purgisfads vgl. F 48. — Limbus: Saum, limgrenzung; nad 
fatholifcher Lehre ein Aufenthalt der abgefchiedenen Serlen. Goethe 
fpricht von Limbuffen, weil man einen L. der Väter und einen der 
Kinder annahm; im letzteren dachte man fich Die ungetauften Kinder, 
im erfleren die guten Menfchen des Alten Teſtaments. — Über den 
bier angedeuteten, auch für Mephiftopheles günftigen Schluß des 
‚Kauft‘ willen wir fonft nichts. Gräf verweift auf das Wort im 
Prolog: „Ih habe deinesgleihen nie gehaßt.“ 





F 75 Zu Edermann, 27. Januar 1824. 
„Ein weitverbreiteter Name, eine hohe Stellung im 
Leben find gute Dinge. Allein mit all meinem Namen und 
Stande habe ich es nicht weiter gebracht, als daß ih, um 
nicht zu verlegen, zu der Meinung Anderer ſchweige.“ [E.] 
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Titel und Orden. 


F 76 Oppenheim, Anfang Mai 1827. 

Oppenheim . . . erzählte mir [Rießer): Am Schluſſe 
feines Aufenthalts in Weimar habe Goethe ihn gefragt, ob 
er einen Zitel oder einen Orden haben wolle; er babe ge: 
antwortet, daß er fich, offen geitanden, aus beiden nichte 
mache. Hierauf aber habe Goethe erwidert: „Sie tun uns 
recht, mein Lieber! Zitel und Orden halten manchen Puff 
ab im Gedränge.”“ [Bie.] 


Morig Oppenheim, geb. 1800, ein Landsmann Gorthes, war 
Maler; vgl. K 12. 


— 


Stellung zu Gluͤck und Ungluͤck. 


F 77 Karl v. Knebel an Henriette v. Sinebel, 28. November 1784. 

Erlaube mir, daß ich in dem, was ich Dir fagen will, mir Goethens 
Weisheit etwas zu Hilfe rufe! Er hat fie mir zwar weniger gefagt als 
angedeutet; aber ich verftche ganz, daß es feine rechte Meinung fei, und 
fie wird ſich auch Dir als eine richtige und wahrheitsvolle ſchon jegt an: 
deuten und ſtets mehr aufflären: 

Der Menſch nämlich ift weder zum Gluͤck, noch zum 
Unglück gefchaffen; er ift geichaffen, daß er da fei; die 
Ordnung der Dinge rief ihn hervor. In diefer Ordnung ift 
er ausgerüftet zum Gluͤck oder Unglüd. Das Schicffal, das 
ihn von außen treibt, legt ihn, wenn ich fo fagen darf, 
zwifchen wechfelfeitige Schalen. Jedem ift nach feinem Maße 
eine gute Portion Gluͤck zugeteilt, das er fich nicht gegeben 
bat, das ihm zufällig, gleihfam aus der Hand des Schid: 
fals, koͤmmt ... Und auch ift in dem Leben eine faft unver: 
meibliche Portion Elend, das die Beſten und Gluͤcklichſten 
auch gefühlt haben. — — Diefes Geſetz der allgemeinen 
Notwendigkeit, wie wir es einftweilen nennen wollen, [fcheint 
den Menfchen], moralifch wenigiteng, in einer fteten Achtſam⸗ 
keit und Epannung zu erhalten. Er bat ftets Urfache, zu 
hoffen und zu fürchten; das Unwahrfcheinlichfte ift Doch 
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möglich und hat fich fchon ereignet, und dag Glüd, worauf 
er am ficherften baute, ift vor feinen Augen verſchwunden. 
Die Abwechflung fcheint fogar in dem gemeinen Laufe der 
Dinge notwendig. 

Durch dieſe beiden Schickſale oder Geſetze ber Not⸗ 
wendigfeit geht nun, wenn ich fo fagen darf, ein elektrifcher 
oder magnetifcher Faden, der das Gute von den Dingen zu 
erhalten fucht und an fich reißt, und das Boͤſe von fich ftößt. 
Dies ift die Kraft des Geiſtes. Sie beweilt fich darin, daß 
fie das Gute firiert und dauerhaft macht und deshalb, ob⸗ 
gleich allem zufälligen Gluͤck bereit, dennoch nichts zuläßt, 
was ihr das Gefühl davon zu einer andern Zeit benehmen 
koͤnnte, oder fie überhaupt zu entkräften oder zu ſchwaͤchen 
vermöchtee — — Sie hat fich vieler dauerhafter Dinge 
bemeiftert, die ihr das Schicffal nicht nehmen kann; ihr Geift 
felbft ift frei und tätig, wie Ulyß in den Meereswogen. Sic 
bat ruhig dulden gelernt und wird alſo zur Zeit bes zoͤgernden 
Schiefals nicht erdbrüdt. Und was fie nun noch verlieren 
kann, find meift nur Spiele, die fie nie anders betrachtet 
und die fich zur Zeit des Gluͤcks gar leicht wieder ans 
hängen. [Kn.] 


— — — 


Auf's Glück kommt es nicht an. 


F 78 F. v. Müller, 3. April 1824. 

Bittere Klagen über den geftörten häuslichen Frieden durch Ulritens 
höchft bedenklichen Unfall: 

Doch wer nicht verzweifeln kann, müfle nicht Ichen, 
nur feige fich ergeben, fei ihm das Verhaßteſte. 

Ich fragte, ob er mit diefem Glauben glüdlicher fei. 

„Aufs Gluͤck kommt es nicht an! Es handelt fich nur 
um mein Dafein und um die wahre Beichaffenheit der Dinge. 
Sch will nicht hoffen und fürchten wie ein gemeiner Phitifter. 
Daher ift das Gefchwäg der Ärzte und ihr Tröften mir am 
allermeiften zuwider.” [M.] 
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Ulrike v. Pogwiſch, die angenehme Schweſter von Goethes 
Schwiegertochter, hatie bei einer Feſtlichkeit die Jungfrau von Orleans 
dargeſtellt und war beim Tanze ſo ungluͤcklich geſtuͤrzt, daß ihr der 
Helm in den Schädel gedrungen war. Sie genas langfam wieder, 
behielt aber die Narben auf Lebenszeit. — „Berzweifeln“ oben = 
ein für allemal verzichten. Bgl. Q 47. 





Benutzen bes Unglüde. 


F 19 Zu Eckermann, 24. Januar 1850. 

Goethe: „Ich habe diefer Tage einen Brief von unferem 
berühmten Salzbohrer in Stotternheim erhalten, ber einen 
merkwürdigen Eingang hat und wovon ich Ihnen erzählen 
muß. 

‚sh babe eine Erfahrung gemacht‘, fehreibt er, ‚die 
mir nicht verloren fein fol.‘ Was aber folgt auf ſolchen 
Eingang? Es Handelt ficy un nichts Geringeres als den 
Berluft von mwenigftens taufend Talern. Den Schacht, wo 
es durch weicheren Boden und Geftein zwölfhundert Fuß 
tief zum Steinfalz hinabgeht, hat er unvorfichtigerweile an 
den Geiten nicht unterftügt; der weichere Boden hat ſich 
abgelöft und die Grube unten fo verfplämmt, daß es jetzt 
einer höchit Poftfpieligen Operation bedarf, um den Schlamm 
berauszubringen. Er wird fodann, die zwölfhundert Fuß 
hinunter, metallene Röhren einfegen, um für die Folge vor 
einem ähnlichen Unglüc ficher zu fein. Er hätte es gleich 
tun follen, und er hätte e8 auch ficher gleich getan, wenn 
folche Leute nicht eine Verwegenheit befäßen, wovon man 
keinen Begriff hat, die aber dazu gehört, um eine folche 
Unternehmung zu wagen. Er ift nber durchaus ruhig bei 
dem Unfall und fchreibt ganz getroft: ‚Sch habe eine Er- 
fahrung gemacht, die mir nicht verloren fein fol.‘ Das 
nenne ich doch noch einen Menfchen, an dem man Freude 
hat, und der, ohne zu klagen, gleich wieder tätig ift und 
immer auf den Süßen fteht! Was fagen Sie dazu, ift es 
nicht artig ?” 
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Eckermann: „Es erinnert mich an Sterne, welcher beklagt, ſein Leiden 
nicht wie ein vernuͤnftiger Mann benutzt zu haben.“ 


Goethe: „Es iſt etwas Ähnliches.“ 


Edermann: „Auch muß ih an Behrifch denfen, wie er Sie belehrt, 
was Erfahrung fei, welches Kapitel 0 gerade Diefer Tage zu abermaliger 
Erbauung gelefen: ‚Erfahrung aber ift, daß man erfahrend erfährt, mas 
erfahren zu haben man nicht gern erfahren haben möchte.‘ 

Goethe: „Sa, das find die alten Späße, wonit wir 
fo fchändlich unfere Zeit verdarben!” |E.| 

Der Saljbohrer in Stotternheim ift Salinendirektor Karl Glenck. 

Bal. Goethes Gedicht ‚Die eriten Erzeugnifle der Stotternheimer 

Saline. — Sterne iſt der englifhe Humorift, Berfafler des ‚Triftram 

Shandy‘ und der ‚Smpfindfamen Reife‘, die er unter dem Namen 

Horik herausgab. Val. O 62. — Behriſch war rin Freund Goethes 

während der Studienzeit in Leipzig. 





Stellung zur DBergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 


Sentimentale Abwendung von der Gegenwart. 


F 80 5.0. Müller, 7. September 1827. 

Bei der Befprechung verfchiedener fentimentaler Gedichte aͤuferte 
Goethe: 

Weil die Menfchen die Gegenwart nicht zu würdigen, 
zu beleben wüßten, fchmachteten fie fo nach einer beſſeren 
Zukunft, Eokettierten fie fo mit der Vergangenheit. |M.] 

Val. J 33. 


— —. 


Leben in der Gegenwart. 


F 81 F. v. Müller, 23. März 1830. 
Als ich ſagte: es fei fchredlich, fich zu fagen, daß das [die Unter: 
redung Goethes mit Napoleon] ſchon 22 Jahre her wäre, erwiderte er: 
„Man muß cd fich auch nicht fagen, fonft wäre es 
zum Tollwerden! Bor Gott find taufend Jahre mie ein 
Zag; warum follen wir uns nicht auch wie Pleine Götter 
darüber hinwegfegen ?” [M.] 





— — 
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Die Gegenwart iſt ein Stück Ewigkeit. 


F 82 Edermann, 3. November 1823. 

Als [der Kanzler v. Müller] gegangen war, ſprach Goethe ſehr gut 
über ihn und fagte dann: „Alle diefe vortrefflihen Menſchen, zu denen 
Sie nun ein angenehmes Verhältnis haben, das ift ed, was ich eine 
Heimat nenne, zu der man immer gern wieder zuruͤckkehrt.“ Ich er: 
widerte ihm, daß ich bereitd den wohltätigen Einfluß meines hiefigen 
Aufenthalts zu ſpuͤren beginne, daß ich aus meinen bisherigen ideellen 
und theoretifhen Richtungen nad und nad herausfomme und immer 
mehr den Wert des augenblidlichen Zuftandes zu ſchaͤtzen wie. 

„Das müßte ſchlimm fein,” fagte Goethe, „wenn Sie 
das nicht follten. Behnrren Sie nur dabei und halten Sie 
immer an ber Gegenwart feit! Jeder Zuftand, ja jeder 
Augenbli ift von unendlichen Wert, denn er ift der Repräs 
fentunt einer ganzen Emigfeit.” [E.]) 

Denfelben Gedanken drüdte Goethe gern räumlich in den 
lateinifchen Zitaten „Hic est aut nusquam quod quaerimus“ und 


Hie Rhodus, hie salta!“ aus; den gleichen Sinn hat im Wilhelm 
Meifter VII, 3 das Wort: „Hier oder nirgends ift Amerika”. 


— — 


FE 83 F. v. Müller, 4. Dezember 1822. 
Anpreiſen der Tagebuͤcher als einer Schaͤtzung der Gegen⸗ 
wart. Wuͤrdigung des Moments, wogegen die Leidenſchaft 
immer nur ein fremdes fernes?] Ziel im Auge habe. [M.) 
Zum gleihen Freunde am 23. Auguft 1827: „Wir fchäßen ohne 
hin Die Gegenwart zu wenig, tun die meilten Dinge nur fronweife 

ab, um ihrer los zu werden.” Ausfuͤhrlicher B #1. 
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Zweck und Nutzen des Staates. 


Abwehr der Roheit und Willkür. 


d Zu 8. v. Muͤller und den Damen v. Eslofſtein, 29. April 1818. 

„Die Morat ift ein cwiger Friedensverfuch zwifchen unfern 
perfönlichen Anforderungen und den Gefegen jenes unficht: 
baren Reiches [droben] ... Der Charakter der Roheit ift cs, 
nur nad) cigenen Gefegen leben, in fremde Kreife willkürlich 
übergreifen zu wollen. Darum wird der Staatsverein ge: 
fchloffen, folcher Roheit und Willfür abzuhelfen, und alles 
Recht und alle poſitiven Gefege find wiederum nur ein ewiger 
Verſuch, die Sclbfthilfe der Individuen gegen cinander abzu: 
wehren.“ [M.] 


Steigerung des Menſchen durch die 
Geſellſchaft. 
@2 Zu Riemer, 1805. 


nDie Natur hat offenbar gewollt, daß wir nicht eben 
unfere örperlihen Kräfte in dem Grade des natürlichen Zus 
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ſtandes erhalten ſollten, daß wir ſchwaͤcher werden ſollten, 
ohne doch darum einzubuͤßen; denn ſie hat uns in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, im Zuſammenleben und in der Gewalt 
des Verſtandes eine Staͤrke zubereitet, die alle Staͤrke der 
wildeſten Tiere uͤbertrifft. Und gewiſſe Operationen des 
Geiſtes gelingen nicht anders, als bei einer zarteren Organi⸗ 
ſation.“ [R.] 


Die Staatsformen. 


Natürlihe und kuͤnſtliche Staatsformen. 


63 Falk, Zeit unbeſtimmt. 

[Es ift] wohl nicht abzuleugnen, daß Goethes Anſicht 
der Weltgefchichte von dem, was in der Schule und in den 
Kompendien darüber gelehrt wird, etwas verfchieben ausfällt. 
So betrachtet er 3.2. die Entitehung der Staaten als etwas, 
was fich durchaus wie jedes andere Produkt der Natur aus 
irgendeinem felbftändig vorhandenen Keime inftinftmäßig 
und ohne alle Vorfchrift entwideln muß, wozu denn freilid) 
Berge, Klima, Zlüffe und andere Umftände das Ihrige bei⸗ 
tragen. Die politifchen Syſteme taugen darum fo wenig 
wie die philofophifchen, fobald fie fich mit der Natur in 
MWiderfpruch fegen. So wenig wie der Menfch fein Naturell, 
ebenfowenig kann ein Staat feine Berge und feine Slüffe 
aufgeben und, einer bloßen Idee zu gefallen, feinem Weſen 
felbft vernichtende Bedingungen vorfchreiben. Solche Ber: 
Echrtheit vächt fich jedesmal ... 

Die beiten Hauptitädte z. B. find immer die, welche 
die Natur im Laufe der Zeit entweder durch die Not des 
Augenblids oder im Drange der Umftände hat entitchen 
laſſen. Solh ein Mittelpunkt, wo fih die Völferftänme 
um König und Königin, gerade ebenfo wie die Bienen um 
ihren Weifer, verfammelten, ijt eben der rechte, fowie man 
auf der anderen Seite ed genau den Hauptſtaͤdten anfieht, 
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die nicht von Natur und aus dem Volke ſelbſt ihren Urſprung 
nahmen ... Die meiſten haben trotz ihrer engen Straßen 
immer etwas freundlich Einladendes, während die andern 
trog aller Negelmäßigkeit nach dem erſten Eindrucke etwas 
Erfältendes und Eintöniges zurüdlaflen. [F.] 


Liberalität. 


G 4 Edermann, 18, $ebruar 1831. 

Wir reden über verfchicbene NRegierungsformen, und es 
kommt zur Sprache, welche Schwierigkeiten ein zu großer 
Liberalismus habe, indem er die Anforderungen der Einzelnen 
bervorrufe und man vor lauter Wünfchen zulegt nicht mehr 
wiffe, welche man befriedigen ſolle. Man werde finden, daf 
man von oben herab mit zu großer Güte, Milde und mora⸗ 
lifcher Delikatefle auf die Länge nicht durchfomme, indem 
man eine gemifchte und mitunter verruchte Welt zu behandeln 
und in Reſpekt zu erhalten habe. [E.] 


Gehorchet der Obrigkeit! 
G5 Zu Riemer, November 1806. 


„Wenn Paulus fagt: gehordhet der Obrigkeit, 
denn fie ift Gottes Ordnung, fo fpricht dies eine 
ungeheuere Kultur aus, die wohl auf feinem früheren Wege 
als dem chriftlichen erreicht werden Eonnte: eine Vorſchrift, 
die, wenn fie alle Überwundenen jegt beobachteten, dieje von 
allem eigenmächtigen und unbilligen, zu ihrem eigenen Ber: 
derben ausfchlagenden Berfahren abhalten würde.” [R.] 

Zu beachten ift, daß dies Wort nad) der Schlacht bei Jena ge: 
fprochen wurde, daß Goethe alfo Unterordnung der tichen unter 

die neuen franzöfifchen Herrfcher fordert. — Bgl. B 10, C ı. 
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Verfaſſungen. 
G 6 Hermann Färft v. Püdler, 14. September 1826. 


Im politifhen Felde fchien [Goethe] nicht viel auf die 
fo beliebten Konftitutionstheorien zu geben. Sch verteidigte 
mich und meine Meinung indes ziemlich warm. Cr kam 
hier auf feine Lieblingsidee, die er mehrmals wiederholte, 
nämlich daß jeder nur darum befümmert fein folle, in feiner 
Ipeziellen Sphäre, groß oder Flein, recht treu und mit Liebe 
fortzuwirfen, jo werde ber allgemeine Segen auch unter 
feiner Regierungsform nusbleiben. Er für feine Perfon habe 
es nicht anderd gemacht, und ich mache es in Muskau ja 
cbenfalle fo — ſetzte er gutmütig hinzu — unbefümmert, 
was andere Intereflen geböten. Sch meinte nun freilich mit 
aller Befcheidenheit, daß, fo wahr und herrlich diefer Grund: 
fa fei, ich doch glaube, eine Eonftitutionelle Regierungsform 
müfle ihn eben erft recht in's Leben rufen, weil fie offenbar 
in jedem Individuum die Überzeugung größerer Sicherheit 
für Perfon und Eigentum, folglich die freudigfte Tatkraft 
und zugleich Damit die zuverläffigfte Vaterlandsliebe begründe, 
hierdurch aber dem ftillen Wirken in eines jeden Rreite eben 
eine weit folidere, allgemeine Bafis gegeben werde, und führte 
endlich, vielleicht ungeſchickt, England als Beleg für meine 
Behauptung an. Er erwiderte gleich: das Beilpiel fei nicht 
zum beften gewählt; denn in keinem Lande herriche eben 
Egoismus mehr vor, fein Volk fei vielleicht mefentlich inhumaner 
in politiichen und Privatverhältniffen. Nicht von außen 
herein durch Negierungsform käme das Heil, fondern von 
innen beraus durch weife Beſchraͤnkung und befcheidene 
Tätigkeit eines jeden in feinem Sreife. Dies bleibe immer 
die Hauptfache zum menfchlichen Gluͤck und ſei am leichteften 
und einfachiten zu erlangen. [P.] 

Fürft Puͤckler bemerkt felber, daß er vielleicht feine eigene Anficht 
über England Gorthen in den Mund gelegt habe. 


. — 
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Ungariſche Verfaſſung. 


G 7 Grüne, 1. September 1821. 


Abends wurde über den Zufammenhang der öfterreichifchen Provinzen, 
über die Verwaltung derfelben, befonders über Ungam gefprochen. 


Goethe: „ES gehört eine geiftreiche, kluge und energiſche 
Regierung Dazu, um fo verfchiedenartige Bölkerftämme in 
Srieden zufammen zu halten. Hierzu mag auch die Heilige 
Allianz beitragen! Nur fchade, daß es in Ungarn, in diefem 
fo großen und gefegneten Königreiche, mit der Geiſtes⸗ und 
Bodenkultur nicht vorwärts gehen will!“ 


Grüner: „Man fagt, daß die Städte in Ungarn viele Verbeſſerungen 
ihre® Kommerzed wegen wünfchten und mit den königlichen Propofitionen 
einverftanden wären; auch der hohe Adel zeige fich geneigt dazu, um kei 
Hofe, wie man zu fagen pflegt, ein Bild fich einzulegen und dadurch 
hohe Chrenftellen und Orden zu erhalten. Da aber eine Unzahl Edelleute 
unter dem Baucrnftande und auf dem Landtag ſich befindet, folle es dem 
— Adel leicht fallen, dieſe Bauernedelleute insgeheim aufzuſtacheln, 
daß ſie ſich jeder Neuerung widerſetzen, waͤre dieſelbe auch noch ſo gut 
und nuͤtzlich, damit ja nichts an der laͤngſt ſchon verrotteten Konſtitution 
geaͤndert werde.“ 


Goethe: „Da jeder Koͤnig von Ungarn die Aufrecht⸗ 
haltung der Konſtitution beſchwoͤrt, ſo laͤßt ſich auch das 
Gute und Nuͤtzliche leider mit Gewalt ihnen nicht aufdringen. 
Es duͤrften aber doch einmal Zeiten kommen, wo, wie unter 
Kaiſer Joſeph, das für das Land Nuͤtzliche mit Gewalt auf: 
gedrungen werden wird.” [G.] 


Die Heilige Allianz wurde am 26. September 1815, nach ihrem 
Einzuge in Paris, von den Monarchen Rußlands, Öfterreiche und 
Preußens abgefchlofien; ſpaͤter traten die meiften gürften Europas 
bei. Ihr Zweck war Herrfhaft hriftlicher Grundſaͤtze im Voͤlker 
leben; eine realtionäre Tendenz lag urfprünglich fern, wurde aber 
fpäter durch den mächtigen Sfterreihifchen Staatsmann Metternich 
hineingetragen. Goethe hatte eine hohe Meinung von dieſem 
Fürftenbunde. 
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Franzoͤſiſche Verfaſſung. 

G8 Zu Eckermann, 29. Februar 1824. 

„Die Konftitution in Frankreich, bei einem Volke, das 
jo viele verborbene Elemente in fich hat, ruht auf ganz 
anderem Fundamente als bie in England. Es ift in Sranf: 
reich alles durch Beltechungen zu erreichen; ja, Die ganze 
franzöfiihe Revolution ift durch Beſtechungen geleitet 
worden.” [E.] 


Wert der VBerfaffungen. 


G 9 Zu F. v. Müller, 11. Juni 1822. 

„Die Konftitutionen find wie die Kuhpoden: jie führen 
über einmal graffierende Krankheiten leichter hinweg, wenn 
man fie zeitig einimpft.“ [M.] 


— — 


Deutfhe politifche Verhaͤltniſſe. 


G 10 Boiſſerée, 7. Dftober 1815. 
Goethe und Boifleree ſprachen im Reiſewagen über deutiche 
politifhe Verhaͤltniſſe. 

Die Forderungen des Adels und der Bürger hält [Goethe] 
nicht für gefährlich. Ständifche Verfaflung; es fei feine Um: 
waͤlzung zu befürchten, wenn nur die Zürften halbwegs ihren 
Vorteil kennen und einigermaßen den gerechten Wünfchen ent⸗ 
gegen fommen wollten. Die heftigen Volksmaͤnner feien nichts 
weniger als beliebt. Ariftofratismus im eigentlichen 
Sinne fer das einzige und rechte. Er fpricht feine Freude 
darüber aus, daß ich mich in nichts verwidelt habe, troß 
der vielen Lodungen und Gelegenheiten. [B.] 

Boiſſerée erzählt unter dem 20. September 1815: Thibaut [der 


berühmte Nechislehrer in Heidelberg) befennt, daß er unrecht gehabt 
in Verteidigung von Goͤrres, im vorigen Jahr. Goethe eiwidert 
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uns darauf: Er lehrt midy die Melt Eonnen! Ih babe 
gleich, ald der Enthuſiasmus los ging, den Fluch des Biſchofs 
Arnulphus Über alle deutfche politifche Gerede ausgeſprochen und 
mir dadurch die Dual vom Halfe gehalten. Wie fie mir nur ba: 
von anfingen, hub ich gleich an: ich verfluche euch ufm. Da waren 
fie bald ſtill und ließen mid) ungeſchoren.“ — Der Fluch des Bifchofs 
Arnulphus, ein humaoriftifches Meiſterwerk der Fluchkunſt, finder fidy 
in Sterned ‚Trifttam Shandy‘. — „Staͤndiſche Verfaflung“ oben 
foU heißen: Goethe war für das Syſtem, das bis dahin in Weimar 
galt; eine Verfammlung der Vertreter der oberen Stände mußte 
die Steuern bewilligen; im übrigen regierten Fuͤrſt und Beamten: 
fhaft, und ein fehr großer Teil der Staatseinnahmen fam nicht 
von Steuern, fondern von den zahlreidhen Kammergätern. Cs war 
alfo nur eine jährlihe Ausfprache zwifchen der Regierung und den 
Stanbdesherten. 





Wert der Majoritäten. 


& 1 Zu Edermann, 12. Februar 1829. 

„Alles Große und Gefcheite eriftiert in der Minorität. 
Es hat Minifter gegeben, die Volk und König gegen fich 
hatten und die ihre großen Pläne einfam durchführten. Ce 
ift nie daran zu denken, daß die Vernunft populär werbe. 
Leidenfchaften und Gefühle mögen populär werden, aber die 
Vernunft wird immer nur im Belig einzelner Vorzüglicher 
fein.” [E.] 

— 

G 12 Zu F. v. Müller, 6. März 1828. 

Daß man über Wellingtong Omnipvtenz als Premier: 
minifter jet fchelte, fei abfurd, man follte froh fein, daß er 
endlich feinen rechten Plag eingenommen; wer Indien und 
Napoleon befiegt habe, möge wohl mit Recht über eine 
lumpige Inſel berrfchen. Wer dic höchfte Gewalt bejige, 
babe vecht; ehrfurchtsvoll müfle man fich vor ihm beugen. 
— „Ich finde immer mehr, daß man es mit der Minorität, 
bie ftets die gefcheitere ift, halten muß.” [M.) 

Bel. B 3, 


— — 
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G 13 Zu F. v. Müller, 17. Mai 1829. 

„Die Menge, die Majorität ift notwendig immer abfurd 
und verkehrt; denn fie ift bequem, und das Falſche ift ftets 
viel bequemer als die Wahrheit. Letztere will ernft erforfcht 
und ruͤckſichtslos angefchaut und angewendet fein. Das 
Salfehe aber fchmiegt fihb an jede träge, bequeme ober 
törichte SIndividualität an, ift wie ein Zienie, mit dem man 
leicht alles uͤbertuͤncht.“ [M.] 


— — 


Lebensalter und politiſche Geſinnung. 


G 14 Zu Edermann, 15. Juli 1827. 

„Man fpricht immer viel von Xriftofratie und Demo: 
Eratie! Die Sache ift ganz einfach biefe: In der Jugend, wo 
wir nichts befigen oder doch den ruhigen Beſitz nicht zu 
fchägen willen, find wir Demokraten; find wir aber in 
einem langen Leben zu Eigentum gefommen, fo münfchen 
wir dieſes nicht allein gefichert, fondern wir wünfchen auch, 
daß unfere Kinder und Enkel das Erworbene ruhig genießen 
mögen. Deshalb find wir im Alter immer Slriftofraten 
ohne Ausnahme, wenn wir auch in der Jugend ung zu 
anderen Gefinnungen hinneigten.“ [E.) 

Bentham ald Ausnahme, C 111. 


m 


Beteiligung des Bürgers an ben öffentlichen 
Angelegenheiten. Patriotismus. 


Falſche Nachahmung der Griechen und Römer. 


G 19 Zu Riemer, 18. November 1806. 

„Der Freiheitsfinn und die Baterlandgliebe, die man 
aus den Alten zu fchöpfen meint, wird in den meiſten Leuten 
gur Fratze. Was dort aus dem ganzen Zuftand der Nation, 
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ihrer Jugend, ihrer Lage zu andern, ihrer Kultur hervorging, 
wird bei uns eine ungeſchickte Nachahmung. Unſer Leben 
fuͤhrt uns nicht zur Abſonderung und Trennung von andern 
Voͤlkern, vielmehr zu dem groͤßten Verkehr. Unſere buͤrger⸗ 
liche Exiſtenz iſt nicht die der Alten; wir leben auf der einen 
Seite viel freier, ungebundener und nicht ſo einſeitig be⸗ 
ſchraͤnkt als die Alten, auf der andern ohne ſolche Anſpruͤche 
des Staats an uns, daß wir eiferſuͤchtig auf ſeine Belohnung 
J ſein Urſache und deswegen einen Patrizieradel zu ſoutenieren 
haͤtten. 

Der ganze Gang unſerer Kultur, der chriſtlichen 
Religion ſelbſt ſuͤhrt uns zur Mitteilung, Gemeinmachung, 
Unterwuͤrfigkeit und zu allen geſellſchaftlichen Tugenden, wo 
man nachgibt, gefaͤllig iſt, ſelbſt mit Aufopferung der Gefuͤhle 
und Empfindungen, ja Rechte, die man im rohen Natur⸗ 
zuſtande haben kann. Sich den Obern zu widerſetzen, einem 
Sieger ſtoͤrrig und widerſpenſtig zu begegnen, darum weil 
uns Griechiſch und Lateiniſch im Leibe ſteckt, er aber von 
dieſen Dingen wenig oder nichts verſteht, iſt kindiſch und 
abgeſchmackt. Das iſt Profeſſorſtolz, wie es Handwerksſtolz, 
Bauernſtolz und dergleichen gibt, der ſeinen Inhaber ebenſo 
laͤcherlich macht, als er ihm ſchadet.“ [R.] 

Vgl. G5. 


— — 


(4 16 Zu Riemer, 11. März 1809. 

[Goethe äußerte:] Je ſchlechter Land, defto beilere Patrioten. 
Das fehe man an den jegigen Preußen (Märkern), fonft an 
den Schweizern. [R.] 


Goethes Verhalten in den Befreiungsfriegen. 


G17 Zu Riemer, 24. November 1813. 

„sh gehe in meinem Weſen fo fort und fuche zu er: 
halten, zu ordnen und zu begründen, im Gegenfag mit dem 
Lauf der Welt. Und fo fuche ich auch nach außen die Freunde 
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der Wiſſenſchaft, Kunſt, die zu Hauſe bleiben, aufzufordern, 
daß ſie das heilige Feuer, welches die naͤchſte Generation 
fo noͤtig haben wird, und waͤr' es auch nur unter der Aſche, 
erhalten mögen.” [R.] 


Die zu Haufe bleiben: im Gegenfaß zu denen, die in den Kampf 
jogen. 


G 18 Cderinann, 14. März 1830. 

Cdermann: „Man hat Ihnen vorgeworfen, daß Sie in jener großen 
Zeit nit auch die Waffen ergriffen oder wenigftens nicht als Dichter 
eingewirft haben.“ " 

Goethe: „Laſſen wir das, mein Guter! Es ift eine 
abfurde Welt, die nicht weiß, was fie will, und die man 
muß reden und gewähren laſſen. Wie hätte ich die Waffen 
ergreifen Eönnen ohne Haß! Und wie hätte ich haflen koͤnnen 
ohne Jugend! Hätte jenes Ereignis mic) als einen Zwanzig⸗ 
jährigen getroffen, fo wäre ich ficher nicht der leßte geblieben; 
allein ed fand mich als einen, der bereits über die erften 
ſechzig hinaus war. 

Auch können wir dem Baterlande nicht auf gleiche Weile 
dienen, fontern jeder tut fein Beſtes, je nachdem Gott eg 
ihm gegeben. Sch habe es mir cin halbes Sahrhundert lang 
fauer genug werden laſſen! Ich kann fagen, ich habe in 
den Dingen, bie die Natur mir zum Tagewerk beftimmt, mir 
Zag und Nacht Feine Ruhe gelaflen und mir feine Erholung 
gegönnt, fondern immer geftrebt und geforfcht und getan, 
fo gut und fo viel ich Fonnte. Wenn jeder von fich dasſelbe 
fagen kann, fo wird es un alle gut ftehen.” 


Edermann: „Im Grunde follte Sie jener Vorwurf nicht verdrießen, 
vielmehr koͤnnten Sie fidy darauf etwas einbilden. Denn was will das 
anders fagen, ald daß die Meinung der Welt von Ihnen fo groß ift, 
daß fie verlangt, daß derjenige, der für die Kultur feiner Nation mehr 
getan als irgendein anderer, nun endlidy alles hätte tun follen?“ 


Goethe: „Sch mag nicht fagen, wie ich denke! Es ver: 
ſteckt fich hinter jenem Gerede mehr böfer Wille gegen mich, 
als Sie wiſſen. Sch fühle darin eine neue Form des alten 
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Haſſes, mit dem man mich ſeit Jahren verfolgt und mir 
im ſtillen beizukommen ſucht. Ich weiß recht gut: ich bin 
vielen ein Dorn im Auge, ſie waͤren mich alle ſehr gern 
los; und da man nun an meinem Talent nicht ruͤhren kann, 
ſo will man an meinen Charakter. Bald ſoll ich ſtolz ſein, 
bald egoiſtiſch, bald voller Neid gegen junge Talente, bald 
in Sinnenluſt verſunken, bald ohne Chriſtentum, und nun 
endlich gar ohne Liebe zu meinem Vaterlande und meinen 
lieben Deutſchen. Sie kennen mich nun ſeit Jahren hin⸗ 
laͤnglich und fuͤhlen, was an alle dem Gerede iſt. Wollen 
Sie aber wiſſen, was ich gelitten habe, ſo leſen Sie meine 
‚Kenien‘, und es wird Ihnen aus meinen Gegenwirkungen 
klar werben, womit man mir abmechfelnd das Leben zu ver: 
bittern geſucht hat. 

Fin bdeutfcher Schriftftelleer — ein beutfcher Märtyrer ! 
Fa, mein Guter, Sie werden es nicht anders finden! Und 
ih felbft kann mich kaum beklagen; es ift allen anderen 
nicht beffer gegangen, den meiften fogar fchlechter, und in 
England und Frankreich ganz wie bei uns. Was hat nicht 
Moliere zu leiden gehabt, und was nicht Rouffeau und 
Roltaire! Byron warb durch die böfen Zungen aus England 
getrieben und würde zulegt an's Ende der Welt geflohen fein, 
wenn ein früher Tod ihn nicht den Philiftern und ihrem 
Haß enthoben hätte. 

Und wenn noch die bornierte Maffe höhere 
Menfchen verfolgte! Nein, ein Begabter und ein Talent 
serfolgt das andere. Platen ärgert Heine, und Heine Platen, 
und jeder fucht den andern fchlecht und verhaßt zu machen, 
da doch zu einem friedlichen NHinleben und Hinwirken die 
Welt groß und weit genug iſt, und jeder Ichon an feinem 
eigenen Talent einen Feind hat, der ihm hinlänglich zu 
ſchaffen macht! 

Kriegslieder ſchreiben und im Zimmer ſitzen — das waͤre 
meine Art geweſen! Aus dem Biwak heraus, wo man nachts 
die Pferde der feindlichen Vorpoſten wiehern hoͤrt: da haͤtte 
ich es mir gefallen laſſen! Aber das war nicht mein Leben 
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und nicht meine Sache, fondern die von Theodor 
Körner. Ihn Fleiden feine Kricgslieder auch ganz voll: 
kommen. Bei mir aber, der ich Feine kriegeriſche Natur bin 
und keinen kriegeriſchen Sinn habe, wuͤrden Kriegslieder eine 
Maske geweſen ſein, die mir ſehr ſchlecht zu Geſicht geſtanden 
haͤtte. 

Ich habe in meiner Poeſie nie affektiert. Was ich nicht 
lebte und was mir nicht auf die Naͤgel brannte und zu 
ſchaffen machte, habe ich auch nicht gedichtet und ausgeſprochen. 
Liebesgedichte habe ich nur gemacht, wenn ich liebte. Wie 
haͤtte ich nun Lieder des —* ſchreiben koͤnnen ohne Haß! 
Und unter uns: ich haßte die Franzoſen nicht, wiewohl ich 
Gott dankte, als wir ſie los waren. Wie haͤtte auch ich, 
dem nur Kultur und Barbarei Dinge von Bedeutung ſind, 
eine Nation haſſen koͤnnen, die zu den kultivierteſten der 
Erde gehoͤrt und der ich einen ſo großen Teil meiner eigenen 
Bildung verdankte! 

uͤberhaupt iſt es mit dem Nationalhaß ein eigenes Ding. 
Auf den unterſten Stufen der Kultur werden Sie ihn immer 
am ſtaͤrkſten und heftigſten finden. Es gibt aber eine Stufe, 
wo er ganz verſchwindet und wo man gewiſſermaßen über 
den Nationen ſteht und man ein Gluͤck oder ein Wehe ſeines 
Nachbarvolks empfindet, als waͤre es dem eigenen begegnet. 
Dieſe Kulturſtufe war meiner Natur gemaͤß, und ich hatte 
mich darin lange befeſtigt, ehe ich mein ſechzigſtes Jahr 
erreicht hatte.” [E.] 


— — — 


Goethes Verhalten zu den Freiheitsleuten. 


G 19 Zu Edermann, Anfang 1832. 

„Sie willen, ih fümmere mich im ganzen wenig um 
dag, was über mich gefchrieben wird. Uber es kommt mir 
doch zu Ohren, und ich weiß recht gut, daß, fo fauer ich ee 
mir auch mein Leben lang habe werden laffen, all mein 
Wirken in den Augen gewiſſer Leute für nichts geachtet wird, 
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eben weil ich verfehmäht habe, mich in politifche Parteiungen 
zu mengen. Un diefen Leuten recht zu fein, hätte ich müflen 
Mitalied eines Jakobinerklubs werden und Mord und Blut- 
vergießen predigen! — Doch Fein Wort mehr über dieſen 
fchlechten Gegenitand, damit ich nicht unvernünftig werde, 
indem ich das Unvernünftige befämpfe!“ [E.] 


— — 


Der Gelehrte als Politiker. 


G 20 Luden, November 1813. 
Luden, Profeflor der Gefchichte in zeng kam zu Goethe, um 
deſſen Gunſt für die politiſche Zeitfchrift ‚Memefis‘ zu erbitten, die 
er eben begründete. Goethe wurde fehr ernſt, feine Antwort war 
ehva folgende: 


„sh babe fchon vor Jahren offen zu Ihnen gefprochen, 
auf Ihre Diskretion rechnend; das will ich auch jegt tun, 
Herr Hofrat. Als Öffentlicher Beamter habe ich gegen die 
Herausgabe einer Zeitfehrift nichts einzumenden; unfere Re: 
gierung würde fih auch gewiß in diefer Zeit harten Tadel 
ausfegen, wenn fie fich erlaubte, einem ſolchen Unternehmen 
entgegenzutreten. Wir haben ja — die Freiheit mit vielem 
Blute ruhmvoll erkämpft; was follte ung die Freiheit, wenn 
wir fie nicht benugen? Und gewiß find wir am geneigteiten, 
fie durch Mort und Schrift zu benugen, auch ſchon darum, 
weil diefes der bequemfte Modus iſt. Alſo wird Die herzog: 
liche Regierung Ihnen und Bertuch ohne Zweifel vollkommen 
freie Hand laffen. Eine Protektion zwar Bann Ihnen nie: 
mand verfprechen und niemand gewähren: ein jeder bleibt 
billig für feine Handlungen verantwortlih. Sie werden 
jedoch wohl auch Feiner Protektion bedürfen, und follten Sie 
fich jemals verleiten laffen, über die Schnur binauszugeben, 
fo wird Bertuch, der fich auf folche Dinge verfteht, Sie ſchon 
an die Schranfe mit der Inſchrift Noli me tangere freund: 
lid erinnern. 


W 
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Haͤtten Sie mich aber, che Sie ſich verbindlich ge: 
macht hatten, vertraulich um meine Meinung gefragt, fo 
würde ich Ihnen gewiß das ganze Unternehmen widerraten 
und Sie aufgefordert haben, bei Ihren gelehrten gefchicht- 
lichen Arbeiten zu bleiben, oder vielmehr, da Sie fih ſchon 
in politica cingelaffen und fogar ein Handbuch der Staats: 
weisheit geichrieben haben, zu Ihren gelehrten gefchichtlichen 
Arbeiten zuruͤckzukehren, die Welt ihren Gang gehen zu lafjen 
und fich nicht in Die Zwiſte der Könige zu mifchen, in welchen 
doch niemals auf Ihre und meine Stimme gehört werden 
wird.” 


Diefe Worte Überrafchten mich fehr; id fühlte mie auf das tieffte 
verlegt. Indes fuchte ich mich fo gut als möglidy zu fallen, Eonnte aber 
nit umhin, ewas zu erwidern. „Sch muß geftehen, daß es mir fall 
lieb if, Ew. Erzellenz Meinung nicht früher und nicht vertraulich ein: 
geholt zu haben; denn wie hoch ich auch jedes Wort Em. Exzellenz vrrehre, 
und wie glüdlih ich fein würde, mit Ihnen zufammenzuflimmen, fo 
fuͤrchte ih Doch, daß ich diesmal den Rat Ew. Erzellenz nicht befolgt 
aben würde. Denn gerade das, daß der deutſche Michel bisher nur für 
ich felbft geforge, fein eigenes Stedenpferd geritten, alsdann feinen Kloß 
gegeflen und fich behaglich den Mund abgewifcht hat, unbefümmer um 
das gemeine Wefen, um Vaterland und Volk — gerade diefes ift es ja, 
was Schimpf, Schande und unermeßliches Unglüd über Deutfchland ge: 
bracht hat. Und all diefe Schande und all dieſes Unglüd wird von neuem 
über uns kommen, wenn wir zurüdfehren zu der alten faulen Weife und 
gleihaültig ausiprechen, was vor einem halben Jahre, ald ich eben durch 
eine Gaſſe in Jena ging, ein ehrfamer Bürger feinem Nachbar zurief: 
Fa, Herr Nachbar, wie follte e8 gehen? But! Die Franzoſen find fort, 
die Stuben find gefcheuert, nun mögen die Ruſſen fommen, wenn fie 
wollen. —“ Und nun fprach ich einige Minuten fort: von der großen 
Entfcheidung vor unfern Augen, von der Erhebung des deutſchen Volkes, 
von den Proflamationen der Fürften, von Vaterland, von Freiheit, von 
der Nowendigkeit, gerade jegt eine beflere Zufunft zu begründen, und von 
der heiligen Pflicht eines jeden guten Menfchen, nady feiner Stellung und 
nach feinen Kräften mitzuwirken zur Benutzung dieſer großen Tage des 
neuen Heiles. 

Goethe ſaß ruhig. Endlich hob er mit einem leichten Lächeln die 
echte Hand. Ich fchwieg. Sogleih fing Goethe mit einer ungemein 
fanften Stimme, die zuweilen ewwas bewegt zu werden fchien, zu teden 
an, und fprach ohne Unterbrechung ziemlich lange. Von dem, was er 
fagte, vermag ich indes nur einzelnes mitzuteilen, fann aber nicht un: 
bemerkt laflen, daß ich mehr als einmal auf das tieffte ergriffen wurde, 


m —— ——— — —29 


— — — —— ——— 








384 G. Staatskunſt. Völkerkunde Politiſche Geſchichte 


+» T. allerdings durch feine Worte, weit mehr noch durch ſeine Weile, 
duch den Ton feiner Stimme, den Ausdrud feines Gefichtes, Die Be- 
wegung feiner Hände. 


„Ich habe Ihnen”, fagte Goethe, „ruhig zugehört und 
recht gen; Eie aber find in einigen Eifer hineingeraten, und 
dies ift eben nicht nötig geweien, da Sie gewiß felbft wicht 
glauben, daß Sie mir etwas Neues, daß Sie mir etwas ge: 
fagt haben, was mir unbekannt geweſen wäre. Ich fpreche 
über folche Dinge fehr, fehr ungern, und Sie dürfen über: 
zeugt fein, daß ich meine guten Gründe habe. Ich würde 
mich auch mit Ihnen nicht in ein folches Geſpraͤch eingelaflen 
haben, wenn von etwas Geſchehenem, von einem facto, oder 
auch von einer einzelnen Handlung, bie erit geicheben fol, 
die Rede wäre. 

Es gilt aber um etwas anderes! Sie wollen in diefer 
wunderlichen und furchtbaren Zeit ein Journal herausgeben, 
ein politifches Journal; Sie gedenken, dasſelbe gegen 
Napoleon zu richten und gegen die Franzoſen. Aber, 
glauben Sie mir: Sie mögen fich ftellen, wie Sie wollen, 
fo werden Sie auf diefer Bahn bald ermüden; Sie werben 
bald daran erinnert werden, daf; Lie Windrofe viele Strahlen 
hat. Alsdann werden Sie an die Throne Itoßen und, wenn 
auch nicht denen, welche auf denfelben figen, doch denen 
mißfallen, welche Diefelben umgeben. Sie werden alles gegen 
fih) Haben, was groß und vornehm in der Welt ift; dem 
Sie werden die Hütten vertreten gegen die Paldfte und die 
Sache der Schwachen führen gegen die Hand der Starken. 
Zugleich werden Sie von Sleichen Widerfprudy erfahren teils 
über Grundfäge, teils über Tatfachen. Sie werben fich ver: 
teidigen und, wie ich hoffen will, glüclich, und dadurch 
werden Sie neue Feindfchaft wider fich erweden. Mit einem 
Worte: Sie werden in mannigfaltige Händel verwickelt werden! 

Mit den Gleichen dürften Sie vielleicht fertig werben; wen 
Sie nicht überwinden, den fünnen Sie ignorieren, und manchem 
geichieht mit Verachtung zu viel Ehre. Uber anders iſt es 
mit ben Mächtigen und Großen: mit denfelben ift nicht gut 
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Kirchen zu eflen; Sie willen aus welchen Gründen: den 
Waffen derfelben hat man nichts einzufegen! — Da ich 
dieſes alles ganz Plar vorausfehe, fo bin ich allerdings be: 
denklih. Ich möchte unferm fürftlichen Haufe, für welches 
auch Sie fromme Wünfche hegen, Feine Unannehmlichkeiten 
bereitet, ich möchte unfer Gouvernement, das nicht über 
bunderttaufend Bajonette zu verfügen hat, in Beine verdrieß⸗ 
lichen Verhandlungen verwidelt ſehen; ich möchte von der 
Univerfität, deren Mitglied Sie find, jeden Nachteil abwenden; 
ich denke endlich — warum follte ih es nicht fagen? — 
auch an meine Ruhe und Ihr Wohl!“ [L.] 
Fortfeßung f. unter ‚Deutfchlands Freiheit und Ehre: „Glauben 
Sie ja nicht ufw.” G 92. — Bertuch ift der fehr vielfeitige weima⸗ 
rifhe Verleger, bei dem von 18141818 Ludens Zeitfchrift erfchien. 
Er gehörte zu Karl Augufts und Gorthes Älteften Genoflen, wurbe 
ihnen aber jeßt entfremdet, weil er die weimarifche Kreiheit dazu be: 
nußte, mehrere Oppofitionsblätter herauszugeben, die auswärts böfes 
Blut gegen Weimar machten. 





Der Bürger in reaktiondren Zeiten. 


G2ı Zu F. v. Müller, 13. Juni 1824. 

„Der jeßige Zuftand der Welt — Klarheit in allen Ber: 
haͤltniſſen — iſt dem Individuum fehr förderlich, wenn es 
fih auf fich felbit befchränken will. Will es aber eingreifen 
in die bewegten Räder bes Weltganges, glaubt es als ein 
Zeil des Ganzen felbittätig nach eigenen Ideen wirken, 
fchaffen oder hemmen zu müflen, fo geht es um fo leichter 
zugrunde, 

Sch meinesteild möchte in Peiner anderen Zeit gelebt 
haben. Man muß nur fih auf fich felbit zurückziehen, dag 
Rechte ftill in angewielenen Kreifen tun; wer will einem 
dann etwas anhaben ?” [M.) 


Riemer fchrieb unter dem 23. März 1810 auf: „Der Defpotis: 
mus befördert Die Autofratie eined Jeden.“ 





Bode, Goethes Gebanten. L 25 
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Der Dichter als Patriot. 
G22 Zu Edermann, Anfang 1832. 


„Was heißt denn: fein Vaterland lieben? Und was 
heißt denn: patriotifch wirken? Wenn ein Dichter lebens⸗ 
laͤnglich bemüht ift, fchädliche Vorurteile zu befämpfen, eng- 
berzige Anfichten zu befeitigen, den Geift feines Volkes auf: 
zuflären, deffen Geſchmack zu reinigen und deſſen Gefinnungs: 
und Denfweife zu veredeln: was foll er denn da Belleres 
tun? Und wie fol er denn ba patriotifcher wirken? An 
einen Dichter fo ungehörige und undankbare Anforderungen 
zu machen, wäre ebenfo, ald wenn man von einem Regi—⸗ 
mentschef verlangen wollte: er müfle, um ein rechter Patriot 
zu fein, fih in politifche Neuerungen verflechten und Darüber 
feinen nächften Beruf vernachläffigen. Das Vaterland eines 
Negimentschefs aber ift fein Regiment, und er wird ein 
ganz vortrefflicher Patriot fein, wenn er fih um politifche 
Dinge gar nicht bemüht, als foweit fie ihn angehen, und 
wenn er dagegen feinen ganzen Sinn und feine ganze Sorge 
auf die ihm untergebenen Bataillone richtet und fie fo gut 
einzuererzieren und in fo guter Zucht und Ordnung zu er: 
halten fucht, daß fie, wenn das Vaterland einft in Gefahr 
kommt, als tüchtige Leute ihren Mann ftehen. 

Sch hafle alle Pfufcherei wie die Sünde, befonders aber 
die Pfufcherei in Stantsangelegenheiten, woraus für Tauſende 
und Millionen nichts als Unheil hervorgeht.” |E.] 


Derweifungen. 
„Der Patriotismus verdirbt Die Gefchichte” f. C 26. 
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Die Freiheit. 
Das erreihbare Maß der Freiheit. 


G 23 Zu Edermann, 18. Januar 1827. 


„Es ift mit der Freiheit ein wunderlich Ding, und jeder 
bat leicht genug, wenn er fich nur zu begnügen und zu finden 
weiß. Und mas hilft ung ein Überfluß von Freiheit, die wir 
nicht gebrauchen können? Sehen Sie diefed Zimmer und 
dDiefe angrenzende Kammer, in der Sie durch die offene Tür 
mein Bett fehen; beide find nicht groß, fie find ohnedies 
durch vielerlei Bedarf, Bücher, Manufkripte und Kunftfachen 
eingeengt, aber fie find mir genug, ich habe den ganzen 
Winter darin gewohnt und meine vorderen Zimmer —9 nicht 
betreten. Was habe ich nun von meinem geraͤumigen Hauſe 
gehabt und von der Freiheit, von einem Zimmer in's andere 
zu gehen, da ich nicht das Beduͤrfnis hatte, fie zu benutzen! 

Hat einer nur fo viel Freiheit, um geſund zu leben und 
fein Gewerbe zu treiben, fo hat er genug, und fo viel hat 
leicht ein jeder. Und dann find wir alle nur frei unter ge: 
wiffen Bedingungen, die wir erfüllen müflen. Der Bürger 
ift fo frei wie der Adelige, fobald er fich in den Grenzen 
halt, die ihm von Gott durch feinen Stand, worin er ge- 
boren, angewieſen. Der Adelige ift fo frei wie der Fürft; 
denn wenn er bei Hofe nur Das wenige Zeremoniell beobachtet, 
fo darf er ſich als feinesgleichen fühlen. 

Nicht das macht frei, daß wir nichts über uns an 
erkennen wollen, fondern eben, daß wir etwas verehren, dag 
uber ung ift. Denn indem wir es verehrten, heben wir uns 
zu ihm hinauf und legen durch unfere Anerkennung an den 
Tag, daß wir felber das Höhere in uns tragen und wert 
find, feinesgleichen zu fein. Ich bin bei meinen Reifen oft 
auf norddeutfche Kaufleute geitoßen, welche glaubten, meines: 
gleichen zu fein, wenn fie fih roh zu mir an den Tiich 
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ſetzten. Dadurch waren ſie es nicht; allein ſie waͤren es 
geweſen, wenn ſie mich haͤtten zu ſchaͤtzen und zu behandeln 
gewußt.” [E.] 


Der wünſchenswerte Mittelzuſtand. 


@ 24 Zu Riemer, 16. März 1814. 
Gelegentlich einer Schrift von B. Conftant. 

„Man fchilt mit gleihem Rechte auf Anarchie und 
Tyrannei: wo ift denn aber der wünfchenswerte Mittelzu: 
ftand ? Der vernünftige Menſch ſucht ihn in feinem Kreiſe 
bervorzubringen.” [R.] 


Die Freiheit der Griechen. 


G 25 Zu Riemer, 20. November 1813. 

„Die Griechen waren Freunde der Freiheit? Ja! aber ein 
jeder nur feiner eigenen! Daher ſtak in jedem Griechen ein 
Tyrannos, dem ed nur an Gelegenheit fehlte, fich zu ent: 
wickeln.“ [BR 2.] 


Sreibeitsfinn und Deſpotismus. 


G 26 Bei Tiſch, 20. Februar 1809. 

„Der reine wahre Deipotismus entwidelt fi aus dem 
Sreiheitsfinne ; ja, er tft felbit der Zreiheitsfinn mit dem Ge 
lingen. Der Freiheitsfinn ftrebt in's Unbedingte, er will 
berrichen, ohne daß er’d immer imftande ıft und werden 
kann. Nun kommt bei einem das Gelingen hinzu, und fo 
ift der Deipot fertig. — Aus der Sklaverei gebt nur ber 
eigentliche dominus hervor, niemals ber Depot ober, wie er 
auch heißt, der Tyrann.“ [R 3.] 
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Sreiheit der Monarden. 


G 27 Zu F. v. Müller, 20, Juni 1827. 
„Freiheit ift nichts als die Möglichkeit, unter allen Be: 
dingungen das Vernünftige zu tun. Das Xbfolute fteht noch 
über dem Vernuͤnftigen. Darum handeln Souveraͤns oft 
unvernuͤnftig, um ſich in der abfoluten Freiheit zu erhalten.” [M.] 
Das Abfolute (wörtlich: Abgeloͤſte) bedeutet hier: das Unbefchränfte. 





Preßfreibeit. 
G 28 Zu Riemer, 24. YAuguft 1809. 
„Was haben denn die Deutſchen an ihrer Icharmanten Preß⸗ 
- freiheit gehabt, als daß jeder über den andern foviel Schlechtes 
und Niederträchtiges fagen konnte, als ihm beliebte!” [R.] 


an Deutfhland mußten 1486—1848 die Drudfchriften vor dem 
Erſcheinen einer geiftlichen oder ftaatlichen Zenfur unterworfen werden. 
Kaiter Joſeph II. hob dieſe Zenfur zeitweilig auf, ebenfo gewährte 
Die weimarifche Regierung (gegen Goethes Borum) von 1816— 1819 
Preßfreiheit und hatte viel Arger davon. 


G 29 Edermann, 9. Juli 1827. 

[Die Parifer Demokratie und das neue franzöfifche Preßgefek waren 
zwifchen Goethe und den Kanzler v. Müller) ein reichhaltiges ‘Thema, 
wobei fich Goethe wie immer als milder Ariftofrat erwies, jener Freund 
aber wie bisher fcheinbar auf der Seite des Volles fefthielt. 

Goethe: „Mir ift für die Srangofen in keiner Hinficht 
bange, fie ftehen auf einer ſolchen Höhe welthiftorifcher An⸗ 
fiht, daß ber Geiſt auf Leine Weile mehr zu unterdrüden 
if. Das einfchränkende Geſetz wird nur wohltätig wirken, 
umal da bie Einfchränfungen nichts Welentliches betreffen, 
Fondern nur gegen Perfönlichkeiten gehen. Eine Oppofition, 
die Beine Grenzen hat, wird platt. Die Einfchränfung aber 
nötigt fie, geiftreich zu fein, und dies ift ein fehr großer Vor: 
teil. Direft und grob feine Meinung herauszufagen, mag 
nur entfchuldigt werden fönnen und gut fein, wenn man 
durchaus recht hat. Eine Partei aber hat nicht durchaus 
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recht, eben weil ſie Partei iſt, und ihr ſteht daher die indirekte 
Weiſe wohl, worin die Franzoſen von je große Muſter waren. 
Zu meinem Diener ſage ich geradezu: Hans, zieh mir die 
Stiefel aus!“ Das verſteht er. Bin ich aber mit einem 
Sreunde und ich wünfche von ihm diefen Dienft, fo kann 
ih mich nicht fo direkt ausdrüden, fondern ich muß auf 
eine anmutige, freundliche Wendung finnen, wodurch ich ihn 
zu diefem Xiebesdienft bewege. Die Nötigung regt den Geiſt 
auf, und aus diefem Grunde, wie gelagt, ift mir die Ein: 
ſchraͤnkung der Preßfreiheit fogar lieb. Die Franzoſen haben 
bisher immer den Ruhm gehabt, die geiftreichite Nation zu 
fein, und fie verdienen ed zu bleiben. Wir Deutfchen fallen 
mit unferer Meinung gern gerade heraus und haben es im 
Sndirekten noch nicht fehr weit gebracht.” — — 

„Die Parifer Parteien könnten noch größer fein als fie 
find, wenn fie noch Tliberaler und freier wären und fich 
gegenfeitig noch mehr zugeftänden, als fie tun. Sie ftehen 
auf einer höheren Stufe welthiftorifcher Anjicht als Die 
Engländer, deren Parlament gegeneinander wirkende gewaltige 
Kräfte find, die ſich paralyfieren und wo bie große Einficht 
eines Einzelnen Mühe bat durchzudringen, wie wir an Canning 
und den vielen Quengeleien fehen, die man diefem großen 
Staatsmanne macht.” [E.] 


F. v. Müller notiert diefe Unterhaltung über Preßfreiheit unter 
dem 14. Juli: „Jede direkte Oppofition wird zulegt platt und grob. 
Die Zenfur zwingt zu geiftteiherem Ausdrud der Ideen dur Um. 
wege. Nur wenn man durchaus recht hat, in wichtigeren, hoͤchſt 
ernften Fällen, fprehe man fich direlt aus, entfdhieden, feft, derb. 
Örradegugehen ift meift täppifch.” — Über Sanning vgl. GC 34 und 
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Utopien. 
G 30 Zu Edermann, 25. Februar 1824. 
„sh babe den großen Vorteil, daß ich zu einer Zeit 
geboren wurde, wo die größten Weltbegebenheiten an bie 
Tagesordnung famen und fich durch mein langes Leben fort: 


ne 
Utopien 39] 


fegten, fo daß ich vom Siebenjährigen Kriege, ſodann von 
ber Trennung Amerikas von England, ferner von der fran= 
zöfifchen Revolution und endlich von der ganzen Napoleoni- 
fchen Zeit bis zum Untergange des Helden und den folgenden 
Ereigniffen lebendiger Zeuge war. Hierdurch bin ich zu ganz 
anderen Refultaten und Einfichten gefommen, als allen denen 
möglich fein wird, die jeßt geboren werden und bie fich 
jene großen Begebenheiten Durch Bücher aneignen muͤſſen, die 
fie nicht verftehen. 

Was uns die naͤchſten Jahre bringen werden, ift durch: 
aus nicht vorberzufagen; doch ich fürchte, wir fommen fo 
bald nicht zur Ruhe. Es ift der Welt nicht gegeben, fich zu 
befcheiden: den Großen nicht, daß fein Mißbrauch ber Ge: 
walt ftattfinde, und der Mafle nicht, daß fie in Erwartung 
allmäplicher Verbefferungen mit einem mäßigen Zuftande fich 
begnüge. Könnte man die Menfchheit volllommen machen, 
fo wäre auch ein volllommener Zuftand denkbar; fo aber 
wird e8 ewig herüber und hinüber ſchwanken, der eine Teil 
wird leiden, während der andere fich wohlbefindet. Egoismus 
und Neid werden als böfe Dämonen immer ihr Spiel treiben, 
und der Kampf der Parteien wird Fein Ende haben. 

Das Bernünftigfte ift immer, daß jeder fein Metier 
treibe, wozu er geboren iſt und was er gelernt hat, und daf 
er den Anderen nicht hindere, Das Seinige zu tun. Der 
Schufter bleibe bei feinem Leiten, der Bauer hinter dem 
Pfluge, und der Fuͤrſt wiſſe zu regieren! Denn bies ift auch 
ein Metier, das gelernt fein will und das fi) niemand an⸗ 
maßen foll, der es nicht verfieht.” [E.] 


Das Los der Menſchen. 


G 3la Zu Luden, 19. Auguft 1806, 

„lEs iſt] zu allen Zeiten und in allen Ländern miferabel 
gewefen. Die Menfchen haben fich ftets geängftigt und ges 
plagt, fie haben fich unter einander gequält und gemartert, 
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ſie haben ſich und Anderen das bißchen Leben ſauer gemacht 
und die Schoͤnheit der Welt und die Suͤßigkeit des Daſeins, 
welche die ſchoͤne Welt ihnen darbietet, weder zu achten 
noch zu genießen vermocht. Nur wenigen iſt es bequem und 
erfreulich geworden; die meiſten haben wohl, wenn ſie das 
Leben eine Zeitlang mitgemacht hatten, lieber hinausſcheiden 
ald von neuem beginnen mögen. Was ihnen noch etwa 
einige Anhänglichkeit an das Leben gab oder gibt, das war 
und ift die Furcht vor dem Sterben. So ift eg, fo ift es 
geweſen, fo wird es wohl auch bleiben. Das ift nun einmal 
das Los der Menfchen.” [L.] 


Herrfhaftder Vernunft. 


G31b Frau v. Stein, November 1813. 
Am 11. November 1813, ald nah der Schlacht bei Feipzig 
Deurfchland von den Franzgofen gereinigt wurde, befuchte Goethe 
die Frau v. Stein. Gie fragte, ob denn nun endlidy die Vernunft 
in der Welt Herrfcherin werden würde? 
Goethe verneinte, denn fie habe Feine Unterlage, fei bloß 
geiftig; nur die Humanität muͤſſe Eultiviert werden. 
Frau v. Stein: „Und die fann man jeßt fehr in Übung feben! Wenn 
fie nur zureichte!” 
Dies Gefpräh teilt Dünger in der Biographie der Charlotte 
v. Stein II, 396 offenbar nad) einem ihrer Briefe mit. 





Die Sanbbänfe. 


G 31c Zu Riemer, 21. Mai 1807. 

„Die Welt ift wie ein Strom, ber in feinen Bette fort: 
läuft, bald hier, bald da zufällig Sandbaͤnke anſetzt und von 
diefen wieder zu einem andern Wege gendtigt wird. Das 
geht alles fo hübfch und bequem und nach nnd nach: da= 
gegen die Waflerbaumeiiter eine große Not haben, wenn 
fie diefem Weſen entgegenarbeiten wollen!“ [R 2.] 








“ 
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Goethe fagte dies in Jena, wo er an der Saale oft genug als 
Waſſerbaumeiſter ſich verfucht hate und wo ihm auch bie ‚Sand: 
bäne‘, die fi in der Univerfitdt anfebten, viel Not machten. Vgl. 

62. 





Behagen an Mißbraͤuchen. 
G31d Zu Riemer, 21. Juli 1813. 
„Es ift ganz eigen, daß die Menfchen fih in Miß— 
bräuchen fo fehr gefallen und daß man nicht leicht ein 
Mittel gelten läßt, wodurch das Übel von Grund aus ge: 
hoben würde.” [R2.] 





Soziale Paradiefe. 
G 32 F. v. Müller, 28. März 1830. 

Über die Palingenesie sociale von Ballandhe, die er ein ſchwaches 
Merk nannte. 

Er habe lang genug über diefe Probleme gedacht, mit 
KHerdern, ehe die ‚Sbeen‘ gedruckt worden, alles vielfach durch⸗ 
fprochen, und fo verdrieße es ihn, zu leſen, was Andere 
minder gehaltvoll darüber fafelten. Es komme nichts dabei 
heraus; folche Probleme feien einmal nicht zu Idfen. Was 
wolle das heißen: Stadt Gottes? Gott habe Feine Stadt, 
fondern ein Reich, Bein Reich, fondern eine Welt, Feine Welt, 
fondern Welten. [M.) 

Ballanche verfteht unter PalingenefiS eine Umgeftaltung des 


Staates und Veredlung des Menſchengeſchlechts. — Herders ‚Tdeen' 
3. 





Stlufionen für die Menge. 
G 33 Zu F. v. Müller, 15. Mai 1822. 
„Un die Menfchen aufzuregen, muß man ihnen nur einen 
fühnen Irrtum dreift binwerfen. Ohne Poefie laͤßt fich 
nichts in der Welt wirken; Poefie aber ift Märchen.” [M.] 


Vgl. G 107: „Beſonders aber ift [den Srangofen) unfere philo: 
fophifche Idealitaͤt willlommen; denn jedes Ideelle ift dienlich zu 
revolutionären Zwecken.“ 
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Oppoſition. 


Noͤrgler und Frondeure. 


G 34 Edermann, 3. Januar 1827. 


Heute bei Tifh fprachen wir über Cannings treffliche Rede für 
Portugal. 

Goethe: „Es gibt Leute, die dieſe Rede grob nennen; 
aber diefe Leute willen nicht, was fie wollen; es liegt in 
ihnen eine Sucht, alles Große zu frondieren. Es ift keine 
Sppofition, fondern eine bloße Frondation. Sie müflen 
etwas Großes haben, das fie haflen koͤnnen. Als Napoleon 
noch in der Welt war, haften fie den, und fie hatten an 
ihm eine gute Ableitung. Sodann, ale es mit diefem aus 
war, frondierten fie die Heilige Allianz, und doch ift nie 
etwas Größeres und für die Menfchheit Wohltätigeres er: 
funden worden. Set Fommt die Reihe an Canning. Seine 
Rede für Portugal ift das Produkt eines großen Bewußtſeins. 
Er fühlt fehr gut den Umfang feiner Gewalt und die Größe 
feiner Stellung, und er hat recht, daß er fpricht, wie er fidh 
empfindet. Aber das Lönnen dieſe Sansculotten nicht be= 
greifen, und mas uns anderen groß erfcheint, erfcheint ihnen 
grob. Das Große ift ihnen unbequem, fie haben feine Aber, 
e8 zu verehren, fie können es nicht dulden.” [E.] 

George Sanning (1770—1827), englifher Diplomat, Minifter 
des Auswärtigen und Premierminifter. Goethe nannte ihn gegen 
Edermann einen ‚großen Staatsmann‘. Hier ift eine Rede vom 
12. Dezember 1826 gemeint, in ber er dad Parlament aufforderte, 
Englands Alteften Verbündeten gegen feine Feinde zu fchägen. 
Portugal Fam damals aus inneren Unruhen lange Jahre nicht heraus, 
was die Nachbarn zu Eingriffen reiste. — Über die „Heilige Allianz: 
vgl. G 7. — Sansculotten: in Erinnerung an die revolutionären 
Proletarier in Paris, die keine Culotten — Kniehofen wie die Bor: 
nehmen, fondern lange Pantalons trugen. 
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635 F. v. Muͤller, 15. April 1819. 

Die Dppofition der MWöürttemberger gegen oͤſterreichs Allgewalt er⸗ 
—5 — ihm abſurd, wie jede Oppoſition, die nicht zugleich etwas Poſitives 
anſtrebe. 

„Haͤtte ich das Ungluͤck, in der Oppoſition ſein zu muͤſſen, 
ich wuͤrde lieber Aufruhr und Revolution machen, als mich 
im finſtern Kreiſe ewigen Tadels des Beſtehenden herumtreiben. 
Ich habe nie im Leben mich gegen den uͤbermaͤchtigen Strom 
der Menge oder des herrſchenden Prinzips in feindliche, nutz⸗ 
loſe Oppoſition ſtellen moͤgen; lieber habe ich mich in mein 
eigenes Schneckenhaus zuruͤckgezogen und da nach Belieben 
gehauſet.“ [M.] 

Vgl. Oehrdet der Obrigkeit“ G 5. — Über die Oppoſition der 
ürttemberger |. E 67. 


Revolutionen. 


Goethes Stellung zu Volk und Fürften. 


G 36 Cdermann, 27. April 1825. 

„Che wir fahren [fagte Goethe zu Edermann), will id Ihnen doch 
einen Brief von Zelter geben, den ich geftern erhalten und worin er auch 
unfere Theaterangelegenheit berührt.“ 

„Daß Du der Mann nicht biſt,“ ſchreibt Zelter unter anderem, 
„dem Boll in Weimar ein Theater zu bauen, hätte ich Dir ſchon eher 
angefehen. Wer fich grün macht, den freffen die Ziegen. Das möchten 
nur auch andere Hoheiten bedenken, die den Wein in der Gore pfropfen 
wollen. Freunde, wir haben's erlebt, ja erleben es.“ 

Goethe fah mich an, und wir lachten. 

Goethe: „Zelter ift brav und tüchtig, aber er fommt 
mitunter in den Fall, mich nicht ganz zu verftehen und meinen 
Worten eine falfche Auslegung zu geben. Ich habe dem Volk 
und deffen Bildung mein ganzes Leben gewidmet, warum follte 
ich ihm nicht auch ein Theater bauen! Allein hier in Weimar, 
in dieſer Eleinen Nefidenz, die, wie man fcherzhafterweile 
fagt, zehntaufend Poeten und einige Einwohner hat, wie 
kann da viel von Volk die Rede fen — und nun gar von 
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einem Volkstheater! Weimar wird ohne Zweifel einmal eine 
recht große Stadt werden, allein wir koͤnnen immer noch 
einige Jahrhunderte warten, bis das weimariſche Volk eine 
hinlaͤngliche Maſſe bildet, um ein Theater bauen und erhalten 
zu koͤnnen.“ 

Zelters Brief lag noch auf dem Tiſch [als fie zuruͤckgekehrt waren). 

Goethe: „Es ift wunderlich, gar wunderlich, wie leicht 
man zu der Öffentlichen Meinung in eine falfche Stellung gerät! 
Ich wüßte nicht, daß ich je etwas gegen das Volk gefündigt, 
aber ich foll nun ein für allemal kein Freund des Volkes 
fein! Freilich bin ich Fein Freund des revolutionären Poͤbels, 
der auf Raub, Mord und Brand ausgeht und hinter dem 
falfhen Schilde des Öffentlichen Wohles nur die gemeinften 
egoiftifchen Zwecke im Auge hat. Sch bin kein Freund folcher 
Leute, ebenfomwenig als ich ein Freund eines Ludwig des 
Sünfzehnten bin. Ich hafle jeden gemwaltfamen Umfturz, weil 
Dabei ebenfoviel Gutes vernichtet ald gewonnen wird. Sch 
haſſe die, welche ihn ausführen, mie die, welche dazu Urfache 
geben. Aber bin ich darum fein Freund des Volkes? Denkt 
denn jeder rechtlich gefinnte Mann etwa anders? 

Sie wiſſen, wie fehr ich mich über jede Verbeſſerung 
freue, welche die Zukunft ung etwa in Ausficht ftellt. Aber, 
wie gelagt, jedes Gewaltſame, Sprunghafte ift mir in der 
Seele zuwider, denn es ift niht naturgemäß. 

Sch bin ein Freund ber Pflanze, ich liebe die Nofe als 
das Bolllommenfte, was unfere deutfche Natur als Blume 
gewähren ann; aber ich bin nicht Tor genug, um zu ver: 
langen, deß mein Garten ſie mir ſchon jetzt, Ende April, 
gewaͤhren ſoll. Ich bin zufrieden, wenn ich jetzt die erſten 
gruͤnen Blaͤtter finde, zufrieden, wenn ich ſehe, wie ein Blatt 
nach dem anderen den Stengel von Woche zu Woche weiter 
bildet; ich freue mich, wenn ich im Mai die Knoſpe ſehe, 
und bin gluͤcklich, wenn endlich der Juni mir die Roſe ſelbſt 
in aller Pracht und in allem Duft entgegenreicht. Kann 
aber jemand die Zeit nicht erwarten, der wende ſich an die 
Treibhaͤuſer! 
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Nun heißt es wieder, ich fei ein Fürftendiener, ich fei 
ein Fürftenfnecht. Als ob damit etwas gefagt wäre! Diene 
ich denn etwa einem Tyrannen? einem Deipoten? Diene ich 
denn etwa einem folchen, der auf Koften des Volkes nur 
feinen eigenen Luͤſten lebt? Solche Fürften und folche Zeiten 
liegen gottlob längft hinter uns! Ich bin dem Großherzog 
feit einem halben Jahrhundert auf das innigfte verbunden 
und babe ein halbes Jahrhundert mit ihm geftrebt und ge⸗ 
arbeitet; aber lügen müßte ich, wenn ich fagen wollte, 
ich wüßte einen einzigen Tag, wo der Großherzog nicht daran 
gebacht hatte, etwas zu tun und auszuführen, Das dem Lande 
zum Wohl gereichte und das geeignet wäre, den Zuftand 
des Einzelnen zu verbeffern. Für fich perfönlich: was hatte 
er denn von feinem Sürftenftande als Laft und Mühe? Iſt 
feine Wohnung, feine Kleidung und feine Tafel etwa beſſer 
beftellt als die eines wohlhabenden Privatmannes? Man 
gehe nur in unfere Seeftädte und man wird Küche und 
Keller eines angejehbenen Kaufmanns befler beftellt finden 
als die feinigen! 

Wir werden biefen Herbit den Tag feiern, an welchem 
ber Großherzog feit fünfzig Jahren regiert und geherrfcht hat. 
Allein, wenn ich es recht bedenke, dieſes fein Herrichen, was 
war es weiter als ein beftändiges Dienen? Was war es ale 
ein Dienen in Erreichung großer Zwecke, ein Dienen zum 
Wohl feines Volkes? Soll ich denn alfo mit Gewalt ein 
Fürftenknecht fein, fo ift es wenigftens mein Troſt, daß ich 
doch nur der Knecht eines folchen bin, der felber ein Knecht 
des allgemeinen Beſten iſt.“ [E.) 


dm Anfang des Gefpräches handelt es fi) um den Neubau eines 
Theaters anftelle ded am 22. März 1825 niedergebrannten. Goethe 
arbeitete Pläne dafür aus; das neue Gebäude, das bis 1907 fland, 
wurde jedoch nach einem anderen Plane errichtet. 
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Volksbedrückung und Revolutionen. 


G 37 Edermann, 4. Januar 1824. 


Goethe: „Sch Ichrieb [meine ‚Aufgeregten‘] zur Zeit der fran⸗ 
zöfifchen Revolution, und man kann [die8 Drama] gemiffer- 
maßen als mein politiiches Slaubensbekenntnig jener Zeit an⸗ 
fehen. Als Repräfentanten des Adels hatte ich die Gräfin hinge: 
ftellt und mit den Worten, die ich ihr in den Mund gelegt, ausge: 
fprochen, wie ber Adel eigentlich denken fol. Die Gräfin 
kommt foeben aus Paris zurüd, fie ift dort Zeuge ber revo⸗ 
Iutiondren Vorgänge geweſen und hat daraus für fich felbft 
keine fchlechte Lehre gezogen. Sie hat fich überzeugt, daß das 
Volk wohl zu drüden, aber nicht zu unterdrüden ift, und 
daß die revolutionären Aufftände der unteren Klaffen eine 
Solge der Lugerechtigkeit ber Großen find. ‚Jede Handlung, 
die mir unbillig fcheint‘, fagt fie, ‚will ich kuͤnftig fireng ver: 
meiden, auch werde ich über folhe Handlungen Anderer in 
der Geſellſchaft und bei Hofe meine Meinung laut fagen. 
Zu keiner Ungerechtigkeit will ich mehr fchweigen, und wenn 
ih auch unter dem Namen einer Demokratin verjchrien 
werden follte!“ — Ich dächte, diefe Gefinnung wäre durch⸗ 
aus refpektabel. Sie mar damals die meinige und tft es 
noch jeßt. Zum Lohne dafür aber belegte man mich mit 
allerlei Ziteln, die ich nicht wiederholen mag.” 

Cdermann: „Man braucht nur den ‚Egmont‘ zu lefen, um zu er: 
fahren, wie Sie denfen. Ich kenne fein deutfches Stud, wo der Freiheit 
des Volks mehr das Wort geredet würde als in biefem.“ 

Goethe: „Man beliebt einmal, mich nicht fo fehen zu 
wollen, wie ich bin, und wendet die Blicke von allem bin: 
weg, mas mich in meinem wahren Lichte zeigen Pönnte. Da⸗ 
gegen hat Schiller, der, unter ung, weit mehr ein Ariſtokrat 
war als ich, der aber weit mehr bedachte, was er fagte, als 
ich, das merkwürdige Gluͤck, ale befonderer Freund des Volks 
zu gelten. Ich gönne es ihm von Herzen und tröfte mich 
damit, daß es Anderen vor mir nicht befler gegangen. 
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Es iſt wahr, ich konnte kein Freund der franzoͤſiſchen 
Revolution ſein, denn ihre Greuel ſtanden mir zu nahe und 
empoͤrten mich taͤglich und ſtuͤndlich, waͤhrend ihre wohl⸗ 
taͤtigen Folgen damals noch nicht zu erſehen waren. Auch 
konnte ich nicht gleichguͤltig dabei ſein, daß man in Deutſch⸗ 
land künſtlicherweiſe aͤhnliche Szenen herbeizufuͤhren 
trachtete, die in Frankreich Folge einer großen Notwendig⸗ 
keit waren. 

Ebenſowenig aber war ich ein Freund herriſcher Willkuͤr. 
Auch war ich vollkommen uͤberzeugt, daß irgendeine große 
Revolution nie Schuld des Volks iſt, ſondern der Regierung. 
Revolutionen ſind ganz unmoͤglich, ſobald die Regierungen 
fortwaͤhrend gerecht und fortwaͤhrend wach ſind, ſo daß ſie 
ihnen durch zeitgemaͤße Verbeſſerungen entgegenkommen und 
ſich nicht ſo lange ſtraͤuben, bis das Notwendige von unten 
her erzwungen wird. 

Weil ih nun aber die Revolutionen haßte, fo nannte 
man mich einen Freund des Beftehendben. Das ift 
aber ein ſehr zweideutiger Titel, den ich mir verbitten möchte! 
Wenn das Beftehende alles vortrefflich, gut und gerecht wäre, 
fo hätte ich gar nichts dawider. Da aber neben vielem 
Guten zugleich viel Schlechtes, Ungerechtes und Unvoll: 
kommenes befteht, fo heißt ein Freund bes Beſtehenden oft 
nicht viel weniger als ein Freund des Veralteten und Schlechten. 

Die Zeit aber ift in ewigem Fortfchreiten begriffen, und 
die menfchlichen Dinge haben alle fünfzig Fahre eine andere 
Geftalt, fo daß eine Einrichtung, die im Jahre 1800 eine 
Vollkommenheit war, fhon im Jahre 1850 vielleicht ein Ge: 
brechen ift. 

Und wiederum ift für eine Nation nur das gut, was 
aus ihrem eigenen Kern und ihrem eigenen allgemeinen Be: 
dürfnis hervorgegangen, ohne Nachäffung einer anderen. 
Denn was dem einen Boll auf einer gewiſſen Altersitufe 
eine wohltätige Nahrung fein kann, erweilt fich vielleicht für 
ein anderes als ein Gift. Alle Berfuche, irgendeine aus: 
ländifche Neuerung einzuführen, wozu bas Bedürfnis nicht 
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im tiefen Kern der eigenen Nation wurzelt, ſind daher toͤricht 
und alle beabſichtigten Revolutionen ſolcher Art ohne Erfolg; 
denn ſie ſind ohne Gott, der ſich von ſolchen Pfuſche⸗ 
reien zurüdhält. Iſt aber ein wirkliches Beduͤrfnis zu 
einer großen Reform in einem Volke vorhanden, ſo iſt Gott 
mit ihm und ſie gelingt. Er war ſichtbar mit Chriſtus und 
ſeinen erſten Anhaͤngern, denn die Erſcheinung der neuen 
Lehre ber Liebe war ben Voͤlkern ein Beduͤrfnis; er war 
ebenfo fichtbar mit Ruther, denn die Reinigung jener durch 
Pfaffenweſen verunftalteten Lehre war es nicht weniger. Beide 
enannten großen Kräfte aber waren nicht Freunde des Be⸗ 
lebenden: vielmehr waren beide lebhaft durchörungen, daß 
der alte Sauerteig ausgekehrt werden müfle und daß es 
nicht ferner im Unmahren, Ungerechten und Mangelbaften fo 
fortgehen und bleiben könne.” [E.] 


Reaktionäre Gegner ber Revolution. 


G 38 F. v. Müller, 18. September 1823. 

Als das Gefpräh auf die jegigen Beftrebungen der Monardhiften 
fiel, Freiheit und Aufklärung zu hemmen, fagte Goethe: 

„Sm Prinzip, das Beitehende zu erhalten, Revolutionärem 
vorzubeugen, ftimme ich ganz mit ihnen überein, nur nicht 
in den Mitteln dazu. Sie nämlich rufen die Dummheit 
und die Finfternis zu Hilfe, ih den Verftand und das 
Licht.” [M.) 


Was den Menfchen ftürzt. 


G 39 Zu Edermann, 15. $ebruar 1831. 
[Bei Befprechung de ‚Groß-Kophta‘ Außerte Goethe:] 
„Die Königin [Marie Antoinette], der fatalen Halsband: 
gelhicte fo nahe verflochten, verlor ihre Würde, ja ihre 
chtung, und fo hatte fie denn in ber Meinung bes Volkes 
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den Standpunkt verloren, um unantaftbar zu fein. Der Haß 
fchadet niemand, aber die Verachtung ift es, mas den Menfchen 
ſtuͤrzt. Kogebue wurde lange gehaßt, aber damit der Dolch 
des Studenten ſich an ihn wagen fonnte, mußten ihn gemifle 
Journale erft verächtlich machen.” [E.] 

Kopebue wurde am 23. März 1819 zu Mannheim von dem 
jenaifhen Studenten 8.2. Sand aus politifhen Beweggründen er: 
dolcht. Die ‚gewillen Journale‘ find die in Weimar und Jena er: 
fcheinenden Blätter von Luden, Dfen und Ludwig Wieland. — 

arie Antoinette war in der Halsbandgefchichte unfchuldig, aber 
die Unterfuchung des großen Berruges brachte fie zeinveilig in 
Berdacht geheimer Liebfchaft mit dein Kardinal Prinzen Rohan 
und lenkte die Aufmerkſamkeit der Menge auf die Sitten des 
Hofes. — Zum Thema vgl. auch D 80, die Urfache der Reformation. 


Der Bändiger der Revolution. 
G 3 Zu Edermann, 2. April 1829, 


„sh will Ihnen ein politifches Geheimnis entdeden, 
das fich über Eurz oder lang offenbaren wird. Kapodiſtrias 
kann fi) an der Spige der griechifchen Angelegenheiten auf 
die Länge nicht halten, denn ihm fehlt eine Qualität, die zu 
einer folchen Stelle unentbehrlich ift: er ift Fein Soldat! 
Wir haben aber Fein Beilpiel, daß ein Kabinettsmann einen 
revolutiondren Staat hätte organifieren und Militär und 
Seldherren fich hätte unterwerfen können. Mit dem Säbel 
in der Fauſt, an der Spige einer Armee mag man befehlen 
und Gefege geben, und man kann ficher fein, daß man ges 
borcht werde; aber ohne dieſes ift es ein mißliches Ding. 
Napoleon, ohne Soldat zu fein, hätte nie zur höchften Ge⸗ 
walt emporfteigen können, und fo wird fich auch Kapobiftriae 
als Erfter auf die Dauer nicht behaupten, vielmehr wird er 
fehr bald eine fefundäre Rolle fpielen. Ich fage Ihnen diefes 
voraus, und Sie werden ed kommen fehen; es liegt in der 
Natur der Dinge und ift nicht anders möglich.” [E.] 

Bode, Goethes Bebanten. I 26 
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Capo d’Istria hielt fih als Präfident des revolutionären Griechen: 

lands vom 4. Februar 1828 bis zum 2. April 1832. — Vgl. über 

feine ghiſche Qualitaͤt Das Wie und Was unſeres Handelns 
39 Anm. 


Nachwirkungen Napoleons. 


G 41 Edermann, 21. Mär 1831. 


Wir fprachen über politifche Dinge, Über die noch immer fort 
währenden Unruhen in Paris und den Wahn der jungen 2eute, in bie 
hoͤchſten Angelegenheiten des Staates mit einwirken zu wollen. 


Goethe: „Das Beifpiel von Napoleon hat befonders 
in den jungen Leuten von Frankreich, die unter jenen Helden 
heraufrsuchten, den Egoismus aufgeregt, und fie werden nicht 
eher ruhen, als bis wieder ein großer Defpot unter ihnen 
auffteht, in welchem fie das auf der höchften Stufe fehen, 
was fie felber zu fein wünfchen. Es ift nur das Schlimme, 
daß ein Mann wie Napoleon nicht fo bald wieder geboren 
wird, und ich fürchte Kaft, daß noch einige hunderttaufend 
Menſchen baraufgehen, che die Welt wieder zur Ruhe 
tommt.” [E.] 


—— 


Stände und Klaffen. 


Der ewige Hang des Menfhen, Kaften zu 
unterfcheiden. 


G 42 F v. Müller, 14. Sebruar 1824. 

Wir famen auf die Paringedichte zu fprechen und auf den ewigen 
Hang der Menfchen zur Unterfcheidung der Kaften. 

Goethe: „Jeder Menfch fchlägt die Vorteile der Geburt 
bloß deswegen fo hoch an, weil fie etwas Unbeitreitbares 
find. Alles, was man erwirbt, leiftet, dur Anſtrengung 
verdient, bleibt dagegen ewig von ber Verſchiedenheit ber 
Urteile und Anfichten abhängig. Eine Ausfdhnung hierüber 
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iſt vergeblich, macht das uͤbel nur ſchlimmer, wie es z. B. 
die Buͤrger mit dem Luxus einer Hoftafel nicht verſoͤhnt, 
wenn man einige aus ihrer Mitte zuweilen daran teilnehmen 
laͤßt.“ [M.] 
Paragenige: Goethe befprah damals mit Edermann und 
F. v. Müller ein franzöfifches Trauerfpiel ‚Der Paria‘ von Delavigne, 
ein deutfche® mit gleihem Titel von Michael Beer und Goethes 
eigene von 1821—23 gedichtete Trilogie ‚Paria‘. 





Ariſtokratiſches Gepräge 


G 43 Cdermann, Anfang März 1832. 

Goethe erzählte bei Tifh, daß der Baron Karl v. Spiegel ihn 
befucht und daß er ihm über die Maßen wohl gefallen. „Er ift ein fehr 
häbfcher junger Mann,“ fagte Goethe. 

„Sr bat in feiner Art, in feinem Benehmen ein Etwas, 
woran man fogleich den Edelmann erkennt. Seine Abkunft 
koͤnnte er ebenfomwenig verleugnen, als jemand einen höheren 
Geift verleugnen könnte. Denn beides, Geburt und Geilt, 
geben dem, der fie einmal befigt, ein Gepräge, das fich durch 
kein Inkognito verbergen läßt. Es find Gewalten wie die 
Schönheit, denen man nicht nahe kommen kann, ohne zu 
empfinden, daß fie höherer Art find.” [E.] 

Karl v. Spiegel war der Sohn des damaligen weimarifchen 

Hofmarſchalls. 


G4 . Zu Riemer, 5. März 1809. 


„Den feanzöfifchen Edelmann, dem Älteren oder Ritter, 
zeichnet für mich am beiten der Graf von Foir. Die Deut: 
Then als Goͤtz, Frunsperg uſw. erfcheinen mir immer als 
Bürger und Philifter dagegen.” [R.] 

Zwei Grafen von Foir erwarben ſich befonderen Ruhm: Raimund 

Roger, geitorben 1222, ein Anhänger der Albigenfer, und Gafton III. 

mit dem Beinamen Phöbus, 1231—1291, Schwiegerfohn Philipps 

des Dritten von Mavarta, bush Tapferkeit und Edelmut aus: 
gezeichnet, auch durch ein Werk über die Jagdkunſt befannt. Diefen 
leßteren meint wohl Goethe. 


in 
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Stellung zu Adel und Fürften. 


G 45 Zu Cdermann, 26. September 1827. 


[Auf dem Etteröberge.) 

Goethe: „ch Äberfehe von hier aus eine Menge Punkte, an die fich 
die reichften Erinnerungen eines langen Lebens fnüpfen. Was babe ich 
nicht drüben in den Bergen von Ilmenau in meiner Jugend alles durch: 
gemacht! Dann dort unten im lieben Erfurt wie manches gute Abenteuer 
erlebt! Auch in Gotha war ich in frühefter Zeit oft und gerne, doch ſeit 
langen Jahren jo gut wie gar nicht.“ 

Edermann: „Seit ih in Weimar bin, erinnere ih mich nicht, das 
Sie dort waren." " 


Goethe: „Das hat fo feine Bewandtnis. Ich bin dort 
nicht zum beften angefchrieben. Ich will Ihnen davon eine 
Geſchichte erzählen. Als die Mutter des jet regierenden 
Heren noch in hübfcher Sugend war, befand ich mich dort 
fehr oft. Sch ſaß eines Abends bei ihr allein am Teetifch, 
als die beiden zehn: bis zwoͤlfjaͤhrigen Prinzen, zwei huͤbſche 
blondlockige Knaben, hereiniprangen und zu uns an den Tiſch 
kamen. Übermütig, wie ich fein Eonnte, fuhr ich den beiden 
Prinzen mit meinen Händen in die Haare, mit den Worten: 
Nun, ihr Semmelföpfe, was madt ihr? Die 
Buben fahen mich mit großen Augen an, im höchften Er: 
ftaunen über meine Kühnheit — und haben es mir fpäter 
nie vergeſſen! 

Ich will nun juft eben nicht damit prahlen, aber es 
wor fo und lag tief in meiner Natur: ich hatte vor der 
bloßen Fürftlichkeit als folcher, wenn nicht zugleich cine 
tüchtige Menfchennatur und ein tüchtiger Menfchenwert dahinter: 
ftecfte, nie viel Reſpekt. Sa, e8 war mir felber fo wohl in 
meiner Haut und ich fühlte mich felber fo vornehm, daß, 
wenn man mich zum Fürften gemacht hätte, ich es nicht 
eben fonderlich merkwürdig gefunden haben würde. Als man 
mir dag Xdelsdiplom gab, glaubten viele, wie ich mich da⸗ 
durch möchte erhoben fühlen. Allein, unter und, es mar 
mir nichts, gar nichts! Wir Frankfurter Patrizier hielten uns 
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immer dem Adel gleich, und als ich das Diplom in Haͤnden 
hielt, hatte ich in meinen Gedanken eben nichts weiter, als 
was ich laͤngſt beſeſſen.“ [E.] 


Bildung der Fuͤrſten. 


G 46 Zu Cdermann, 23. Dftober 1828. 
Cine fo gründliche Bildung, wie fie Karl Auguft hatte, fomme 
bei Fürften fehr felten vor. 

„Ss gibt zwar viele, die fähig find, Über alles fehr ges 
ſchickt mitzureden; aber fie haben es nicht im Innern und 
frabbeln nur an den Oberflächen. Und es ift kein Wunder, 
wenn man die entjeglichen Zerftreuungen und Zerſtuͤckelungen 
bedenkt, die das Hofleben mit fich führt und denen cin 
junger Fürft ausgelegt if. Bon allem foll er Notiz nehmen. 
Er foll ein bißchen das Fennen und ein bißchen das, und 
dann ein bifichen dag und wieder ein bißchen das. Dabei 
ann fich aber nichts fegen und nichts Wurzel fchlagen, und 
c8 gehört der Fonds einer gewaltigen Natur dazu, um bei 
folhen Anforderungen nicht in Rauch aufzugeben.” [E.] 


Hofleben und Hofleute, 


G 47 Zu Edermann, 16. Auguft 1824. 


„Das Hofleben gleicht einer Muſik, wo jeder feine Takte 
und Paufen halten muß.” 

„Die Hofleute müßten vor Langeweile umkommen, wenn 
fie ihre Zeit nicht durch Zeremonie auszufüllen wüßten.” [E.] 
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G 48 Zu Soret, 3. Juni 1824. 
Goethe bemerkte, daß am Hofe von dem bevorſtehenden Jubilaͤum 
Thaers noch nicht geſprochen worden war. 
„Ein Hof iſt eine Welt fuͤr ſich. Was nicht zu ihm 
ehoͤri, das laͤßt er beiſeite. Die Etikette tritt an Stelle des 
Denkens!“ [S.] 


Der große Landwirtfchaftslchrer Albrecht Thaer (1752—1828) 
feierte 1824 fein goldenes Doftorjubiläum. 





G 49 gu Soret, 18. Fuli 1824. 

„Mir ift e8 immer ein befremblicher Gedanke, daß das 
tätigfte dun mannigfaltigfte Leben, mo foviel Neues an dem 
Auge vorübergeht — daß das Leben bed Hofes fich ſchließ⸗ 
lich fo geftaltet hat, daß hier ein geiftiger Tortfchritt am 
ſchwierigſten gefchieht.” [S.] 


Allgemeine Dienftipflict. 


G 50 Riemer, 13. Auguſt 1809. 
Goethe Außerte: „Daß die Männer zum Dienen, die 
Weiber zu Müttern gezogen werden müßten. Das jegige Un- 
glüd der Welt rühre doch meift davon her, Daß fich alles zu 
Herren gebildet habe. Dies fei vom Mittelftand ausgegangen 
(vom Kaufmann, ber reich, vom Bürger, ber fich gebildet). 
Der Abel fei von jeher dienftpflichtig gewejen. Und der erfte 
Staatsdiener, wie Joſeph H. ſchon gefagt, fei der Fürft“. [R 
Über Karl Auguft als Diener des Volles |. G 36. 





Erziehung zum Refpelt. 


(4 51 Boifferee, 5. Auguſt 1815. 

Goethe klagte in Wiesbaden über den Duͤnkel, den dad neue 
Peſtalozziſche Erziehungsſyſtem in den Schuͤlern errege: da follte ich nur 
einmal Die Dreiftigfeit der Heinen Buben hier in der Schule fehen, die 
vor feinem Fremden erfchreden, fondern ihn in Schreden ſetzen! falle 
aller Refpelt, alleß weg, was Die Menfchen untereinander zu Menfchen madı. 
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Goethe: „Was wäre denn aus mir geworden, wenn ich 
nicht immer gendtigt geweſen wäre, Reſpekt vor Andern zu 
haben! Und diefe Renfehen mit ihrer Verrücktheit und Wut, 
alles auf das einzelne Individuum zu reduzieren, und lauter 
Goͤtter der Selbftändigkeit zu fein! Diefe wollen ein Volt 
bilden und den wilden Scharen widerftehen, wenn dieſe 
einmal fich der elementarifchen Handhaben des Verftandes 
bemächtigt haben, welches nun gerade durch Peſtalozzi unenb- 
lich erleichtert ift! Wo find da religidfe, wo moralifche und 
philofophifche Marimen, die allein fchügen Pönnten?” [B.] 


Marimen für Fürften und Staatsdiener. 


Popularität des Sürften. 


G52 Zu Edermann, 23. Dftober 1828, 

„Suchen läßt fih der Ruhm nicht, und alles Sagen 
danach ift eitell. Es kann fi wohl jemand durch kluges 
Benehmen und allerlei Bünftliche Mittel eine Art von Namen 
machen; fehlt aber dabei das innere Juwel, fo ift es eitel 
und hält nicht auf den andern Tag. Ebenſo ift es mit der 
Gunft des Volkes. [Karl Auguft] fuchte fie nicht und tat 
den Leuten feineswegs fchön; aber das Volk liebte ihn, weil 
es fühlte, daß er ein Herz für fie habe.” [E.] 


G 53 Edermann und Coudray, 3. April 1829. 

„Um populär zu fein, braucht ein großer Negent weiter 
feine Mittel als feine Größe. Hat er fo geftrebt und ge⸗ 
wirft, daß fein Staat im Innern glüdlih und nach außen 
geachtet ift, fo mag er mit allen Seinen Orden im Staate- 
wagen, oder er mag im Bärenfelle und die Zigarre im Munde 
auf einer fchlechten Drofchke fahren: es ift alles gleich, er 
bat einmal die Liebe feined Volles und genießt immer die⸗ 
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felbige Achtung. Fehlt aber einem Fürften die perfönliche 
Größe und weiß er nicht burch gute Taten bei ben Seinen 
fih in Xiebe zu fegen, fo muß er auf andere Vereinigung: 
mittel denken, und da gibt es Fein befleres und wirkfameres 
als die Religion und den Mitgenuß und die Mitübung ber 
felbigen Gebräuche. Sonntäglih in der Kirche erfcheinen, 
auf die Gemeinde berabfehen und von ihr ein Stündchen 
ſich anbliden laſſen, ift das trefflichfte Mittel zur Popu⸗ 
larität, da8 man jedem jungen Regenten anraten möchte, 
und dag, bei aller Größe, ſelbſt Napoleon nicht verfchmäht 
hat.” TE.) 

Bei der Zigarre und fehlechten Drofchle denft Goethe an den ver- 

ftorbenen Karl Auguft. 


Alte NRegenten. 


G 54 F. v. Müller, 22. Mai 1822. 

[Goethe bemerkte] bei Gelegenheit der fatalen Angelegen: 

heit des Dinfonus Thieme in Ilmenau, daß ein Fürft, ber 

lange regiere, jo vieles ſich von felbft miederherftellen fehe, 

dag notwendig dadurch eine mindere Regſamkeit bei Abwen⸗ 
dung brohender Übel entitehe. [M.] 

Goethe dachte auch hier an Karl Auguft, der ihm zumeilen zu 


duldfam und milde war; aber er berednte gerade in dieſem mit 
gutem Grunde einen großen Regenten. Bel. Q 11—2S5. 





Fähigfeiten des Fürften. 

G 558 Zu Edermann, 11. März 1828. 

„Große Hoffnung fege ich auf den jegigen Kronprinzen 
von Preußen. Nach ullem, was ich von ihm Fenne und 
höre, ift er ein fehr bedeutender Menfch; und das gehört 
dazu, um wieder tüchtige und talentvolle Leute zu erkennen 
und zu wählen. Denn man fage, was man will, das Gleiche 
kann nur vom Gleichen erkannt werben, und nur ein Fuͤrſt, 
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der ſelber große Faͤhigkeiten beſitzt, wird wiederum große 
Faͤhigkeiten in ſeinen Untertanen und Dienern gehoͤrig erkennen 
und ſchaͤtzen.“ [E.] 

Über das gleiche Thema vgl. ‚Napoleon‘ G 120-132 und ‚Karl 
Auguft Q 21. Goethe empfing wiederholt die drei Söhne des 
Königs Friedrich Wilhelm III. bei fih; die zwei jüngeren, der 
nachmalige Kaiſer Wilhelm und Prinz Karl, vermählten fich mit 
den weimarifchen Prinzeflinnen Augufta und Marie. 





Sehen mit eigenen Augen. 


G55b Zu Niemer, 28. Mai 1807. 

„Niemals wird ein großer Herr von einer Sache fchlechter 
unterrichtet, ald wenn er ſich ſelbſt an den Ort begibt, um 
fih zu unterrichten.” [R 2.) 


Richtige Anforderungen an bie Beamten. 


G56 Zu Edermann, 12. März 1828, 

„Ich kann nicht billigen, daß man von den ftudierenden 
fünftigen Staatsdienern gar zu viele theoretifchegelehrte Kennt: 
niffe verlangt, wodurch die jungen Leute vor ber Zeit geiftig 
wie Eörperlich ruiniert werden. Treten fie nun hierauf in 
den praftifchen Dienft, fo befigen fie zwar einen ungeheuren 
Vorrat an philofophifchen und gelehrten Dingen, allein er 
kann in dem befchränkten Kreife ihres Berufs gar nicht zur 
Anwendung fommen und muß daher als unnüg wieder ver: 
geilen werden. Dagegen aber was fie am meiften bedurften, 
haben fie eingebüßt: es fehlt ihnen die nötige geiftige wie 
Börperliche Energie, die bei einem tüchtigen Auftreten im 
praftifchen Verkehr ganz unerläßlich ift. 

Und dann, bedarf e8 denn im Leben eines Stantedieners, 
in Behandlung der Menfchen, nicht auch der Liebe und bes 
Wohlwollens? Und wie foll einer gegen Andere Wohlwollen 
empfinden und ausüben, wenn e8 ihm felber nicht wohl ift! 
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Es iſt aber den Leuten allen herzlich ſchlecht! Der 
dritte Teil der an den Schreibtiſch gefeſſelten Gelehrten und 
Staatsdiener iſt koͤrperlich anbruͤchig und dem Daͤmon der 
Hypochondrie verfallen. Hier taͤte es not, von oben her ein⸗ 
zuwirken, um wenigſtens kuͤnftige Generationen vor aͤhnlichem 
Verderben zu ſchuͤtzen.“ [E.] 





Junge Männer für hohe Amter. 


G 57 Zu Edermann, 11. Mär 1828. 

Nachdem die Abhängigkeit der Probuftivität vom Lebensalter be: 
fprochen war, fügte Goethe hinzu: 

„Die Sefchichte bietet ung der tüchtigften Leute zu Hun⸗ 
derten, die ſowohl im Kabinett als im Felde in noch jugend: 
lihem Alter den bedeutendften Dingen mit großem Ruhme 
vorftanden. 

Wäre ich ein Fürft, fo würde ich zu meinen eriten 
Stellen nie Leute nehmen, die bloß durch Geburt und Ans 
ciennität nach und nach heraufgefommen find und nun in 
ihrem Alter in gewohnten Gleife langfam gemädlich fort: 
geben, wobei benn freilich nicht viel Gefcheites zutage 
kommt. Junge Männer wollte ih haben! — Aber es 
müßten Kapazitäten fein, mit Klarheit und Energie ausge: 
rüftet, und dabei vom beiten Wollen und edelften Charakter. 
Da wäre es eine Luft, zu herrichen und fein Voll vorwärts 
zu bringen! Aber wo ift ein Zürft, dem es fo wohl würde 
und der fo gut bedient wäre!” [E.] 


„Dem Talente offene Bahn.“ 


G 58 Zu Cdermann, 11. März 1828. 

„Dem Talente offene Bahn! war der belannte 
Spruch Napoleons, ber freilih in der Wahl feiner Leute 
einen ganz befonderen Takt hatte, der jebe bedeutende Kraft 
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an die Stelle zu fegen wußte, wo fie in ihrer eigentlichen 
Sphäre erfchien, und der daher auch in feinem Beben bei 
allen großen Unternehmungen fo gut bedient war, wie kaum 
ein anderer!” [E.] 


Verteilung der Guntft. 


G 59 F. v. Müller, 1819. 
Goethe fam auf Em Univerfitätöverhälmmiffe zu fprechen und 
geftand zu, bap —* ywaͤche gegen Eichſtaͤdt großenteils den Ruin 
von Jena herbeigefuͤhrt h 
Goethe: „Man jr ſtets die Gunft verteilen, Vonft 
windet man das Ruder fich felbft aus der Hand.” 
führte dabei an, er babe fechsundzwanzig Jahre lang dem 
Theater vorgeftanden, ohne fich eine Schwäche gegen eine 
Altrice zu verftatten, deren mehrere, befonders Euphroſyne 
und die Wolff, es ihm doch fehr nahe gelegt. Mer aber 
die Luft des Herrſchens einmal empfunden, duͤrfe nicht leicht⸗ 
ſinnig den Stuͤtzpunkt durch Favoritſchaften aufgeben. |M.] 
Voigt war Gorthes Kollege im Staatsminifterium, Cichftädt der 
Haflifche Philologe der Univerfität, Iange Zeit neben Goethe Heraus: 
geber der ‚Tenaifchen Literatur:Zeitung‘. — Chriftiane Neumann 
(‚Suphrofyne‘) und Amalie Wolff, frühere Beder, geb. Malcolmi, 
waren auch wegen ihres angeborenen Talents Goethen fehr lieb. 


— — 


Kollegiales Regiment. 


G 60a Zu F. v. Müller, 7. Juni 1820. 
„sh Eonnte nie zu zwei etwas leilten. Diktatur oder 
Konfulat mit geteilter, jedem zugemwiefener Gewalt.” [M.] 


Man dachte damals an die Verwaltung der Bibliochef durch 
Bulpius und Riemer. 
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Mit vereinten Kräften das Minimum von 
Effekt! 


(4 60b Zu Riemer, 18. Auguſt 1809. 


„Die Menfchen find immer bei befchränkten Mitteln 
noch befchränkter als die Mittel, die ihnen zu Gebote ftehen. 
Deswegen man fich gefallen Iaffen muß, daß, wenn man 
mit Undern und Durch Andere zu wirken hat, immer 
das Minimum von Effekt hervorgebracht wird.” TR 2.) 


Liberale und royaliftifhe Methode. 


G 61 Zu Cdermann, 25. $ebruar 1824. 
Goethe fam auf die franzöfifchen Zeitungen. 


„Die Liberalen mögen reden! Denn wenn fie vernünftig 
find, hört man ihnen gern zu. Allein den Royaliften, in 
deren Händen die ausübende Gemalt ift, fteht das Reden 
Schlecht, fie müffen handeln. Mögen fie Truppen marfchieren 
laffen und koͤpfen und hängen: das ift recht; allein in 
Öffentlichen Blättern Meinungen bekämpfen und ihre Maß: 
regeln rechtfertigen, dag will ihnen nicht kleiden. Gäbe es 
ein Publitum von Königen, da möchten fie reden! 

Sn dem, was ich felber zu tun und zu treiben hatte, 
babe ich mich immer als Royalift behauptet. Die Anderen 
babe ich ſchwatzen laffen, und ich habe getan, was ich für 
gut fand. Sch überfah meine Sache und wußte, wohin ich 
wollte. Hatte ich als einzelner einen Fehler begangen, To 
Eonnte ich ihn wieder gut machen; hätte ich ihn aber zu 
dreien und mehreren begangen, fo wäre ein Gutmachen uns 
möglich geweſen, denn unter vielen ift zu vielerlei Meinung.“ [E.] 
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Richtige Behandlung von Geſchaͤften. 


G 62 F. v. Müller, 6. Dezember 1825. 

(Goethe Hatte] Tadel, daß ich immer zuviel Argumente für meine 
Sache brädhte, nicht lediglich auf das eine, was gerade not fei, bemerle. 

Die Geſchaͤfte muͤſſen eben abſtrakt, nicht menfchlich 
mit Neigung oder Abneigung, Leidenfchaft, Gunft behandelt 
werden, dann ſetzt man mehr und fchneller durch: Lakoniſch, 
imperativ, prägnant! Auch keine Refriminationen, eine Vor: 
würfe über Vergangenes, nun doch nicht zu Anderndes! 
Jeder Tag beftehe für fih! Wie kann man leben, wenn man 
nicht jeden Abend fich und Andern ein Abfolutorium erteilt? [M.] 

Über Rekriminationen und Abfolutorium f. E 14. 


Geift der Verwaltung. 


G 63 Zu F. v. Müller, 23. Auguſt 1827. 

„sh wire nun fünfzig Sahre in meinen Öffentlichen 
Gefchäften nach meiner Weife, als Menfch, nicht Banzlei- 
mäßig, nicht fo direkt und folglich etwas minder platt. Ich 
fuche jeden Untergebenen frei im gemeflenen Kreife fich be: 
wegen zu laſſen, damit er auch fühle, daß er ein Menfch 
ſei. Es kommt alles auf den Geilt an, den man einem 
Öffentlichen Weſen einhaucht, und auf Folge.” M. 

Folge bedeutet bei Goethe: Ausdauer, Konfequenz. 


Gewalt oder Ausdauer. 


(1 64 Zu F. v. Müller, Zeit unbelannt. 

„Es gibt nur zwei Wege,“ hörte ich ihn oftmals be: 
baupten, „ein bedeutendes Ziel zu erreichen und Großes zu 
leiiten: Gewalt und Folge. Gene wird leicht verhaßt, reizt 
zu Gegenwirkung auf und ift überhaupt nur wenigen Be: 
günftigten verliehen; Folge aber, beharrliche, ftrenge, kann 
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auch vom Kleinſten angewendet werden und wird ſelten ihr 
Ziel verfehlen, da ihre ſtille Macht im Laufe der Zeit unauf⸗ 
haltſam waͤchſt. Wo ich nun nicht mit Folge wirken, fortge⸗ 
ſetzt Einfluß uͤben kann, iſt es geratener, gar nicht wirken 
zu wollen, indem man außerdem nur den natuͤrlichen 
Entwicklungsgang der Dinge, der in ſich ſelbſt Heilmittel 
mit ſich führt, ſtoͤrt, ohne für die beſſere Richtung Gewaͤhr 
leiſten zu koͤnnen.“ [M 3.] 


Nahprüfung des erften Plane. 


G 65 Zu ©. Vogel, nad 1825. 

„Weil jedes Gefchäft feinen eigenen Rat mit fich bringt, 
fo ift es Pflicht, auch im Gange besfelben es noch einmal 
von vorn durchzudenken und zu überlegen, ob nicht Umftände 
eingetreten, welche rätlich machen, daß man den erften Plan 
einigermaßen abändere, um zu feinem Zweck auf eine neue, 
erprobtere Weife zu gelangen.” [VI.] 


— — 


Vernünftiger Liberalismus. 


G 66 Zu Soret, 3. $ebruar 1830. 


„Ihr Onkel Dumont war ein gemäßigter Libernler, wie 
es alle vernünftigen Leute in allen Lebenslagen find und fen 
follen, wie Sie es find, und wie ich es zu fein ftetd bemüht 
geweien bin. Der wahre Kiberale fucht mit allen ihm zu 
Gebote ftehenden Mitteln das Beſte zu erreichen, ohne mit 
geuer und Schwert gegen die Mängel loszugehen, da er 
vielmehr das Gute fih zunuge macht, um das DBellere zu 
erreichen.” [S.] 

Mehr über Dumont C 110— 113. — Zu Soret, 20. Oktober 1830: 
„Meiner Meinung nady follten die Geſetze ſich damit begnügen, 
die Menge der Übel zu verringern, ohne die Menge des Guten ver- 
mehren zu wollen.“ — Zufammenhang E 38. 
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Nicht zu viel Vorſchriften. 
G 67 Riemer, 25. YAuguft 1809. 


„Man braucht nicht alle Gefege auszusprechen, weil [viele] 
fih von felbft verftehen. Es eriltiert Bein Geſetz, daß man 
nicht auf die Schloßtreppe — ſoll. Wer es fich aber ein= 
fallen ließe, den nähme man bei den Ohren! Strafen wir 
nicht auch unfere Kinder, ohne daß ein Gefep für jeden Fall 
da ift? Und werden wir nicht alle im Leben durch Schaden 
Elug ?“ [R.] 


Strenges Durhführen der Geſetze. 


G 68 Sdermann, 19. Kebruar 1831. 


(Hofrat Dr. Vogel] erzählte ald das Meuefte ded Tages von den 
natuͤrlichen Blattern, die troß aller Impfung mit einem Male wieder in 
Eiſenach heroorgebrochen feien und in kurzer Zeit bereits viele Menfchen 
hingerafft hätten. 

Vogel: „Die Natur fpielt einem doch immer einmal wieder einen 
Steh, und man muß fehr aufpaflen, wenn eine Theorie gegen fie aus: 
reihen fol. Man hielt die Schugblattern fo ficher und fo untrüglich, 
dag man ihre Cinimpfung zum Geſetz machte. Nun aber diefer Vorfall 
in Eiſenach, wo die Geimpften von den natuͤrlichen [Poden] dennoch 
befallen worden, macht die Unfehlbarteit der Schugblattern verdächtig und 
ſchwaͤcht die Motive für das Anſehen des Geſetzes.“ 

Goethe: „Dennoc aber bin ich dafür, daß man von 
dem firengen Gebot der Impfung auch ferner nicht abgehe, 
indem folche Bleine Ausnahmen gegen die unüberfehbaren 
Wohltaten des Gefeges gar nicht in Betracht fommen.” 

Vogel! „Ich bin auch der Meinung und möchte fogar behaupten, 
Daß in allen ſolchen Fällen, wo die Schupblattern vor den natürlichen 
nicht gefichert, die Impfung mangelhaft geweſen if. Soll nämlich die 

mpfung ſchaͤtzen o muß ſie ſo ſtark ſein, daß Fieber entſteht; ein bloßer 

autreiz ohne Fieber ſchuͤzt nicht. Ich habe daher heute in der Seſſion 
den Vorſchlag getan, eine verftärfte Impfung der Schugblattern allen 
im ande damit Beauftragten zur Pflicht zu machen.“ 

Goethe: „Ich Hoffe, daß Ihr Vorfchlag durchgegangen 
ift, fomwie ich immer dafür bin, firenge auf ein Geſetz zu 


——— BEIDE Ba ne 
416 6. Staatskunſt. Voͤlkerkunde. Politifhe Geſchichte 


halten, zumal in einer Zeit wie die jetzige, wo man aus 
Schwaͤche und uͤbertriebener Liberalitaͤt uͤberall mehr nach⸗ 
gibt als billig.“ [E.) 


Begnadigungen. 


G 69 F. v. Müller, 16. März 1824. 
Goethe billigte nicht, daß Öfterreich die Mailänder Verſchworenen 
begnadigt habe, daß der König von Preußen zwei halliſche Studenten, 
die ald Militärs widerfpenftig gewefen, begnadigen wollte. 
Solche Gnade fei törichte Schwachheit. Seder künftige 
Verbrecher denke dann burchzufommen. [M.)] 

Die damalige äfterreichifche Prarid war, die zahlreichen wegen 
politifcher Umtriebe Angellagten zum Tode, zu lebenslänglicher Ein: 
ferferung und andern fchweren Strafen zu verurteilen. War das 
gefchehen und dem Geſetze Genüge getan, fo pflegte e8 nicht lange 
zu dauern, daß der gute Kaifer Franz die Verurteilten gänzlich be: 
anadigte. 





Über Duelle 


G 70 Zu F. v. Müller, 9. Auguft 1827. 

„Was kommt auf ein Menfchenleben an? Eine einzige 
Schlacht rafft taufende weg. Es ift wichtiger, daß das 
Prinzip des Ehrenpunfts, eine gewiſſe Garantie gegen robe 
Tätlichkeiten, lebendig erhalten werde.” [M.] 





Statiſtik. 


G 71 Edermann, 31. Januar 1830. 
Goethe lieft in der franzöfifchen Zeitfchrift ‚Le Temps‘ einen Artikel 
über die enorıne Befoldung der engliichen Geiftlichkeit, die mehr betraͤgt 
als die in der ganzen Übrigen Chriftenheit zufammen. 
Goethe: „Man behauptet, die Welt werde durch Zahlen 
regiert; das aber weiß ich, dag die Zahlen uns belehren, ob 
‚ fie gut oder fchlecht regiert werde.” [E.] 
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Berhalten der Beamten gegen den Zurften. 


G 72 Zu F. v. Müller, 12. Juni 1828. 

„Wenn man für einen Fürften handelt und fpricht, 
muß man fein wie ein Scharfrichter: feine Befehle vafch, 
ftreng, glattweg vollziehen.“ [M.] 


G 73 Zu Cdermann, 16. Auguſt 1824. 
„Es iſt nicht gut, einem Fürften zu raten, auch in der 
geringfügigften Sache abzudanken.“ [E.] 


Moral und Politik. 


Polenfrage 


F. v. Müller, 1. Januar 1832. 
Als ich das Verbot von Raumers ‚Untergang Polens‘ rügte, ver: 
teidigte er es lebhaft: 

„Preußens frühere Handlungsweife gegen Polen jegt 
wieder aufzudeden und in übles Licht zu ftellen, kann nur 
fchaden, nur aufreisen. Ich ftelle mich höher als die ge⸗ 
wöhnlichen platten moralifchen Politiker ; ich Ipreche e8 geradezu 
aus: fein König halt Wort, kann es nicht halten, muß ſtets 
den gebieterifchen Umftänden nachgeben. Die Polen wären 
doch untergegangen, mußten nach ihrer ganzen verwirrten 
Sinnesweife untergehen! Sollte Preußen mit leeren Händen 
Dabei ausgehen, während Rußland und Oſterreich zugriffen ? 
Für ung arme Philifter ift die entgegengefegte Handlungs 
weile Pflicht, nicht für die Mächtigen der Erde.” 

Diefe Marime widerte mich an; ich befämpfte fie, jedoch ohne Er⸗ 
folg. [M.) 


G 74 


Bode, Goethes Gedanken. L 27 
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Staatstugend. 
G 75 Zu Edermann, 28. März 1821. 


„Man follte überhaupt nie eine Handlungsweiſe eine 
Stantstugend nennen, Die gegen die Tugend im allgemeinen 
gebt.” [E.] 

Zufammenhang f. ‚Sophofles‘, O 5. 


Volkswirtſchaft. 


Der perfönlihe Vorteil. 


G 76 Eckermann, 1. Mai 1825. 
Als 1825 das Theater nad) dem Brande neu aufgebaut werden 
follte, meinte der Großherzog Karl Auguft: der Zwedk des Theaters 
fei doch, Geld zu verdienen. Goethe lobte diefe Auffaffung gegen 

Edermann: 

„Nichts ift für das Wohl eines Theaters gefährlicher, ale 
wenn bie Direktion fo geitellt ift, Daß eine größere oder ge⸗ 
ringere Einnahme der Kafle fie perfönlich nicht weiter berührt 
und fie in ber forglofen Gewißheit hinleben kann, daß das: 
jenige, was im Laufe des Jahres an Einnahme der Theater: 
kaſſe gefehlt hat, am Ende desjelben aus irgendeiner anderen 
Quelle erfeßt wird. Es liegt einmal in der menfchlichen 
Natur, daß fie leicht erfchlafft, wenn perfönliche Vorteile oder 
Nachteile fie nicht nötigen. — — — — 

Wäre ich der Großherzog, fo würde ich... . als jähr- 
lichen Zufchuß ein für allemal eine feite Summe beitimmen. 
... Dann würde ich aber einen Schritt weiter gehen und 
fagen: wenn ber Direktor mit feinen Regiffeuren durch) eine 
Eluge und energifche Leitung es dahin bringt, daß die Kaffe 
des Jahres einen Überfhuß hat, fo foll von biefem Übers 
Ihuß dem Direktor, den Regiffeuren und den vorzüglichften 
Mitgliedern der Bühne eine Remuneration zuteil werden. 
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Da folltet Ihr einmal fehen, wie es fich regen und wie die 
Anftalt aus dem Halbichlafe, in welchen fie nach und nach 
geraten muß, erwachen würde!” [E.] 


Vollſtaͤndiger f. diefe Außerung unter N 11. — Das weimarifche 
Theater hatte in feiner beiten gar Überfchäffe, teils weil fein 
Finanzverwalter, Hoflammerrat Kirms, in der Sparfamleit das 
Größte leiftete, teild weil man die unvermeidlichen Verlufte in 
Weimar durch Gaftfpiele in Lauchſtaͤdt, Rudolſtadt, Leipzig, Erfurt 
dedite umd darüber hinaus noch Gewinn erzielte. 


— — — 


Papiergeld. 
477 Soret, 3. Februar 1830. 

Nachdem er geringſchaͤtzig vom Papiergelde, beſonders von Aſſignaten 
geſprochen hatte, fagte er: 

„Grimm, ein geiftvoller, verftändiger und ausgezeichneter 
Mann, hat in Paris gelebt, hat dort von feinen trefflichen 
Eigenfchaften nichts eingebüßt und ift nach Deutfchland zu: 
ruͤckgekehrt. Das will viel heißen; denn gar felten fieht man 
einen bedeutenden Deutfchen zu Haufe; alle wollen fich im 
Auslande auszeichnen, und uns bleiben nur die Mittelmäßigen, 
vom Schufter bis zum Bhilofophen! Eines Tages, als wir 
bei Grimm zu Tiſche waren, rief er ploͤtzlich: ‚Ich wette, daß 
fein Herrfcher Europas einen Bufenftreifen und fo Loftbare 
Manfcherten wie die meinigen befigt und fo viel als ich 
dafür bezahlt hat.‘ Wir alle, hHauptfächlich die Damen, fchrien 
vor Überrafhung laut auf. Grimm ftand auf und holte 
aus einem Schränfchen in der Tat prächtige Manfchetten 
hervor, die wir alle bewunderten, aber doch nicht höher als 
auf 60, 100 bis 200 Louisdor [hägten. Lachend fagte Grimm: 
‚Damit ift nichts! Ich habe fie mit 250000 Franke bezahlt 
und war noch glüdlih, meine Affignaten fo gut los ges 
worden zu fein; denn am andern Morgen waren fie wertlos 
geworden.” [S.) 
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Aſſignaten: Anweiſungen auf eingezogene koͤnigliche und en 
güter, 1790 von der franzöfifchen Nationalverfammlung gefchaffen. 
Anfangs vollwertig, fielen fie wegen unmäßiger Vermehrung und 
wegen Unficherheit der revolutionären Regierung bis 1796 auf I Proz. 
Ein Jahr fpäter waren fie fo gut wie wertlos. — Grimm: Friedrich 
Melchior Baron v. Grimm (1723—1807), aus Regensburg, lebte 
lange in diplomatifchen Dienften in Paris; zulest in Gotha. — 
Fanny Lewald erzählt in ihrer Biographie eine Feine Geſchichte, 
die ihr Onkel, der einmal das Gluͤck gehabt hat, in Marienbat 
‚Sxzellenz von Goethe‘ unter feinem rorfeidenen Regenfhirm nad 
Haufe zu geleiten, gern zum beften gab. Eines Tages habe fi 
ein öfterreichifcher Graf bemuͤht, Goethe zu beweifen, daß es leicht 
fr fih in der Nehnung mit dem Münz und Scheingeld zuredt: 
jufinden. 

„Zwei Kreuzer find fünf Kreuzer und vier Ar find zehn 
Kreuzer, und zwei Gulden find fünf Gulden,” erklärte der Graf 
immerfort. - 

Goethe hörte das mit unerfchütterliher Gelaffenheit an. Endlich 
aber bemerkte er mit feiner olympiichen Ruhe: 

„Daß das Publifum fich damit in’s gleiche zu feßen verfteht, das 
glaube ich gern. Wie aber die Regierung ſich einmal aus dem 
Dilemma zwifhen Schein und Sein herauswideln und mit ihrer 
Finanzwirtfchaft in Ordnung fommen wird, das möchte ſchwerer zu 
beftimmen fein.” 

Der Graf verficherte ihm indes, daß „das all's 'ne KRleinigleit 
fei" und fih in befter Ordnung befinde, und Goethe entließ ihn 
mit der Bemerkung: 

„Es fol mich fehr erfreuen, mein Herr Graf, in diefem Punkt 
mich geirrt zu haben!“ 


3ufünftige Kanäle. 


G 78 Cdermann, 21. Februar 1827. 

Er fprach viel und mit Bewunderung über Alerander v. Humboltt, 
deffen Werk über Kuba und Kolumbien er zu lefen angefangen und deſſen 
Anfichten über das Projekt eined Durchfliches der Landenge von Panama 
für ihn ein ganz befonderes Intereſſe zu haben fchienen. 

Goethe: „Humboldt hat mit großer Sachfenntnis noch 
andere Punkte angegeben, wo man mit Benugung einiger in 
den Merifanifchen Meerbufen fliegenden Ströme vielleicht noch 
vorteilhafter zum Ziele kaͤme als bei Panama. Dies ift nun 
alles ber Zukunft und einem großen Unternehmungsgeiite 
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vorbehalten. So viel ift aber gewiß, gelänge ein Durchftich 
derart, daß man mit Schiffen von jeder Ladung und jeder 
Größe durch folhen Kanal aus dem Merikanischen Meer: 
bufen in den Stillen Ozean fahren könnte, fo würden daraus 
für die ganze zivilijierte und nichtzivilifierte Menfchheit ganz 
unberechenbare Mefultate hetvorgehen. Wunbern follte es 
mich aber, wenn die Vereinigten Staaten e8 fich follten ent: 
gehen laffen, ein folches Werk in ihre Hände zu befommen. 
Es ift vorauszufehen, daß diefer jugendliche Staat, bei feiner 
‚entfchiedenen Tendenz nach Welten, in dreißig bis vierzig 
Sahren auch die großen Landſtrecken jenfeit der Selfengebirge 
in Befig genommen und bevölkert haben wird. Es ift ferner 
vorauszufehen, daß an diefer ganzen Küfte bes Stillen Ozeans, 
wo die Natur bereits die geräumigften und ficheriten Häfen 
gebildet hat, nach) und nach fehr bedeutende Handelsftädte 
entftehen werden, zur DBermittelung eines großen Verfehre 
zwifchen China nebft Oftindien und den Vereinigten Etaaten. 
In folhem Falle wäre es aber nicht bloß wünfchenswert, 
fondern faft notwendig, daß ſowohl Handels: als Kriegs: 
fchiffe zmwifchen der nordamerikanifchen weſtlichen und Öftlichen 
Küfte eine rafchere Verbindung unterhielten, ale es bisher 
durch Die langweilige, widerwärtige und Poftipielige Fahrt um 
das Kap Horn möglich geweſen. ch wiederhole alfo: es ift 
für die Vereinigten Staaten durchaus unerläßlich, daß fie fich 
eine Durchfahrt aus dem Merikanifchen Meerbufen in den 
Stillen Ozean bewerkitelligen, und ich bin gewiß, daß fie es 
erreichen. 

Diefes möchte ich erleben; aber ich werde es nicht. 
Zweitens möchte ich erleben, eine Verbindung der Donau mit 
dem Rhein hergeftellt zu fehen. Uber biefes Unternehmen 
ift gleichfalls fo riefenhaft, daß ih an ber Ausführung 
zweifle, zumal in Erwägung unferer deutfchen Mittel. Und 
endlich drittens möchte ıch die Engländer im Belig eines 
Kanals von Suez fehen. Diefe drei großen Dinge möchte 
ich erleben, und es wäre wohl der Mühe wert, ihnen zuliebe 
e8 noch einige fünfzig Jahre auszuhalten.” [E.) 
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Rhein⸗Donau⸗Kanal. 


G 19 Zu Edermann, 29. Zebruar 1824. 
Über Eugen Napoleon Beauharnais, Herzog von Leuchtenberg, 
fagte Goethe bei der Nachricht von feinem Tode: 

„Er war einer von den großen Charakteren, die immer 
feltener werden, und die Welt ift abermals um einen be: 
deutenden Menſchen drmer. ch Eannte ihn perfönlich; noch 
vorigen Sommer war ich mit ihm in Marienbad zufammen. 
Er war ein fhöner Mann von etwa zweiundvierzig Jahren, 
aber er fchien Alter zu fein, und das war kein Wunder, 
wenn man bebenft, was er ausgeftanden und wie in feinem 
Leben fih ein Feldzug und eine große Tat auf die andere 
drängte. Er teilte mir in Marienbad einen Plan mit, über 
deſſen Ausführung er viel mit mir verhandelt. Er ging 
nämlih damit um, den Rhein mit der Donau durch einen 
Kanal zu vereinigen. Ein riefenhaftes Unternehmen, wenn 
man die widerftrebende Lokalitaͤt bedenkt! Aber jemandem, 
der unter Napoleon gedient und mit ihm bie Welt erfchüttert 
bat, erfcheint nichts unmöglich. Karl der Große hatte ſchon 
denfelbigen Plan und ließ auch mit der Arbeit anfangen; 
allein das Unternehmen geriet bald in's Stoden; ber Sand 
wollte nicht Stich halten, die Erdmaffen fielen von beiden 
Seiten immer wieder zufammen.” [E.] 


Eugen Napoleon (1781 — 1824) war Stieflohn Napoleons des 
Erften, 1807 von diefem adoptiert. 





Staat und Kirde. 


Roͤmiſche Politik. 


G 80 Zu Cdermann und Meyer, 2. April 1829. 

„den Katholiken ift gar nicht zu trauen. Wan ſieht, 
welchen fchlimmen Stand die zwei Millionen Proteftanten 
gegen bie „bermacht der fünf Millionen Katholiten bisher 
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in Irland gehabt haben und wie z. B. arme proteſtantiſche 
Paͤchter gedruͤckt, ſchikaniert und gequaͤlt worden, die von 
katholiſchen Nachbarn umgeben waren. Die Katholiken ver⸗ 
tragen ſich unter ſich nicht, aber ſie halten immer zuſammen, 
wenn es gegen einen Proteſtanten geht. Sie ſind einer 
Meute Hunde gleich, die ſich untereinander beißen, aber ſo⸗ 
bald ſich ein Hirſch zeigt, ſogleich einig ſind und in Maſſe 
auf ihn losgehen.” [E.] 

G 81 Edermann, 3. April 1829. 

Bon Jefuiten und deren Reichtümern lenkte fi das Geſpraͤch auf 
Katholifen und die Gmanzipation der Irlaͤnder. „Man fieht,” fagte 
Coudray, „die Emanzipation wird zugeftanden werden, aber das Parlament 
wird die Sache fo verklaufulieren, daß diefer Schritt auf feine Weife für 
England gefährlich werden kann.“ 

Goethe: „Bei den Katholiken find alle Vorſichtsmaß⸗ 
regeln unnüg. Der päpftlide Stuhl hat Intereffen, woran 
wir nicht denken, und Mittel, fie im ftillen durchzuführen, 
wovon wir feinen Begriff haben. Saͤße ich jegt im Parla⸗ 
ment, ich würde auch die Emanzipation nicht hindern, aber 
ih würde zu Protokoll nehmen laflen, daß, wenn der erfte 
Kopf eines bedeutenden Proteftanten durch die Stimme eines 
Katholiken falle, man an mich denken möge.” 

Das Geſpraͤch wendete fi) nochmals zu den Katholifen, und wie 
groß der Geiftlihen Einfluß und Wirken im flillen ſei. Man erzählte 
von einem jungen Schriftfteller in Hanau, der vor kurzem in einer Zeit: 
fchrift, Die er herausgegeben, ein wenig heiter über den Roſenkranz ge: 
fprochen. Diefe Zeitfchrift fei fogleich eingegangen, und zwar durch den 
Einfluß der Geiftlihen in ihren verfchiedenen Gemeinden. „Bon meinem 
‚Werther‘,“ fagte Goethe, „erſchien fehr bald eine italienifche Überfegung 
in Mailand. Aber von der ganzen Auflage war in kurzem auch nicht 
ein einziges Eremplar mehr zu fehen. Der Bifchof war Dahintergelommen 
und hatte die ganze Edition von den Geiltlihen in den Gemeinden auf: 
faufen laſſen. Es verdroß mich nicht; ich freute mich vielmehr über den 
Augen Herrn, der fogleich einfah, daß der ‚Werther‘ für die Katholiken 
ein ſchlechtes Buch fei, und ich mußte ihn loben, daß er auf ber Stelle 
die wirkſamſten Mittel ergriffen, e8 ganz im ftillen wieder aus der Welt 
zu fchaffen.“ [E.] 

Coudray, Oberbaudireltor in Weimar, war felbft Katholif. 
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Weimariſches Judengeſetz vom 20. Juni 1823, 


G8 F. v. Müller, 23. September 1823. 


Ich war kaum gegen 6 Uhr in Goethes Zimmer ge⸗ 
treten, als der alte Herr feinen leidenfchaftlichen Zom über 
unfer neues Judengeſetz, welches die Heirat zwifchen beiden 
Slaubensverwandten neffattet, ausgoß. Er ahnte die fchlimmften 
und grellften Folgen davon, behauptete, wenn der General: 
fuperintendent Charafter habe, müfle er lieber feine Stelle 
niederlegen, als eine Juͤdin in der Kirche im Namen ber 
heiligen Dreifaltigkeit trauen. Alle fittlihen Gefühle in den 
Samilien, die doch durchaus auf den religidfen ruhten, würden 
durch ein folch ſkandaloͤſes Gefeg untergraben ; überdies wolle 
er nur fehen, wie man verhindern wolle, Faß einmal eine 
Juͤdin Oberhofmeifterin werde. Das Ausland muͤſſe durch 
aus an Beitechung glauben, um bie Adoption diefes Geſetzes 
begreiflich zu finden; wer wiſſe, ob nicht der allmächtige 
Rorhfchild dahinter ſtecke! Überhaupt gefchehen hier fo viele 
Albernheiten, daß er fich bloß durch perfönliche Würde im 
Auslande vor beleidigender Nachfrage ſchuͤtzen koͤnne, daß er 
fi) aber fchäme, aus Weimar zu fein, und gerne wegzoͤge, 
wenn er nur wifle: wohin? [M.] 

Der Kanzler bringt Goethes zornige Außerungen in Zufammen: 
hang mit den feelifchen Aufregungen und Schmerzen, an denen 
Goethe nad feiner Nüdkehr aus Marienbad und nad Bereitelung 
feiner Hoffnungen auf Ulrike v. Levetzow litt, und fügt Hinzu: 

„Was in feinem gubeneifer vet merkwuͤrdig war, ift Die tiefe 
Achtung vor der pofitiven Religion, vor den beftehenden Staats: 
einrichtungen, die troß feiner Freidenferei überall durchblickte: ‚Wollen 
wir denn Überall im Abſurden vworausgehen, alles Fratzenhafte zuerft 
probieren? fagte er unter anderem.“ 

Zu brachten ift, daß zwei Menfchenalter früher Juden in Weimar 
überhaupt noch nicht wohnen oder näcdhtigen durften. Erſt Anna 
Amalia nahm zwei ‚Schupjuden‘ in die Stadt. Beide Familien, 
Uhlmann und Elkan, famen fehr bald zu Wohlftand und Anſehen. 
Es gab zu Goethes Zeit in ganz Deutfchland nur ewa 150000 
Juden, und fie waren von den chriſtlichen Einwohnern viel ſchaͤrfer 
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unterſchieden und abgeſondert als heute. In Preußen wurden ſie 
1811 Staatsbuͤrger. Judenverfolgungen mittelalterlicher Art wurden 
1816 und 17 in Sranffurt und Würzburg nur mit großer An: 
firengung verhindert. 


Ausland, Krieg, Weltbürgertum. 


Die Voͤlker des Altertums und wir. 


G 83 Zu Riemer, 18. November 1806. 

„Der Sreibeitsfinn und die PBaterlandsliebe, die man 
aus den Ulten zu fchöpfen meint, wird in den meiften Leuten 
zur Srage. Was dort aus dem ganzen Zuftand der Nation, 
ihrer Jugend, ihrer Lage zu andern, ihrer Kultur hervorging, 
wird bei uns eine ungefchicdte Nachahmung. Unfer Leben 
führt ung nicht zur Abfonderung und Trennung von andern 
Völkern, vielmehr zu dem größten Verkehr; unfere bürgerliche 
Erifteng ift nicht die der Alten. Wir leben auf der einen 
Seite viel freier, ungebundener und nicht fo einleitig be- 
fchränft als die Alten, auf der andern ohne folche Anſpruͤche 
des Staats an und, daß wir eiferfüchtig auf feine Belohnung 
au fein Urfache und deswegen einen Patrizieradel zu foutenieren 
hätten. 

Der ganze Gang unferer Kultur, der  chriftlichen 
Religion felbit führt ung zur Mitteilung, Gemeinmachung, 
Unterwürfigfeit und zu allen gefellfchaftlihen Qugenden, wo 
man nachgibt, gefällig ift, felbft mit Aufopferung der Gefühle 
und Empfindungen, ja Rechte, die man im rohen Natur: 
zuftande haben kann. Sich den Obern zu wiberfegen, einem 
Sieger ftörrig und wiberfpenftig zu begegnen, darum weil 
uns Griechifch und Lateinifch im Leibe ſteckt, er aber von 
diefen Dingen wenig oder nichts verfteht, ift Eindifch und 
abgefhmadt. Das ift Profeflorftolg, wie es Handwerksſtolz, 
DBauernftolz und dergleichen gibt, der feinen Inhaber ebenfo 
lächerlich macht, als er ihm ſchadet.“ [R 2.] 
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Der Krieg. 


G 84 Zu Riemer, 13. Dezember 1806. 

„Der Krieg iſt in Wahrheit eine Krankheit, wo bie 
Säfte, die zur Gefundheit und Erhaltung dienen, nur ver: 
wenbet werden, um ein Sremdes, der Natur Ungemäßes, zu 
nähren.” [R 2.] 


Nationalhaß. 
G 85 Zu Edermann, I4. März 1830. 


„Ich haßte die Franzofen nicht, wiewohl ich Gott dankte, 
als wir fie lo8 waren. Wie hätte auch ich, dem nur Kultur 
und Barbarei Dinge von Bedeutung find, eine Nation haſſen 
können, die zu den Eultivierteften der Erde gehört und der 
ich einen fo großen Zeil meiner eigenen Bildung verdantte ! 

Überhaupt ift e8 mit dem Nationalhaf ein eigenes Ding. 
Auf den unterften Stufen der Kultur werden Sie ihn immer 
am ftärfiten und heftigiten finden. Es gibt aber eine Stufe, 
wo er ganz verfcehwindet und wo man gewiflermafen über 
ben Nationen fteht und man ein Glüd oder ein Wehe feines 
Nachbarvolfs empfindet, als wäre es dem eigenen begegnet. 
Diefe Kulturftufe war meiner Natur gemäß, und ich hatte 
mich darin lange befeftigt, ehe ich mein ſechzigſtes Jabr 
erreicht hatte.” [E.] 


nn 


Verhältnis der Nationen zueinander. 
G 86 Zu F. v. Müller, 11. Jumi 1822. 
[Der Quäfer Howard] will, die Nationen follen fi 
wie 6 ieder einer Gemeinde betrachten, fich wechſelſeits aner: 
kennen. Ich babe Eürzlich einem Freunde gefchrieben: Die 
Nationen find an fi wohl einig über: und untereinander, 
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aber uneind in ihrem eigenen Körper. Andere mögen das 
anders ausdrüden; ich habe mir den Spaß gemacht, es fo 
zu geben.” [M.] 

Über Howard f. D 95. 


— — 


Die Vermittler zwiſchen den Voͤlkern. 


G 87 P. J. David, Adam Midiewicz und Odyniec, 25. YAuguft 1829. 

David erhob oder berührte vielmehr die Trage der nationalen 
Sympathien und Antipathien, indem er darlegte, welchen Einfluß die 
Dichtungen Byrons, Goethes und Schillerd auf die gebildeten Klafien in 
—— hinſichtlich ihrer Anſchauungen Über die Engländer und Deut: 
hen geübt Härten. Goethe fagte darauf freilich nichts derartiges, was 
das Blut und den Atem zum Stoden gebracht hätte, was bei Adams 
Meden häufig der Fall iſt; aus allem aber, was er fprach, war ein fo 
tiefer, Durchgebildeter und klarer Geift zu ſpuͤren, daß man vom bloßen 
Anhören ganz beftimmt an Weisheit zunahm. 

Er wies nämlich nach, wie die angebornen Verfchieben- 
heiten der Begriffe und Gefühle, oder, befler gelagt, ber 
Weile zu begreifen und zu fühlen, welche ſowohl ganzen 
Stämmen, als einzelnen Menfchen eigentümlich und die Folge 
von Neigungen und Stolz oder verkehrten Anfichten oder 
leidenfchaftlichen Überhebungen find, fih mit der Zeit bei 
der blinden Menge zu unüberfteiglihen Grenzen geltalten, 
welche die Menfchheit fo zerteilen, wie Gebirge oder Meere 
die Landfchaften abgrenzen. Daraus gehe nun für die Höher: 
gebildeten und Beſſeren die Pflicht hervor, ebenfo mildernd 
und verföhnend auf die Beziehungen der Völker einzumirken, 
wie die Schiffahrt zu erleichtern, oder Wege über Gebirge 
zu bahnen. Der Sreihandel der Begriffe und Gefühle fteigere 
ebenfo wie der Verkehr in Produkten und Bodenerzeugnifien 
ben Reichtum und das allgemeine Wohlfein ber Denkchbeit 
Daß das bisher nicht gefchehen fei, liege an nichts anderem 
als daran, daß die internationale Gemeinſamkeit Feine feiten 
moralifchen Gefeße und Grundlagen habe, welche doch im 
Privatverkehre die unzähligen indtoiduellen Verfchiedenheiten 
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zu mildern und in ein mehr oder minder harmoniſches Ganze 
zu verſchmelzen vermoͤgen. Goethe gab freilich nicht an, 
woher dieſe Grundlagen und Geſetze kommen ſollen. [O.] 


Zur Sache vgl: Die beusiche Sprache als Vermittlerin der Welt: 
literatur, P 105, 108. — Adam Midiewic; (1798—1855) ift der 
berühmte Fe olnifche « Dichte, auch fein Landemann Odyniec (1809 
geb.) war eller. — David ift der große franzoͤſiſche Bildhauer 
Tean Pierre Sr (1789—1856), Der nad Weimar gelommen mat, 
um Goethe Kopf zu ftudieren und nachzubilden. 


Die deutſche Frage. 


3ufunft der Deutſchen. 


(4 88 Frau Chriftine Reinhard an ihre Mutter, 1. Juni 1807. 

Vorgeitern wurde in meinem Salon die Frage behandelt, 
ob Deutfchland und die deutfche Sprache zu völligem Ber: 
ſchwinden beftimmt feien. „Das glaube ich nimmermehr,“ 
fagte jemand, „die Deutfchen wie die Juden laflen fich wohl 
unterdrüden, aber nicht vertilgen. Cie laſſen ſich nicht ent: 
mutigen und würden ſtark geeint bleiben, ſelbſt, wenn es 
ihnen befchieden fein follte, fein Vaterland mehr zu befigen.” 
Der das fprach, war Goethe. [Rd.] 


Shnftine Reinhard war die Gattin von Goethe Freund R., 
vgl. qQ 8 


G 89 Zu Riemer, 15. März 1808. 


„Deutfche gehen nicht zugrunde, fo wenig wie bie 
Juden, weil es Individuen find.” [R.] 


(1 90 Zu F. v. Müller, 14. Dezember 1808. 

„Welche unendliche Kultur ift ſchon an [den Franzofen] 
vorübergegangen zu einer Zeit, wo wir Deuifche noch un⸗ 
geſchlachte Burfchen waren! Deutichland iſt nichte, aber 


BEE green IRB — ——— 
Die deutfche Frage 429 





jeder einzelne Deutfche iſt viel, und doch bilden fich legtere 

gerade Das Umgefehrte ein. Verpflanzt und zerftreut wie die 

Juden in alle Welt müffen die Deutfchen werden, um die 

Maſſe des Guten ganz und zum Heil aller Nationen zu ent⸗ 

wideln, die in ihnen liegt.” [M.] 

G 91 u Boifleree, 3. Mai 1811. 
Als Sulpiz Boifferee in Weimar war, um Goethe für den Kölner 

Dom zu gewinnen, famen fie auch auf Deutſchlands Zukunft und 

die deutfche Bildung zu fpredhen. 

Goethe: „Sie glauben nicht: für ung Alte ift es zum 
Tollwerden, wenn wir da fo um ung herum die Welt müflen 
verınodern und in die Elemente zurückkehren fehen, daß 
— weiß Gott wann! — ein Neues daraus erftehe!”“ 

Boifleree: „Und Doch ift e8 noch der einzige Troft, daß wir Jungen, 
als Leichinträger, gleihfam das Beſſere, was in der Peft noch übrig bleibt, 
die alten Schaͤtze der Bildung zu retten fuchen und mit der Zeit, vielleicht 
erft in unfern Enfeln die Schulmeifter und fo auch die Herren der jungen 
Voͤlker werden, die uns einft beherrfchen follen. Alle andern Hoffnungen 
und Beltrebungen find leer.” 

Goethe: „Was Sie da ausſprechen, das ift das Rechte. 
Aber die Dinge fo anzufehen, dazu gehört Charakter, denn 
zur Refignation gehört Charakter.” [B.] 

„Die alten Schäße der Bildung zu retten“: Sulpiz Boifleree, fein 

Bruder Melchior und fein Freund Bertram feßten ihre ganze Kraft 

daran, Werke der altdeutfchen, befonders der niederrheinifchen bilden: 

den Kunſt vor dem Untergang zu retten und dieſe Werfe ihren Zeit: 
genoffen wieder nahe zu bringen; fie hatten aroßen Erfolg. Ihre 
berühmten Sammlungen find jeßt in der Münchener Pinakothek; 


auf die Vollendung des Kölner Doms hatte befonders Sulpiz großen 
Einfluß. 


— — 


Deutſchlands Freiheit und Ehre. 


G 92 Zu Luden, November 1813. 

„Glauben Sie ja nicht, daß ich gleichguͤltig waͤre gegen 
die großen Ideen Freiheit, Volk, Vaterland. Nein! dieſe 
Ideen ſind in uns; ſie ſind ein Teil unſers Weſens, und 
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niemand vermag fie von fi zu werfen. Auch liegt mir 
Deutichland warm am Herzen; ich babe oft einen bi 

Schmerz empfunden bei dem Gedanken an das deutfche Volk, 
das fo achtbar im einzelnen und fo miferabel im Ganzen ill. 

Eine Bergleihung des beutichen Volles mit andern 
Völkern erregt uns peinliche Gefühle, über welche ich auf 
jegliche Weile hinwegzukommen fuche, und in ber Willen: 
ſchaft und in der Kunft habe ich die Schwingen gefunden, 
durch welche man fich darüber hinwegzuheben vermag; demn 
Wiſſenſchaft und Kunft gehören der Welt an und vor ihnen 
verſchwinden die Schranken der Nationalität. Aber der Troft, 
ben fie gewähren, ift doch nur ein leidiger Troft und erfegt 
das ftolge Bewußtſein nicht, einem großen, ſtarken, geachteten 
und gefürchteten Volke anzugehören. In berfelben Weile 
tröftet auch nur der Gedanke an Deutichlande Zukunft; ich 
balte ihn fo feit als Sie, diefen Glauben! 

Ja, das deutfche Volk verfpricht eine Zukunft, hat eine 
Zukunft! Das Schiekfal der Deutfchen ift — mit Napoleon 
zu reben — noch nicht erfüllt. Hätten fie Eeine andere Auf: 
gabe zu erfüllen gehabt, als das römifche Reich zu zerbrechen 
und eine neue Welt zu fchaffen und zu orbnen, fie würden 
längft zugrunde gegangen fein; da fie aber fortbeitanden find, 
und in folcher Kraft und Tüchtigkeit, fo müflen fie nach 
meinem Glauben noch eine große Zukunft haben, eine Be: 
ftimmung, welche um foviel größer fein wird denn jenes ges 
waltige Werk der Zerftörung des roͤmiſchen Reiches und ber 
Geftaltung des Mittelalters, als ihre Bildung jebt höher 
fteht. Uber die Zeit, die Gelegenheit, vermag ein menfch- 
liches Auge nicht vorauszufehen und menfchlihe Kraft nicht 
zu befchleunigen oder herbeizuführen. 

Uns einzelnen bleibt inzmifchen nur übrig, einem jeden 
nach feinen Talenten, feiner Neigung und feiner Stellung, 
die Bildung bed Volkes zu mehren, zu ftärken und durch 
dasſelbe zu verbreiten nach allen Seiten und wie nach unten, 
fo auch, und vorzugsweife, nach oben, damit e& nicht zuruͤck⸗ 
bleibe hinter den andern Völkern, ſondern wenigitens hierin 








mas ————— 
Die deutſche Frage 431 


voraufſtehe, damit der Geiſt nicht verkuͤmmere, ſondern friſch 
und heiter bleibe, damit es nicht verzage, nicht kleinmuͤtig 
werde, ſondern faͤhig bleibe zu jeglicher großen Tat, wenn 
der Tag des Ruhmes anbricht. 

Aber wir haben es jetzt nicht mit der Zukunft zu tun, nicht 
mit unſern Wuͤnſchen, unſern Hoffnungen, unſerm Glauben, 
und auch nicht mit den Schickſalen, die uns und unſerm Vater⸗ 
lande bevorſtehen moͤgen, ſondern wir ſprechen von der Gegen⸗ 
wart, von den Verhaͤltniſſen, unter welchen Sie Ihre Zeitſchrift 
beginnen wollen. Nun ſagen Sie zwar: die Entſcheidung iſt 
gefallen. Freilich! Aber dieſe Entſcheidung iſt doch im beſten 
Falle erſt der Anfang vom Ende. Noch find zwei Fälle möglich: 
entweder ber Gewaltige befiegt feine Feinde allefamt noch 
einmal, oder er wird von ihnen befiegt. Ein Abkommen 
halte ich kaum für möglich, und wüßte man es auch zuftande 
zu bringen, fo würde es nichts helfen: wir wären auf der 
alten Stelle. Segen wir nun den erften all: Napoleon befiegt 
feine Feinde; — unmdglich! fagen Sie? &o ficher find wir 
nicht! Indes halte ich es felbft nicht für mwmahrfcheinlich. 
Wir wollen alfo den Salt fallen laffen und ihn für uns 
möglich erklären. Es bliebe mithin nur der Zall übrig, daß 
Napoleon befiegt würde, gänzlich befiegt. Nun? und was 
foll nun werden? 

Sie fprehen von dem Erwachen, von ber Erhebung 
des deutichen Volks und meinen, biefes Volk werde fich 
nicht wieber entreißen laflen, was es errungen und mit 
Gut und Blut teuer erlauft hat, nämlich die Freiheit. Sit 
denn wirflih das Volk erwacht? Weiß cd, was es will? 
Haben Sie das prächtige Wort vergeflen, bag der ehrliche 
Philifter in Jena feinem Nachbar in feiner Freude zurief, 
als er feine Stuben geicheuert ſah und nun nach bem Ab⸗ 
zuge ber Franzoſen die Ruſſen bequemlich empfangen Eonnte ? 
Der Schlaf ift zu tief geweſen, ald daß auch bie ftärkite 
Nüttelung fo fchnell zur Befinnung zurückzuführen vermöchte! 
Und ift denn jede Bewegung eine Erhebung? Erhebt fich, 
wer gewaltſam aufgeftöbert wird? Wir fprechen nicht von 
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den Tauſenden gebildeter Juͤnglinge und Maͤnner, wir ſprechen 
von der Menge, den Millionen. 

Und was iſt denn errungen oder gewonnen worden? 
Sie ſagen: die Freiheit! Vielleicht wuͤrden wir es aber 
Befreiung nennen — naͤmlich Befreiung nicht vom Joche 
der Fremden, ſondern von einem fremden Joche. Es 
iſt wahr: Franzoſen ſehe ich nicht mehr und nicht mehr 
Italiener; dafuͤr aber ſehe ich Koſaken, Baſchkiren, Kroaten, 
Magyaren, Kaſſuben, Samlaͤnder, braune und andere 
Huſaren. Wir haben uns ſeit einer langen Zeit gewoͤhnt, 
unſern Blick nur nach Weſten zu richten und alle Gefabr 
nur von dorther zu erwarten, aber die Erde dehnt ſich auch 
noch weithin nach Morgen aus. Selbſt wenn wir all das 
Volk vor unſern Augen ſehen, faͤllt uns keine Beſorgnis ein, 
und ſchoͤne Frauen haben Roß und Mann umarmt. 

Laſſen Sie mich nicht mehr ſagen! Sie zwar berufen 
ſich auf die vortrefflichen Proklamationen fremder Herren und 
einheimiſcher. Ja, ja! Ein Pferd, ein Pferd! Ein Koͤnig⸗ 
reich fuͤr ein Pferd!“ 

Als ih auf dieſes Wort etwas erwiderte, entſtand ein Geſpraͤch, 
in welchem Goethes Worte immer beflimmter, ſchaͤrfer und ich moͤchte 
fagen: individueller wurden. Aber ich trage Bedenken niederzufchreiben, 
was gefprochen worden if. Auch wüßte ich nicht, wozu es dienen 
follte. Nur das eine will ich bemerken, daß ich in dieſer Stunde auf 
das innigfte Überzeugt worden bin, daß diejenigen im aͤrgſten 
find, weldhe Goethe befchuldigen, er habe keine Vaterlandsliebe gehabt, 
feine deutfche Gefinnung, feinen Glauben an unfer Bolt, kein Gefühl für 
Deutfchlands Ehre oder Schande, Gluͤck oder Unglüd. Sein Schweigen 
bei den großen Ereigniſſen und den wiren Verhandlungen diefer Ze 
war lediglich eine ſchmerzvolle Refignation, zu welcher er fi in ſeiner 
Stellung und bei feiner genauen Kennmis von den Menſchen und ven 
den Dingen wohl entfchließen mußte. [L.] 


„Der ehrliche Philifter in Jena“ vgl. G 20, ©. 383. — Ähnlich 
Gefpräche harte um jene Zeit ein anderer jenaifcher Profeſſor und 
glühender Patriot, D. ©. Kiefer mit Goethe. Am 27. November 1813 
fchreibt er an feine Freundin Luiſe Seidier: „Wir redeten über die 
großen Welthändel zwei Stunden, verftändigten uns ganz und fanden 
die große Wahrheit, daß Frankreich im Kampfe mit England unter: 
gehen müßte, weil das Meer gewaltiger als die fiarre Erbe ift und 
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beide Elemente durch Feuer repräfentiert werden.” Und am 
12. Dezember: „Ih fand [Goethe] allein, wunderbar aufgeregt, 
glühend, ganz wie im Kuͤgelgen'ſchen Bilde. Mit dem engflen 
fonfidentiellen DVertrauen teilte er mir große Pläne mit und 
forderte mich zur Mimvirfung auf ... Ich fah ihn nie fo furchtbar 
heftig, gewaltig, grollend; fein Auge glühte, oft mangelten die 
Worte, und dann fhrwoll fein Geſicht und Die Augen glühten und 
die ganze Seftilulation mußte dann das fehlende Wort eriegen .. . 
Ob ihn der große Plan, den ih Ihnen nur mündlich fagen kann, 
fo ergriff? Dann muß ich ihn noch mehr fchägen.“ 





Deutfhe Einheit und Mannigfaltigfeit. 


G 93 Zu Cdermann, 23. Dftober 1828. 

„Mir ift nicht bange, daß Deutichland nicht eins werde; 
unfere guten Chauffeen und künftigen Eifenbahnen werben 
fhon das Ihrige tun. Bor allem aber fei es eins in Liebe 
untereinander, und immer fei e8 eins gegen den auswärtigen 
Feind! Es fei eins, daß ber deutſche Taler und Grojchen 
im ganzen Reiche gleichen Wert habe; eins, daß mein Reife: 
koffer durch alle fechsunddreißig Staaten ungedffnet paflieren 
koͤnne. Es fei eins, daß der ftädtifche Reiſepaß eines 
weimarifchen Bürgers von dem Grenzbeamten eines großen 
Nachbarftantes nicht für unzulänglich gehalten werde ale 
der Paß eines Ausländers. Es fei von Inland und 
Ausland unter deutfchen Staaten überall keine Rede mehr. 
Deutfchland fei ferner eins in Maß und Gewicht, in Handel 
und Wandel und hundert Ähnlichen Dingen, die ich nicht 
alle nennen kann und mag. 

Wenn man aber denkt, die Einheit Deutfchlands beitehe 
darin, daB das fehr große Reich eine einzige große Reſidenz 
habe und daß diefe eine große NRefidenz wie zum Wohl der 
Entwidlung einzelner großer Zalente, fo auch zum Wohl der 
großen Mafle des Volkes gereiche, fo iſt man im Irrtum. 

Man Hat einen Staat wohl einem lebendigen Körper 
mit vielen Gliedern verglichen, und fo ließe fich mohl die 
Mefidenz eines Staates dem Herzen vergleichen, von welchem 
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aus Leben und Wohlſein in die einzelnen nahen und fernen 
Glieder ſtroͤmt. Sind aber die Glieder ſehr ferne vom Herzen, 
ſo wird das zuſtroͤmende Leben ſchwach und immer ſchwaͤcher 
empfunden werden. Ein geiſtreicher Franzoſe, ich glaube 
Dupin, hat eine Karte uͤber den Kulturzuſtand Frankreichs 
entworfen und die groͤßere oder geringere Aufklaͤrung der 
verſchiedenen Departements mit helleren oder dunkleren Farben 
zur Anſchauung gebracht. Da finden ſich nun beſonders in 
ſuͤdlichen, weit von der Reſidenz entlegenen Provinzen einzelne 
Departements, die in ganz ſchwarzer Farbe daliegen, als 
Zeichen einer dort herrſchenden großen Finſternis. Wuͤrde 
das aber wohl ſein, wenn das ſchoͤne Frankreich ſtatt des 
einen großen Mittelpunktes zehn Mittelpunkte hätte, von 
denen Licht und Leben ausginge ? 

Wodurch ift Deutichland groß ale durch eine bemunderns- 
würdige Volkskultur, die alle Zeile des Neiches gleichmäßig 
durchdrungen hat? Sind e8 aber nicht die einzelnen Fuͤrſten⸗ 
fine, von denen fie ausgeht und welche ihre Träger und 
Pfleger find? Gefegt, wir hätten in Deutfchland feit Jahr: 
hunderten nur die beiden Nefidenzitädte Wien und Berlin, 
oder gar nur eine, da möchte ich Doch fehen, wie e8 um dic 
deutfche Kultur ftände, ja auch um einen überall verbreiteten 
MWohlftand, der mit der Kultur Hand in Hand geht! 

Deutfchland hat über zwanzig im ganzen Reiche verteilte 
Univerfitäten und über hundert ebenfo verbreitete Öffentliche 
Bibliothefen, an Kunftfammlungen und Samınlungen von 
Gegenftänden aller Naturreiche gleichfalld eine große Zahl; 
denn jeder Fuͤrſt hat Dafür geforgt, dergleichen Schönes und 
Gutes in feine Nähe heranzuziehen. Gymnaſien und Schulen 
für Technik und Induſtrie find im Überfluß da; ja es ıft 
kaum ein deutfches Dorf, das nicht feine Schule hätte. Wie 
ſteht es aber um diefen legten Punkt in Frankreich ? 

Und wiederum die Menge deutfcher Theater, deren Zahl 
über fiebzig hinausgeht und die doch auch als Träger und 
Beförderer höherer Volksbildung keineswegs zu verachten. 
Der Sinn für Muſik und Gefang und ihre Ausübung ift in 
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keinem Lande verbreitet wie in Deutſchland, und das iſt auch 
etwas! 

Nun denken Sie aber an Städte wie Dresden, München, 
Stuttgart, Kaffel, Braunfchweig, Hannover und Ähnliche! 
Denken Sie an die großen Lebenselemente, die dieſe Städte 
in fich felber tragen; denfen Sie an die Wirkungen, die von 
ihnen auf die benachbarten Provinzen ausgehen: und fragen 
Site fich, ob das alles fein würde, wenn fie nicht-feit langen 
zeiten die Sige von Fürften geweſen! 

Frankfurt, Bremen, Hamburg, Lübel find groß und 
glänzend, ihre Wirkungen auf den Wohlftand von Deutichland 
ar nicht zu berechnen: würden fie aber wohl bleiben, was 
die find, wenn fie ihre eigene Souveränität verlieren und 
irgend einem großen deutfchen Reiche als Provinzialftädte 
einverleibt werden ſollten? Sch habe Urfache, daran zu 
zweifeln.” [E.] 

Noch 1830 fagte Goethe (J 49): „Wir haben feine Stadt, ja 
wir haben nicht einmal ein Land, von dein wir entfchieden fagen 
fönnten: FR ift Deutſchland. Fragen wir in Wien, fo heißt 
ed: hier i Öfterreich, und fragen wir in Berlin, fo heißt es: Fa iſt 
Preußen. Bloß vor ſechzehn Jahren, als wir die Franzoſen los 
fein wollten, war Deutſchland überall.” — Daß eine große Haupt: 
ftadt, wie fie Frankreich hat, einzelnen Talenten (5. B. Beranger) 
günftig fei, zeigt Goethe in H 45. — Dupin: gemeint von den 
drei damals belannten Brüdern ift François Pierre Charles, Staats: 
mann und Polytechnifer (1784—1873). Er gab feit 1820 große 
kultur: und wirtfchaftsftatiftifche Werke heraus. 


MWeltpolitif. 


Germanifher Bund. 


G 94 Sommer 1824. Quelle: Barnhagen von Enſe, Blätter aus 
der preußifchen Gefchichte. 

Goethe Außerte diefen Sommer gegen [den Leipziger Sprachgelehrten 
und Schriftfteller Gottlieb Heinrich Adolf] Wagner, der ihn in Weimar 
befuchte: 

28* 
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Die noͤrdlichen proteſtantiſchen Staaten muͤßten zum 
Heile der Welt eng verbunden bleiben gegen die nordöftlichen 
Barbaren; bauptfächlich gehörten Preußen und England in 
diefen Bund. [Bie.) 

Bol. Goethes Worte zu Luden (1813): „Es ift wahr, Franzofen 
ſehe ich nicht mehr” uſw. G 92. Diele antiruflifchen Außerungen 
find um fo bemerkenswerter, ald in Weimar die Großfürftin Maria 
Paulowna, die Schwefter des rufliihen Kaifere, den größten Ein: 
fluß hatte. Bei dem Sturze Napoleons hatte Karl Auguft für ſich 


und jein Land noch viel von der Proteftion Rußlands erwartet, aber 
fehr wenig erhalten. 


Drientalifhe Frage. 
G 95 F. v. Müller, 11. Oltober 1824. 
Goethe fagte,] daß er die jegigen Griechenfämpfe als 
ein Analogon und Surrogat ber Kreuzzuͤge anfehe, wie dieſe 
auch jene zur Schwächung der Macht der Osmanen über: 
haupt hoͤchſt heilfam feien. [M.] 
Bel. B 34. 


G 96 Zu F. v. Müller, 18. November 1824. 


„Lord Strangfords Abreife von Konftantinopel ift fehr 
bedeutungsreich, ohne Zweifel ein Symptom, daß die Eng: 
länder die griechifche Sache für gewonnen halten. Aus 
Europa kann man aber nun einmal die Türken Doch nicht 
treiben, da feine chriftliche Macht Konftantinopel befigen barf, 
ohne Herr der Welt zu werben. Aber beichneiden, reduzieren 
kann man die türkiiche Macht in Europa, fo weit als bie 
griechifchen Kaifer in den legten zwei Jahrhunderten.” [M.\ 
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Afritanifhe Zukunft. 


G 97 F. v. Müller, 28. Mai 1825. 

[Wir fprachen] über Aufhebung des Sklavenhandels, 
wodurch eine gewaltigere Zufammenfaffung ber afrifanifchen 
Völfer und Vertreibung der Europder von Afrikas Küften 
drohen dürfte. [M.] 


Volkscharaktere. 


Europaͤiſche Altersentartung. 


(+ 98 Zu Edermann, 12. März 1828. 

Goethe: „Es geht uns alten Europdern übrigens mehr 
oder weniger allen herzlich fchlecht; unſere Zuftände find viel 
zu Pünftlih und kompliziert, unfere Nahrung und Lebensweife 
ift ohne die rechte Natur, und unfer gefelliger Verkehr ohne 
eigentliche Kiebe und Wohlmwollen. jedermann ift fein und 
höflich, aber niemand hat den Mut, gemütlich und wahr zu 
fein, fo daß ein redlicher Menfch mit natürlicher Neigung 
und Sefinnung einen recht böfen Stand hat. Man —* 
oft wuͤnſchen, auf einer der Suͤdſee⸗Inſeln als ſogenannter 
Wilder geboren zu ſein, um nur einmal das menſchliche 
Daſein ohne falſchen Beigeſchmack, durchaus rein zu genießen. 

Denkt man ſich bei deprimierter Stimmung recht tief 
in das Elend unſerer Zeit hinein, ſo kommt es einem oft 
vor, als waͤre die Welt nach und nach zum Juͤngſten Tage 
reif. Und das Übel haͤuft ſich von Generation zu Generation! 
Denn nicht genug, daß wir an den Suͤnden unſerer Vaͤter 
zu leiden haben, ſondern wir uͤberliefern auch dieſe geerbten 
Gebrechen, mit unſeren eigenen vermehrt, unſeren Nach: 
fommen !” 

Edermann: „Mir gehen oft ähnliche Gedanken durch den Kopf, 


allein wenn ich jodann irgendein Regiment deutfcher Dragoner an mir 
voräberreiten fehe und die Schönheit und Kraft der jungen Leute erwaͤge, 
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ſo ſchoͤpfe ich wieder einigen Troſt, und ich ſage mir, daß es denn doch 
um die Dauer der Menſchheit noch nicht ſo gar ſchlecht ſtehe.“ 

Goethe: „Unſer Landvolk hat ſich freilich fortwaͤhrend 
in guter Kraft erhalten und wird hoffentlich noch lange im⸗ 
ſtande ſein, uns nicht allein tuͤchtige Reiter zu liefern, ſondern 
uns auch vor gaͤnzlichem Verfall und Verderben zu ſichern. 
Es iſt als ein Depot zu betrachten, aus dem ſich die Kraͤfte 
der ſinkenden Menſchheit immer wieder ergaͤnzen und an⸗ 
friſchen. Aber gehen Sie einmal in unſere großen Staͤdte, 
und es wird Ihnen anders zumute werden! Halten Sie 
einmal einen Umgang an der Seite eines zweiten Hinkenden 
Teufels oder eines Arztes von ausgedehnter Praxis, und er 
wird Ihnen Geſchichten zufluͤſtern, daß Sie uͤber das Elend 
erſchreckken und über die Gebrechen erſtaunen, von denen bie 
menfchliche Natur heimgefucht ift und an denen die Geſell⸗ 
fchaft leidet.” [E.] 

Eines zweiten Hinfenden Teufels: in Gedanfen an den Roman 
‚Der hinkende Teufel! von Lefage. 


Engländer und Deutfche. 


G 99 Cdermann, 12. März 1828. 


Edermann: „Ich habe in Sterne gelefen, mo Yorik in den Straßen 
von Paris umherfchlendert und Die Bemerfung macht, daß der zehntr 
Menfh ein Zwerg ſei. Ich dachte ſoeben daran, ale Sie der Gebrechen 
der großen Städte erwähnten. Auch erinnere ich mich, zur Zeit Napoleons 
unter der franzoͤſiſchen Infanterie ein Bataillon gefehen zu haben, das 
aus Inuter Parifern beftand und welches alles fo ſchmaͤchtige Heine Leute 
waren, daß man nicht wohl begriff, was man im Kriege mit ihnen wolle 
ausrichten." 

Goethe: „Die Bergfchotten des Herzogs von Wellingten 
mögen freilich andere Helden geweſen fein!“ 

Edermann: „Ih habe fie ein Jahr vor der Warerlooſchlacht in 
Brüffel gefehen. Das waren in der Tat fhöne Leute! Alle ſtark, friſch 
und behende, wie aus der erften Hand Gottes. Sie trugen alle den 
Kopf fo frei und froh und fchritten mit ihren Fräftigen nadıen Schenfeln 
fo leig einher, als gäbe es für fie Feine Erbſuͤnde und feine Gebrechen 
der ter.” 
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Goethe: „Es iſt ein eigenes Ding, liegt es in der Ab⸗ 
ſtammung, liegt es im Boden, liegt es in der freien Ver⸗ 
faſſung, liegt es in der geſunden Erziehung — genug, die 
Engländer überhaupt ſcheinen vor vielen anderen etwas vor: 
aus zu haben. Wir fehen hier in Weimar ja nur ein Minimum 
von ihnen und wahrfcheinlich keineswegs die beiten: aber 
was find das alles für tüchtige, Hübfche Leute! Und fo jung 
und fiebzehnjährig fie hier auch ankommen, fo fühlen fie fich 
Doch in dieſer deutfchen Fremde keineswegs fremd und ver: 
legen; vielmehr ift ihr Auftreten und ihr Benehmen in der 
Gefellfchaft fo voller Zuverfiht und fo bequem, als wären 
fie überall die Herren und ale gehöre die Welt überall ihnen. 
Das ift es denn auch, was unferen Weibern gefällt und 
wodurch fie in den Herzen unferer jungen Dämchen fo viele 
Verwuͤſtungen anrichten. Ale deutfcher Hausvater, dem bie 
Ruhe der Seinigen lieb ift, empfinde ich oft ein Pleines 


Grauen, wenn meine Schwiegertochter mir die erwartete 


baldige Ankunft irgend eincd neuen jungen Inſulaners an- 
kündigt. Sch fehe im Geifte immer fchon die Tränen, die 
ihm bdereinft bei feinem Abgange fließen werden. Es find 
gefährliche junge Leute; aber freilich, daß fie gefährlich find, 
dag ift eben ihre Tugend.” 

Eckermann: „Ich möchte jedoch nicht behaupten, daß unfere weima— 
rifchen jungen Englaͤnder gefcheiter, geiftreicher, unterrichteter und von 
Herzen vortreffliher wären ald andere Leute auch.“ 

Goethe: „In folchen Dingen, mein Beiter, liegt's nicht! 
Es liegt auch nicht in der Geburt und im Reichtum; fondern 
e8 liegt darin, daß fie eben die Courage haben, dag zu fein, 
wozu Die Natur fie gemacht hat. Es ift an ihnen nichte 
verbildet und verbogen, es find an ihnen feine Halbheiten 
und Schiefheiten; fondern wie fie auch find, es find immer 
durchaus Fomplette Menichen. Auch Eomplette Narren mit: 
unter, das gebe ich von Herzen zu; allein es ıft doch was 
und hat doch auf der Wage ber Natur immer einiges Gewicht. 

Das Gluͤck der verfönlichen Freiheit, das Bewußtſein 
des engliſchen Namens und welche Bedeutung ihm bei anderen 
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Nationen innewohnt, kommt ſchon den Kindern zugute, ſo 
daß ſie ſowohl in der Familie als in den Unterrichtsanſtalten 
mit weit groͤßerer Achtung behandelt werden und einer weit 
gluͤcklich-freieren Entwickelung genießen als bei uns Deutſchen. 

Sch brauche nur in unferem lieben Weimar zum Zeniter 
binauszufehen, um gemahr zu werden, wie es bei uns ſteht. 
Als neulich der Schnee lag und meine Nachbarskinder ihre 
Fleinen Schlitten auf der Straße probieren wollten, fogleich 
war ein Polizeidiener nahe, und ich fah die armen Dingerchen 
fliehen, fo fchnell fie konnten. Sekt, wo die Frühlingsfonne 
fie aus den Häufern lockt und fie mit ihresgleichen vor ihren 
Türen gern ein Spielchen machten, fehe ich fie immer geniert, 
ale wären fie nicht ficher und als fürchteten fie dag Heran⸗ 
nahen irgend eines polizeilichen Machthaber. Es darf Fein 
Bube mit der Peitiche knallen oder fingen oder rufen, fo: 
gleich ift die Polizei da, es ihm zu verbieten. Es geht bei 
und alles dahin, die liebe Jugend frühzeitig zahm zu machen 
und alle Natur, alle Originalität und alle Wildheit auszu⸗ 
treiben, fo daß am Ende nichts übrig bleibt als der Philifter. 

Sie wiflen, es vergeht bei mir faum ein Tag, wo ich 
nicht von durchreifenden Sremden befucht werde. Wenn ich 
aber fagen follte, daß ich an den perfönlichen Erfcheinungen, 
befonders junger beutfcher Gelehrten aus einer gewiflen nord: 
Öftlihen Richtung, große Freude hätte, fo müßte ich lügen. 
Kurzfichtig, blaß, mit eingefallener Bruft, jung ohne Jugent: 
das ift Das Bild der meiften, wie fie fich mir bdarftellen. 
Und wie ich mit ihnen mich in ein Gefpräch einlaffe, habe 
ich fogleich zu bemerken, daß ihnen dasjenige, woran unfer: 
einer Freude hat, nichtig und trivial erfcheint, daß fie ganz 
in ber Idee fteden und nur die höchften Probleme ber 
Spekulation fie zu intereffieren geeignet find. Bon gefunden 
Sinnen und Freude am Sinnlichen ift bei ihnen Feine Spur, 
alles Jugendgefuͤhl und alle Jugendluſt ift bei ihnen aus: 
getrieben, und zwar unmwiederbringlich; denn wenn einer in 
feinem zwanzigſten Sahre nicht jung ift, wie foll er es in 
feinem vierzigften fein !” 
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Edermann: „Es wäre not, daß ein zweiter Erlöfer käme, um den 
Ernſt, das Unbehagen und den ungeheuren Drud der jeßigen Zuftände 
uns abzunehmen." 


Goethe: „Käme er, man würde ihn zum zweiten Male 
freuzigen! Doch wir brauchten keineswegs ein fo Großes. 
Könnte man nur ben Deutfchen, nad dem Borbilde der 
Engländer, weniger Philofophie und mehr Tatkraft, weniger 
Theorie und mehr Praris beibringen, fo würde uns fchon 
ein gutes Stuͤck Erlöfung zuteil werden, ohne daß wir auf 
das Erfcheinen der perfönlichen Hoheit eines zweiten Chriſtus 
zu warten brauchten. Sehr viel Fönnte gefchehen von unten, 
vom Volke, durch Schulen und häusliche Erziehung, fehr viel 
von oben durch die Herrfcher und ihre Nächften. 

So 3. 3. kann ich nicht billigen, daß man von den 
ftudierenden Fünftigen Staatsdienern gar zu viele theoretifch- 
gelehrte Kenntniffe verlangt, wodurch die jungen Leute vor 
der Zeit geiftig wie Pörperlich ruiniert werden. Treten fie 
nun bierauf in den praßtifchen Dienft, fo befigen fie zwar 
einen ungeheuren Vorrat an philofophilchen und gelehrten 
Dingen, allein er kann in dem befchränkten Kreife ihres Be: 
rufs gar nicht zur Anwendung fommen und muß daher als 
unnüg wieder vergeflen werden. Dagegen aber was fie am 
meiften bedurften, haben fie eingebüßt: es fehlt ihnen bie 
nötige geiftige wie Förperliche Energie, bie bei einem tüchtigen 
Auftreten im praktifchen Verkehr ganz unerläßlich ift. 

Und dann, bedarf es denn im Leben eincd Staats: 
dieners, in Behandlung der Menfchen, nicht auch der Liebe 
und des Wohlwollens? Und wie foll einer gegen Andere 
Wohlwollen empfinden und ausüben, wenn es ihm felber 
nicht wohl ift? 

Es ift aber den Leuten allen herzlich fchlecht! Der dritte 
Zeil der an den Schreibtifch gefeflelten Gelehrten und_-Stants: 
diener ift Förperlich anbrüchtg und dem Dämon ber Hypo⸗ 
chondrie verfallen. Hier täte es not, von oben her einzu: 
wirfen, um wenigſtens Fünftige Generationen vor ähnlichem 
Verderben zu fchügen. 
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Wir wollen indes hoffen und erwarten, wie es etwa in 
einem Jahrhundert mit uns Deutſchen ausſieht, und ob wir 
es ſodann dahin werden gebracht haben, nicht mehr abſtrakte 
Gelehrte und Philoſophen, ſondern Menſchen zu fein.“ IE. 

Sterne und Porif val. O 62. — Eckermann war im Beginn der 

Befreiungsktiege freiwilliger Jäger und als folder auch in Belgien 

gewefen. — Das von Mounier in Weimar begrändete Erziehungs: 

inſtitut 30g viele junge Engländer nad Weimar; auch nah Mounirrs 

Fortgang famen fie, weil nun Weimar in ihrer Heimat berühmt 

war. Goethes Schwiegertochter fühlte fih als engliſcher Konful, 

Sdermann hatte oft Engländer ale Schhler. 


G 100 Zu Edermann, 24. Sebruar 1825. 

Im Gefpräd, Über Lord Byron. 

„Alle Engländer find als ſolche ohne eigentliche Neflerion; 
die Zerftreuung und der Parteigeift laffen fie zu Feiner rubigen 
Ausbildung kommen. Aber fie find groß als prafßtilche 
Menfchen.” [E.] 


— 


Englifhbe und deutſche Beredſamkeit. 


G 101 Georg Ticknor und Eduard Everett, 25. Oftober 1816. 

Goethe fprach zu uns in einer ruhigen, en Art, die mich fehr 
überrafcht haben müßte, hätte ich ihn nur aus feinen Werken gefannt. 
Ih konnte Jean Pauls Enttäufhung nachfuͤhlen, der von Gorthes Unter: 
haltung die Tine Werthert und Fauſts erwartete. Doch einmal wurde 
er warm und ließ fich faft Hinreißen, als er nämlich beflagte, daß es den 
Deutfchen an der freien Beredfamleit aus dein Stegreif fehle. Er ſprach 
aus, was ich noch nie gehört harte, was aber außerordentlich wahr ift. 

Daß das Englifche deshalb eine viel lebendigere Sprache 
ift und bleibt, weil es Einfluß ausübt. „Hierzulande”, fagte 
er, „haben wir Feine Berebfamkeit; die Predigt ift bei uns 
eine eintönige, mittelmäßige Deflamation; Öffentliche Debatten 
haben wir überhaupt nicht, und wenn uns in unferen Bor: 
tragsfälen einige Inſpiration überfommt, fo ift fie nicht am 
Page, denn Beredſamkeit iſt Fein Unterricht.” [T.] 
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Englifhe Philanthropie. 

G 102 Zu Edermann, 1. September 1829, 

„Während die Deutfchen fich mit Aufldfung philofophifcher 
Probleme quälen, lachen uns die Engländer mit ihrem großen 
praftifchen Berftande aus und gewinnen die Welt. Jedermann 
kennt ihre Deklamationen gegen den Sflavenhandel, und 
während fie uns mweismachen wollen, mas für humane 
Marimen folhem Berfahren zugrunde liegen, entdedt fich 
jet, Daß das wahre Motiv ein reales Objekt fei, ohne 
welches es die Engländer befanntlih nie tun und welches 
man hätte wiffen follen. An der weftlichen Küfte von Afrika 
gebrauchen fie die Neger felbft in ihren großen Befigungen, 
und es ift gegen ihr Interefle, daß man fie dort ausführe. 
In Amerika haben fie felbft große Negerkolonien angelegt, 
die fehr produktiv find und jährlich einen großen Ertrag an 
Schwarzen liefern. Mit diefen verfehen fie die nordameri⸗ 
kaniſchen Beduͤrfniſſe, und indem fie auf folche Weife einen 
hoͤchſt cinträglichen Handel treiben, wäre die Einfuhr von 
außen ihrem merkantilifchen Intereffe fehr im Wege, und 
fie predigen daher nicht ohne Objekt gegen den inhumanen 
Handel. Noch auf dem Wiener Kongreß argumentierte der 
englifche Geſandte fehr lebhaft Dagegen; aber der portugiefifche 
war Flug genug, in aller Ruhe zu antworten, daß er nicht 
wiffe, daß man zufammengefommen fei, ein allgemeines 
MWeltgericht abzugeben oder die Grundfäge der Moral feitzus 
fegen. Er kannte das englifche Objekt recht gut, und fo 
hatte auch er das feinige, wofür er zu reden und welches 
er zu erlangen mußte.” [E.] 

Vgl. D 89, F 40, 

G 103 F. v. Müller, 30. Mai 1814. 

[Goethe] erzählte von einer feltfamen Unterredung mit Lord Briftol, 
der ihm den durch feinen ‚Werther‘ angerichteten Schaden vorwarf. 

„Wie viel taufend Schlachtopfer fallen nicht dem eng: 
lifchen Handelsſyſtem zu Gefallen!” entgegnete [Goethe] noch 
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derber; „warum foll ich nicht auch einmal das Recht haben, 
meinem Spftem einige Opfer zu weihen?” [M.] 


Die Unterredung ausführliher F 40. — Weiteres über die 
Sngländer E 39, K 19. 


Staliener. 


G 104 | Zu Riemer 1817. 

„Diele Staliener find ſeltſame Perfonen; hohle Enkomiaſten 
in ihren Öffentlichen Vorträgen, heimliche Detraktoren, wenn 
fih Gelegenheit findet.” iR‘ 


Enfomiaft: Lobredner; Detraftor: Herunterreißer. 


un 


Franzoſen. 


G 105 Zu Andreas Eduard Kozmian, 1830. 

„Die franzöfifche Nation ift die Nation der Ertreme; fie 
kennt in nichts Maß. Mit gewaltiger moralifcher und phyſi⸗ 
fcher Kraft ausgeſtattet, könnte das franzdfifche Volk die Welt 
heben, wenn es den Zentralpunft zu finden vermöchte; es 
fcheint aber nicht zu willen, daß, wenn man große Laiten 
heben will, man ihre Mitte auffinden muß. Es ift dies dag 
einzige Volk auf Erden, in deſſen Gefchichte wir die Bar: 
tholomäusnacdht und die Feier der ‚Vernunft‘, den Defpotismus 
Ludwigs XIV. und die Orgien der Sangculotten, beinahe in 
demfelben Jahre die Einnahme von Moskau und die Kapi: 
tulation von Paris finden.” [Bie.] 


— — 


G 106 Zu Niemer, Kaaz und alt, 20. Juli 1809. 

[Goethe bemerkte:] Ein Franzoſe handle nie aus reinem 
Antrieb, um der Sache willen, er hänge ihr immer nod 
einen Schwanz von Übfehen [Abficht] dabei an, entweder um 
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bei Hof, beim Kaiſer, beim Publikum, bei den Frauen u. dgl. 
zu gewinnen ..... „Man kann in diefem Sinne bie 
Sranzofen die Weiber von Europa nennen.” [R.] 


| 


Sranzofen und Deutſche. 


G 107 Zu Cdermann, 24. November 1824. 

„Die Franzoſen tun jehr wohl, daß fie anfangen, unfere 
Schriftftellee zu ftudieren und zu überfegen; denn befchräntt 
in der Sorm und befchränkt in den Motiven, wie fie find, 
bleibt ihnen Rein anderes Mittel, als fih nach außen zu 
wenden. Man mag uns Deutfchen eine gemwifle Formlofig- 
keit vormwerfen, allein wir find ihnen doch an Stoff über: 
legen. Die Theaterftüde von Kogebue und Iffland find fo 
reich an Motiven, daß fie fehr lange daran werben zu pflüden 
haben, bis alles verbraucht fein wird. Befonders aber ift 
ihnen unfere philofophifche Fdealität willlommen; denn jebes 
Sdeelle ift dienlih zu revolutionären Zwecken. 

Die Sranzofen haben Verftand und Geilt, aber kein 
Sundament und Feine Pietät. Was ihnen im Augenblid 
dient, was ihrer Partei zu gute fommen kann, ift ihnen das 
Rechte. Sie loben ung daher auch nie aus Anerkennung 
unferer Berdienfte, fondern nur wenn fie durch unfere An 
fichten ihre Partei verftärfen können.” [E.] 

o Über die Franzoſen f. ferner C 68, G 8, 29, 90, H 45 und 

5-50. 


Freiheitsdrang der Deutfchen. 


G 108 Zu Cdermann, 6. April 1829. 

„Die Germanen‘, fagt Guizot, ‚brachten uns die Idee 
der perfönlichen Freiheit, welche diefem Volke vor allem eigen 
war.‘ Iſt das nicht fehr artig, und hat er nicht vollfommen 
recht, und ift nicht diefe Idee noch bis auf den heutigen Tag 
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unter uns wirkſam? Die Reformation kam aus dieſer Quelle 
wie die Burſchenverſchwoͤrung auf der Wartburg, Geſcheites 
wie Dummes. Auch das Buntſcheckige unſerer Literatur, die 
Sucht unſerer Poeten nach Originalitaͤt, und daß jeder glaubt 
eine neue Bahn machen zu muͤſſen, ſowie die Abſonderung 
und Veriſolierung unſerer Gelehrten, wo jeder fuͤr ſich ſteht 
und von ſeinem Punkte aus ſein Weſen treibt: alles kommt 
Daher. Franzoſen und Engländer dagegen halten weit mehr 
zufammen und richten fi nach einander. In Kleidung unt 
Betragen haben fie etwas Übereinftimmendes. Sie fürchten, 
von einander abzumweichen, um fich nicht auffallend oder gar 
lächerlich zu machen. Die Deutichen aber gehen jeder feinem 
Kopfe nach, jeder fucht fich felber genugzutun, er fragt nicht 
nach dem anderen; denn in jedem lebt, wie Guizot richtig 
gefunden hat, die dee der perjönlichen Freiheit, woraus 
denn, wie gejagt, viel ZTreffliches hervorgeht, aber auch viel 
Abfurdes.” [E.] 
Val. O 40: „Wir find lauter Parrifuliers uſw.“ 





Deutfhe Redlichkeit. 

G 109 Schopenhauer, Zeit unbefannt. Quelle: ‚Über den Willen 
in der Natur‘, 1835. 

Als Schopenhauer den Dichter beim Leſen von Frau v. Staels 

Buch ‚De l’Allemagne‘ fand, Außerte er, fie mache eine übe: 

triebene Schilderung von der Chrlichleit der Deutfchen, wodurd 

Ausländer irre geleitet werden koͤnnten. ſGoethe] lachte und fagte: 

„5a freilich! Die werden ben Koffer nicht anketten, und 
da wird er abgeichnitten!” 

Dann aber feßte er ernft Hinzu: 

„Uber wenn man bie Unreblichkeit der Deutichen in 
ihrer ganzen Größe kennen lernen will, muß man fich mit 
der deutfchen Literatur befannt machen.” [Bie.] 

Bel. C 33, Redlichkeit der Gelehrten. 














W 


m I 
Volfscharaftere 447 


Deutfhe Stämme. 


G 110 Zu F. v. Müller, 23. Yuguft 1827. 

„Die Sachen, vornehmlich die DOftfriefen, hatten von 
jeher mehr Kultur als die füdlicheren Deutfchen. Was ift 
Kultur anderes als ein höherer Begriff von politifchen und 
militärifchen Verhältniffen? Auf die Kunft, fich in der Welt 
zu betragen und nach Erfordern dreinzufchlagen, kommt «8 
in Nationen an.” [M.]| 


— — 


Die Preußen. 


Gill Grüner, 10. Auguſt 1822. 
Während wir [in der ehemaligen Klofterbibliothet zu Waldfaflen) 
unfere Betrachtungen anftellten, famen Fremde von anfehnlihem Außeren. 
„Geben Sie acht, Freund,” fagte Goethe, „es find 
Preußen! Die wollen immer alles beffer miffen als andere 
Leute.” 


Goethe zog ſich mit mir zurüd, um aufmerkſam zuzuhßren. ls 
fie nun zu erplizieren und zu debattieren anfingen, fah mi Öoethe, der 
die Arme übereinander gefchlagen hatte, warnend an, ob ich auf: 
merfen und mich durch fie belehren laflen follte, und ging dann. Als wir 
allein waren, fragte er lächelnd: 


„Nicht wahr, jegt haben Sie alles weg?” [G.] 


Deutfhe Städte. 
Berlin. 


G 112 Zu Cdermann, 30. März 1831. 


„Sn einer Maren profaifchen Stadt wie Berlin fände 
[das Dämonifche] faum Gelegenheit, fich zu manifeftieren.” [E.] 


Zu Cdermaun, + Dezember 1823. 
„Es lebt dort ein fo verwegener Menfchenfchlag bei: 
jammen, daß man mit der Delifateffe nicht weit reicht, 
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ſondern daß man Haare auf den Zähnen haben und mit- 
unter etwas grob fein muß, um fih über Waller zu 
halten.” [E.] 





Frankfurt a. M. 
Zu F. v. Müller, 6. Juni 1824. 
„[Der Pfarrer Kirchner] ift ein Eluger Schelm, der Elügite 
in Frankfurt. Dort herrfcht der Erafjeite Geldftolz, die Köpfe 
find dumpf, befchränkt und duͤſter. Da taucht nun einmal 
fo ein Lichtkopf wie Kirchner auf!” [M.] 





Wiesbaden. 
Zu $. v. Müller, 6. März 1818. 
„Daß das Leben dort zu leicht, zu heiter jet, als daß 
man nicht verwöhnt mürbe für's übrige Xeben. Er möge 
daher nicht zu oft hinreifen; Karlebad ftöre das innere Gleich: 
gewicht ſchon weit weniger.” [M.] 





Mannheim. 
Zu Böttiger, Frühjahr 1796, 
[(Iffland fei ungerecht gegen die Kultur], „freilich fiebt 
er auh in Mannheim die Grundfuppe ber fogenannten 
Kultur in ihrer haſſenswuͤrdigſten Abfcheulichkeit. Losgeriffen 
von diefen herzlofen Modepuppen, würde er auch ganz andere 
Charaktere zeichnen.” [Bö.] 





Die Juden. 
G 113 Grüner, 30. Auguſt 1821. 

Bei Befichtigung einer alten Synagoge in Eger. 

Mir lag daran, Goethes Meinung über die Juden zu 
erfahren. Was ich aber auch vorbringen mochte, er blieb in 
Betrachtung der alten Infchriften vertieft und aͤußerte fich 
nicht mit Beſtimmtheit in betreff der Juden. [G.] 


— — 
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6114 Zu Riemer, 1811. 
„Wer Feine Liebe fühlt, muß fchmeicheln lernen, ſonſt 
fommt er nicht aus,” bemerkte Goethe, als vom Charakter 
der Juden die Rede war. [R.] 
„Weil fie [Die Weiber) ebenfo wir die Juden fein point d’honneur 
haben“, laͤßt Riemer, der Antiſemit war, Goethe im Auguft 1810 
jagen: Vgl. Goethes Empoͤrung Über das weimarifhe Judengeſetz 
(4 82 und jeinen Briefiwechfel mit Bettina v. Arnim Über die Juden: 
enanzipation in Frankfurt. — In Goethes Sprüchen ſteht der Satz: 
„Wer feine Liebe fühlt uſp.“ ohne Nennung der Juten. 


(1115 Simon Edler v. Laemel, Mai 1812. 


In Karlsbad lernte Goethe den jüdifchen Banfier Simon v. Laemel 
aus Prag kennen und fam mit ihm auf Die Synagoge in Prag 
zu reden, der er fein fo hohes Alter zufchreiben wollte, wie Die dortigen 
Juden es taten. 


Laemel: „Der Schiller, Ew. Erzellenz, hat uns Juden mit feiner 
Abhandlung ‚Die Sendung Mofis‘ fehr wehgetan, und was das Schlimmile 
ilt, er hat uns gefränft, weil er die Sache gar nicht verftanden hat.“ 

Goethe (ohne in eine Meinungsäußerung einzugehen, 
doch bei dem Thema bleibend): „Der Eindrucd, den ich in 
früher Jugend in meiner Vaterſtadt empfing, war mir ein 
mehr erfchredender. Die Geftalten der engen und finftern 
Sudenftadt waren mir gar fehr befremödliche und unverftind: 
liche Erfcheinungen, die meine Phantafie befchäftigten, und 
ich konnte gar nicht begreifen, wie dieſes Volk das merk: 
wuͤrdigſte Buch der Welt aus ſich heraus gefchrieben hat. 
Was ſich allerdings in meiner frühern Sugend als Abſcheu 
gegen die Juden in mir regte, war mehr Scheu vor dem 
Närfelbaften, vor dem Unfchönen. Meine Berachtung, die 
fih wohl zu regen pflegte, war mehr der Nefler der mich 
umgebenden chriitlihen Männer und Frauen. Erſt ſpaͤter, 
als ich vice geiftbegabte, feinfühlige Männer diefes Stammes 
kennen lernte, gefellte fich Achtung zu der Bewunderung, die 
ich für das bibelfchöpferifche Volk hege, und für den Dichter, 
der das hohe Liebeslied gefungen bat. Beide [?] Bücher 
haben mich mannigfach befchäftigt.” [GJ XL] 


Node. Goethes Bedanfen T. 29 
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Schiller bezeichnet die Hebraͤer „als cin unreines und gemeines 
Gefaͤß, morin aber enwas fehr Koftbares aufbewahrt worden”. Er 
fchildert, was aus ihnen bei den Agyptern wurde: „Das roheite, 
das boͤsartigſte, Das venvorfinfte Volk der Erde, Durch eine drei 
hunderrjährige Vernachläffigung venvildert, Durch einen ſo langen 
Inechtiichen Druck verzagt gemacht und erbittert, Durch eine erblich 
auf ihm haftende Infamie [den Ausfag) vor jich felbit erniedrigt, 
entnervyt und gelähmt zu allen heroiſchen Entichläflen, durch eine 
jo lange anhaltende Dummheit endlich faft bis zum Tier berunmt. 
geſtoßen.“ 


— — — 


Allgemeines über den Volfscharafter. 


(1 116 Zu Gdermann, 2. April 1829. 
„Soviel iſt gewiß, daß aufer dem Angeborenen der 
Naffe ſowohl Boden und Klima ale Nahrung und Be: 
Ihäftigung eimwirkt, um den Charafter cines Volkes zu 
vollenden.” [E.] 
Zufanmenhang f. A 21. Wal. auch (7 99. 


China. 


G 117 Eckermann, 31. Januar 1827. 

Es war von einem chinefifchen Romane die Rede und von „Legenden, 

div alle auf Das Sittliche und Schidlihe geben“. Gorthe äußerte: 

„Uber eben durch diefe ftrenge Mäßigung in allem bat 

ich denn auch Das chinefiiche Neich ſeit Sahrtaufenden cr: 
halten und wird Dadurch ferner beftchen.” [E.] 


Derweifungen. 


(riechen B 25 (Erziehung), B 52 (Rlafliter), H 45 (Rultur), 
0 3 (Kulturhoͤhe); Nömer U 285 Deutfche ferner Ü 02 (Sul), 
Ü 67 ( Beflenvilterei), C' 68 (Gelehrte); Engländer ferner (' 62 (Sıhs: 
Kranzofen ferner C 62 (Sul), G 29 (Prepfreihein); Ungarn G 7 
PVerfaflung); Polen G 74, Mohammebdaner, Türken B 25 
(Erziehung); G 95, 965 Juden frmer Ü 22, G 82. 


— — 
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Zur politiſchen Geſchichte. 


Der Dreißigjahrige Krieg und Bernhard von 
Weimar. 


(3 118 Xuden, 1812. 
Luden hatte Die Abſicht achabt, eine Biographie Herzog Bernhards 
zu fchreiben, wie Goethe früher auch. Luden jagte zu Gorthe, daß 

er den Plan aufgegeben habe. Goethe enviderte: 

„Wir find ganz einig; Ihre Gefchichte iſt in dieſem 
Falle die meinige. Sch bin faft in derfelben Weife wie Sie 
zu dem Berfuche einer Biographie des Herzogs bewogen 
worden; auch habe ich in der Tat den Willen gehabt, Das 
Buch zu fchreiben, und die Hoffnung, es werde fich etwas 
Srfreuliches und Heiteres machen laften. Uber ich erkannte 
bald, daß es fchwer, wenn nicht unmbdglich fein würde, dem 
Helden eine beftimmte anitändige Phofiognomie zu geben. 
Zwar bin ich auf das Kirchliche und Politifche nicht einge: 
gangen: das Kirchliche gehört der Zeit an; es war der Firnig, 
mit welchem man Leidenfchaften und Beitrebungen überftrich, 
um Undere und fich felbit zu täufchen. Auf jener Seite 
wie auf diefer hat es Glaubenshelden gegeben; auf jener 
Seite wie auf diefer bat man fich felbft eingebildet und fich 
von Anderen vorfagen laffen, Kämpfer des Herrn zu fein. 

Das Politifhe aber habe ich zur Scite gefchoben: es 
gab Feine andere Politik, als die Luft zu rauben, zu plündern, 
su erobern. Das Neich war dahin und beitand nur noch 
in einer verblaßten überlieferten Vorſtellung. Welcher Fuͤrſt 
befümmerte fih um den Kaifer und das Reich anders, als 
indem er feinem Borteile nachlief ? Die Gedanken Baterland 
und Nationalität waren dem Zeitalter fremd und find den 
ſpaͤteren Zeiten fremd geblieben, wie fie denn auch wohl 
früher felten wirkſam gewefen fein mögen. 

Darum ift niemandem zum Borwurf zu machen, daß 
er nicht vaterländifch oder national handelte; eg ift niemandem 
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zu verdenken, daß er ſich nach allen Seiten wandte, um die 
Stellung zu erhalten, in welcher cr groͤßeren Einfluß ae: 
winnen Fonnte, und Fein Gefchenf zurüchwics, Das cr zu be: 
figen wünfchte, gleichviel ob cs ihm vom Norden ber geboten 
ward vder vom Süden. Deswegen glaubte ich auch, den 
Herzog Bernhard nur als Heerführer und Held beachten und 
ihn in jedem Verhältnis aufnehmen zu müflen, in welchen 
ich ihn fand und wie ich ihn fand, ohne Die Gründe zu be: 
urteilen, die ihn in dieſes Verhältnis gebracht haben mochten. 
Aber jelbft in dieſer Beichränkung, in welcher Doch Feine 
ungebührlichen Anforderungen gemacht wurden, geriet ich 
in Berlegenbeit. Bon dem Früheren kann, Da Der Herzog 
noch fo jung und untergeordnet war, Feine Rede fein, aber 
der Zag bei Lügen war ſchoͤn und fönnte wohl Begeiſterung 
erregen. 

Sie haben recht: Guftav Adolf verdanfte den Heiligen: 
Schein feinem Zod in diefer Schlacht. Hätte er länger gelebt, 
jo möchte allerdings das Urteil, ich will nicht jagen, der 
Gefchichte, fondern der Gefchichtfchreiber anders geworden 
fein. Denn er würde fich wahrfcheinlich in jo wirre Dinge 
verftrict haben, Daf es ihm weder möglich gewelen wäre, 
feinem Weſen yetreu zu bleiben, noch den Schein zu retten. 
Wenn, wie der König im Anfange der Schlacht, fo der 
Herzog im Augenblicke Des Sieges, als Wallenftein ſchon 
auf dem Nüczug vder auf der Flucht war, gefallen wäre, 
fo würde auch er mit dem Heiligenfchein in der Gefchichte 
ftehen. Er würde wie cin Held ohnegleichen gefeiert werden, 
der fchnell der Sache ein Ende gemacht und ali das Unglud 
abgewendet haben würde, das fpäter über die Welt gefommen 
ift. Denn die Menfchen find gar jehr geneigt, einem jungen 
Manne, der vafch aus dem Leben hinweggeriffen wird, alle 
Hoffnungen als Erfüllung anzurechnen. Und cin Göge iſt 
ihnen immer Bedürfnis! Aber was ift mit Nördlingen anzu: 
fangen? Eine Gardine iſt nicht niederzulaflen, ein Schleier 
nicht Darüber zu werfen. Und wenn auch der Dichter noch 
wohl einen Ausweg fände, fo kommt ihr Hiftorifer mit Den, 
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was ihr Wahrheit nennt, und treibt des Dichters Werk 
auseinander. Und fo habe ich mich denn zurückgezogen und 
Die Sache aufgegeben, wie Sie.” [1] 

Nördlingen: die Schlacht bei N. am 5. und 6. September 1034, 
wo Bernhard von Weimar und Guftav Horn von den Kaiferlichen 
befiegt wurden. Goethe denkt wohl nanıentlid an den nun folgenden 
Bertrag zu St. Germain en Lane, wo fich Bernhard an Frankreich 
verfaufte. 


Urfachen der franzdfifhen Revolution. 
(1 119 F. v. Müller, 16. März 1823. 


Er Sprach] Über die drei Haupturfachen der franzdfifchen 
Revolution, welche Weber aufgeftellt, und gefellte ihnen cine 
vierte zu: Antoinettens gänzliche Bernachläffigung aller Etikette. 
„Wenn man einmal mehrere Millionen aufmwendet an einem 
Hof, um gewilfe Formen als Schranken gegen die Menge 
zu haben, fo ift es töricht und lächerlich, wenn man folche 
jelbft wieder über den Haufen wirft.” [M.] 


Joſeph Weber: Mémoires concernant la Reine Marie Antoinette. 
Publ. par Berville et Barriere. Paris 1822, — gl. G 8, 39. 


Napoleon. 
(1 120 Riemer, 27. Mai 1807. 


Wir lafen in Zindgräfs Apophthegmen, und Gocthe 
wendete eine Sentenz fogleich an, indem er fagte, Napoleon 
babe die Tugend gefucht, und als er die nicht gefunden, Die 
Macht befommen. [R.] 


Über Zinfaräfs Sprüche val. D 12. 
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(G 121 Zu Riemer, 8. Auguſt 1807. 
„Es find zwei Formeln, indenen fich die fämtliche Oppofition 

gegen Napoleon befaflen und ausfprechen läßt, nämlich After: 

redung (aus Beflerwiffenmwollen) und Hypochondrie.“ [R.] 


n den veralteten Worte ‚Afterredung‘ fledt Das alte Ber 
hältniswort after, niederdeutfch achter = nach, hinter. Sinn: üble 
Machrede, Nörgelei. 


(+ 122 Zu Riemer, 31. März 1810. 

„Die eriten Menfchen in der Revolution, als Lafayette 
u, a., waren noch eitel und wollten noch, daß die Menge 
etwas auf fie halten follte, Napoleon hat ihnen gezeigt, daß 
gar nichts Daran liege. Und das ift Das Ungeheure, welches 
die Menfchen auch nicht Elein Priegen können, daß naͤmlich 
auch der Gegenſatz von jenem eriftiere.”“ |R.] 


(1 123 Boiſſerée, 8. Auguſt 1815. 
Napoleon hat ihm imponiert, er habe den größten Verſtand, den 
je die Welt gefehen ... Daru babe ihn [Goethe] präfentiert mit Dem 
Bemerken, er habe Mahomer dverſeg Da habe Napolcon geſagt: 
Mahomet est une mauvaise pièce. Dann habe er es ennvidelt, und ſo 
richtig, ald ed nur zu verlangen. Goethe bemerlte: 
„Ei, er, der ein anderer Mahomet war, mußte fich wohl 
darauf verftehen !” [B.] 
Es ift von Goethes Audienz in Erfurt am 2. Oftober 1808 Die 
Rede; vol. GC 131. Darm war damals Generalintndant der 
franzöfifchen Armeen in Deutfchland; er war Dichter und Gelehrter. 


(6 124 Eckermann, 16. Februar 1820. 
Edermann bedauerte, daß er Napoleon nicht geſehen habe. 
Goethe: „Freilich, Das war auch der Mühe wert. Dieles 

Kompendium der Welt !“ 

Eckermann: „Er ſah wohl nach etwas aus?“ 
Goethe: „Er war es, und man fah ihm an, daß er es 
war: das war alles.” |E.] 
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(1 125 Zu Eckermann, 2. März 1831. 
„Napoleon war im höchiten Grade [von dämonijcher Art), 
jo daß faum ein anderer ihm zu vergleichen it.“ [E.] 


(1126 Zu Gdermann, II. März 1828. 

„Wenn man von Napoleon gefagt, er ſei ein Menfch 
aus Granit, fo gilt diefes befonders auch von feinem Körper. 
Was bat fich der nicht alles zugemutet und zumuten Fönnen ! 
Von dem brennenden Sande der Syriſchen Wüfte bis zu 
den Schneefeldern von Moskau, welche Unſumme von Märfchen, 
Schlachten und nächtlichen Biwaks liegt da nicht in der 
Mitte! Und welche Steapazen und Förperliche Entbehrungen 
bat er dabei nicht aushalten muͤſſen! Wenig Schlaf, wenig 
Nahrung, und dabei immer in der hoͤchſten geiſtigen Tätig: 
feit! Bei der fürchterlichen Anftrengung und Aufregung des 
18. Brumaire ward es Mitternacht, und er hatte den ganzen 
Tag noch nichts genoffen, und ohne nun an feine Eörperliche 
Staͤrkung zu denken, fühlte er ſich Kraft genug, um noch 
tief in der Nacht Die bekannte Proflamation an das franzds 
jifche Vol zu entwerfen! Wenn ınan erwägt, was Der alles 
durchgemacht und ausgeftanden, fo fellte man denfen, es 
wäre in feinem vierzigften Sahre kein heiles Stück mehr an 
ihm geweſen; allein er ſtand in jenem Alter noch auf den 
Fuͤßen eines vollkommenen Helden. 

Aber Sie haben ganz recht: der eigentliche Slanzpunft 
feiner Taten fällt in die Zeit feiner Jugend. Und es wollte 
etwas heißen, Daß einer aus dunfler Herkunft und in ciner 
Zeit, die alle Kapazitäten in Bewegung feßte, fih fo heraus: 
machte, um in feinem fiebenundziwanzigiten Jahre der Abgott 
einer Nation von Dreißig Millionen zu fein!“ |E.] 


18. Brummire: Der 9. November 1799, wo Napoleon die bisherige 
Verfaſſung mit Gewalt aufhob und ſich als erſter Ronjul an dir 
Spige der Regierung ſtellte. 


— — — 
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(1 127 Zu Edermann, 11. März 1828. 

„Des Menfchen Verdülterungen und Erleuchtungen machen 
fein Schickſal! Es täte uns not, daß der Dämon uns täglich 
am Gängelbande führte und uns fagte und triche, was 
immer zu tun fei. Aber der gute Geift verläßt ung, und 
wir find fchlaff und tappen im Dunkeln. " 

Da war Napoleon ein Kerl! Immer erleuchtet, immer 
Elar und entfchieden, und zu jeber Stunde mit der hin 
reichenden Energie begabt, un dag, was er ale vorteilhaft 
und notwendig erfannt hatte, fogleich in’s Werk zu fegen. 
Sein Leben war das Schreiten eines Halbgottes von Schlacht 
zu Schlacht und von Sieg zu Sieg. Bon ihm koͤnnte man 
ehr wohl fagen, daß er fich in dem Zuftande einer fort: 
währenden Erleuchtung befunden; weshalb auch fein Gelchid 
ein fo glänzendes war, wie es die Welt vor ihm nicht fah 
und vielleicht auch nach ihm nicht ſehen wird.” [E.] 


(1 128 Eckermann, 6. April 1829. 

Goethe erzählte mir von dem neuen Buche über Napoleon "Bourrienne, 
Me&moires sur Napoléon, 10 Bände]. 

Goethe: „Die Gewalt des Wahren ift groß. Aller 
Nimbus, alle Stlufion, die Sournaliften, Gefchichtfchreiber und 
Poeten über Napoleon gebracht haben, verfchmwindet vor der 
entfeglichen Realität diefes Buchs; aber der Held wird dadurch 
nicht Bleiner; vielmehr wächft er, fowie er an Wahrheit zu: 
nimmt.“ 

Eckermann: „Eine eigene Zaubergewalt mußte er in ſeiner Perſoͤnlich 
lichkeit haben, daß die Menfchen ihm fogleich zuftelen und anhingen unt 
fih von ihm leiten Tießen,“ 

Goethe: „Allerdings war feine Perfönlichkeit eine über: 
legene. Die Hauptfache aber beftand darin, daß die Menfchen 
gewiß waren, ihre Zwecke unter ihm zu erreihen. Deshalb 
fielen fie ihm zu, fowie fie es jedem tun, der ihnen eine 
ähnliche Gewißheit einflößt. Zallen doch die Schaufpieler 
einem neuen Regiffeur zu, von dem fie glauben, Daß er fie 
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in gute Rollen bringen werde. Dies iſt ein altes Maͤrchen, 
das ſich immer wiederholt; die menſchliche Natur iſt einmal 
ſo eingerichtet. Niemand dient einem Anderen aus freien 
Stüden; weiß er aber, daß cr damit ſich ſelber dient, fo tut 
er es gern. Napoleon kannte die Menfchen zu gut, und er 
wußte von ihren Schwächen den gehdrigen Gebrauch zu 
machen.” [E.] 


G 129 Edermann, 17. Januar 1827. 

Frau v. Goethe brachte in die Unterhaltung große Anmut. Es war 
von einigen Unfchaffungen die Nede, womit fie den jungen Goethe nedte 
und wozu diefer fich nicht verftehen wollte. 

Goethe: „Man muß den fchönen Frauen nicht gar zu 
viel angewöhnen, denn fie gehen leicht in’s Grenzenlofe. 
Napoleon erhielt noch auf Elba Rechnungen von Putz⸗ 
macherinnen, die er bezahlen folltee Doch mochte er in 
folhen Dingen leicht zu wenig tun als zu viel. Früher in 
den Zuilerien wurden einft in feinem Beifein feiner Gemahlin 
von einem Modehändler Loftbare Sachen präfentiert. Ale 
Napoleon aber Feine Miene machte, etwas zu Faufen, gab 
ihm der Mann zu verftehen, daß er doch wenig in dieler 
Hinficht für feine Gemahlin tue. Hierauf fagte Napoleon 
fein Wort, aber er fah ihn mit einem folchen Blick an, daf 
der Mann feine Sachen fogleich zufammenpadte und fich nie 
wieder fehen ließ.“ 

Frau v. Goethe: „Tat er dieſes als Konjul?“ 

Goethe: „Wahricheinlich als Kaifer, denn fonft wäre 
fein Blick wohl nicht fo furchtbar geweſen. Aber ich muß 
über den Mann lachen, dem der Blick in die Glieder fuhr 
und der fich wahrfcheinlich fchon geföpft oder erfchoflen ſah.“ 

Wir waren in der heiterften Laune und fprachen über Napoleon 
weiter fort. „Ich möchte," fagte der junge Goethe, „alle feine Taten in 
trefflihen Gemälden oder Kupferftichen befigen und damit ein großes 
Zimmer delorieren.“ 

Goethe: „Das müßte fehr groß fein, und doch würden 
die Bilder nicht hineingehen, fo groß find feine Taten!” E. 
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G 130 Eckermann, 7. April 1829. 

Vom Agpprifchen Feldzuge Napoleons war Die Rede. 

Edermann: „Ich muß bewundern, wie Napoleon bei ſolcher Jugend 
mit den großen Angelegenheiten der Welt jo leicht und ſicher zu fpielen 
wußte, als wäre eine vieljährige Praris und Grfahrung vorangegangen.“ 

Goethe: „Liebes Kind, das ift das Angeborene des 
großen Talents! Napoleon behandelte die Welt wie Hummel 
jeinen Fluͤgel; beides erfcheint ung wunderbar, wir begreifen 
das cine fo wenig wie das andere, und doch ift es fo und 
gefchieht vor unferen Augen. Napoleon war darin beiunders 
groß, Daß er zu jeder Stunde derfelbige war. Bor einer 
Schlacht, während einer Schlacht, nach einem Siege, nad 
einer Niederlage, er ſtand immer auf feiten Füßen und 
war immer klar und entichieden, was zu tun fe. Gr war 
immer in feinem Clement und jedem Augenblick und jedem 
Zuftande gewachſen, fo wie e8 Hummeln gleichviel tft, ob er 
ein Adagio oder ein Allegro, ob er im Baß oder im Diefant 
ſpielt. Das iſt die Fazilität, die fich überall findet, wo ein 
wirkliches Talent vorhanden ift, in Künften des Friedens wic 
des Kriegs, am Klavier wie hinter den Kanonen.” [E] 

Johann Nepomuf Hummel, der berühmtefte Klaviervirtuoſe jeinet 

Zeit, war feit 1820 Kapellmeiſter in Weimar. 


G 131 Edermann, 7. April 1822. 
Goethe: „Aber, habt Reſpekt! Napoleon hatte in feiner 
Feldbibliothek: was für ein Buch? — Meinen Werther!“ 
Eckermann: „Daß er ihn gut ftudiert gehabt, ſieht man bei feinem 
Lever in Erfurt.“ 

Goethe: „Er hatte ihn ſtudiert wie cin Kriminalrichter 
jeine Akten, und in diefem Sinne fprach er auch mit mir 
Darüber. 

Es findet jich in dem Werke des Herrn Bourrienne cinc 
Lifte der Bücher, die Napoleon in Agypten bei ſich geführt, 
worunter denn auch der ‚Werther‘ fteht. Das Merfwürdige 
an diefer Liſte aber ift, wie Die Bücher unter verfchiedenen 
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Rubriken klaſſifiziert werden. Unter der Aufſchrift ‚Politique‘ 
z. B. finden wir aufgeführt: ‚Le vieux testament‘, ‚Le nouvenu 
testament‘, ‚Le coran‘, woraus man denn fieht, nus welchen 
Geſichtspunkt Napoleon die religiöfen Dinge angefehen.” [E.| 

Lever in Erfurt: Morgenempfang am 2. Oktober 1808, wo Goethr 

dem Kaifer vorgeftellt wurde. 


— — 


G 132 Zu Edermann, 10. Februar 1830. 
Über Napoleons Gefangenfhaft auf St. Helena; Goethe Ins 
damals Hudfon Lowes, feines Bewachers, Rechtfertigungsſchrift. 

„Sie willen, Napoleon trug gewöhnlich eine Dunfelgrüne 
Uniform. Von vielem Tragen und Sonne war fie zulekt 
völlig unfcheinbar geworden, fo daß die Notwendigkeit gefühlt 
wurde, fie durch eine andere zu erfegen. Er wünfihte diefelbe 
dunkelgrüne Sarbe, allein auf der Inſel waren feine Vorräte 
diefer Art; es fand fich zwar ein grünes Tuch, allein die 
Sarbe war unrein und fiel ing Gelbliche. Eine ſolche Farbe 
auf feinen Leib zu nehmen, war nun dem Herrn der Welt 
unmöglich, und es blieb ihm nichts übrig, als feine alte 
Uniform wenden zu laſſen und fie fo zu tragen! 

Was jagen Sie dazu? Iſt es nicht ein volllommen 
tragifcher Zug? Iſt es nicht rührend, den Herrn der Könige 
zulegt fo weit reduziert zu fehen, daß er eine gewendete 
Uniform tragen muß? Und doch, wenn man bedenft, daß 
ein folches Ende einen Mann traf, der das Leben und Gluͤck 
von Millionen mit Füßen getreten hatte, fo ift das Schickſal, 
das ihm widerfuhr, immer noch fehr milde; es iſt eine 
Nemefis, die nicht umhin kann, in Erwägung der Größe 
des Helden immer noch ein wenig galant zu fein. Napoleon 
gibt uns ein Beiſpiel, wie gefährlich es fei, fich in’s Abfolute 
zu erbeben und alles der Ausführung einer Idee zu opfern.” [E.] 

Weiteres über Napoleon ſ. A 10, 12, 275 C 43; D 44, #5; 

E 23; 1 40,41, K 18, N 5, ©. 
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Bluͤcher. 


(1 133 Gruͤner, 31. Auguſt 1821. 


Das Geſpraͤch fiel auf Bluͤcher. Goethe lobte ſeine 
Geiſtesgegenwart, feine perſoͤnliche Bravour, feine Art, dus 
Zutrauen feiner Soldaten zu gewinnen, dann feine Reden. |G.| 

Über Blücher ferner B 59. 


Talleyrand. 


6134 Zu Soret, 15. Februar 1830. 
„Talleyrand iſt der Voltaire der Diplomatie.“ [S.] 


Berweifungen zur politifben Geſchichte. 


Alerander der Große E 39; Canning D 37, G 29; Capo d’Istria 
E 39 Anm., G 40; friedrich der Große A 10, C 43, D 43, ©; 
Friedrich Wilhelm IV. G 55; Guſtav Adolf G 118; Joſeph 11. 
B 17, E 215 Karl Auguft Q 11—25; Lafayette Gi 122; Ludwig XIV. 
0 395; Ludwig XV. G 36; Ludwig Bonaparte, König von Holland 
D 96; Marie Antoinette G 39; Medici, Lorenzo von D 61; Mirabnıu 
A 42, B 16; Napoleons Marfchälle B 59; Oſuna, Herjog von 
A 79; Peter der Groß: A 10, 185 D 43; Wellington B 59, 6 34. — 
Ofterreich:Ungarn G 7; Vereinigte Staaten G 78. — Befreiung: 
kriege B59, (5 15, 17, 18, 195 Heilige Allianz G 7, 34; Julirevolutien 
Ü 99, — Kreugüne B 34, G 95. 
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